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  1. KAPITEL


  Der kürzlich ordinierte Pfarrer Noah Kincaid vertrieb sich die Zeit im Internet und entdeckte dabei durch Zufall, dass eine Kirche über eBay versteigert werden sollte. Die Kirche befand sich in Virgin River – einem kleinen Ort, von dem Noah vorher noch nie gehört hatte. Er lachte über die verrückte Idee, eine Kirche im Internet zu versteigern. Andererseits faszinierte ihn das Angebot aber auch. Er wartete zwar gerade darauf, dass man ihm eine eigene Gemeinde zuwies, fand allerdings, es könne nicht schaden, sich diese Kirche und den Ort einmal persönlich anzuschauen. Und wenn es nur dazu diente, dass er einmal aus der Stadt herauskam und etwas anderes sah. Außerdem hatte er gehört, dass es im nördlichen Kalifornien sehr schön sein sollte.


  Das Erste, das ihm auf der Reise auffiel, war die überwältigende Schönheit der Berge, der Mammutbäume und der Flüsse. Das Städtchen selbst wirkte ein wenig heruntergekommen, und die Kirche war in Wirklichkeit nur eine Ruine. Dennoch herrschte in diesem Ort eine friedliche und unkomplizierte Atmosphäre, der sich Noah nicht entziehen konnte. Alles wirkte so frisch und einfach.


  In dem kleinen Städtchen nahm man von ihm nicht groß Notiz. Noah fiel auf, dass die männlichen Bewohner entweder militärisch kurz geschnittene Haare hatten oder Pferdeschwanz und Bart trugen, wie die Fischer, mit denen Noah im Laufe der Jahre zusammengearbeitet hatte. Noah fügte sich nahezu nahtlos in das Bild ein. Seine Stiefel waren abgewetzt, seine Jeans verwaschen und an einigen Stellen durchgescheuert, und sein Hemd war an Kragen und Manschetten völlig zerschlissen und wurde an den Ellbogen schon recht fadenscheinig. Sein schwarzes, inzwischen viel zu langes Haar reichte ihm bereits bis über den Hemdkragen. Sobald er eine eigene Gemeinde bekäme, würde er als Erstes zum Friseur gehen und sich die Haare schneiden lassen. Das hatte er sich fest vorgenommen. Doch im Augenblick passte er genau hierher und sah aus wie andere Arbeiter eben auch nach einem harten Tag Arbeit aussahen. Er war genauso fit und gebräunt wie diejenigen, die seit Jahren als Fischer oder Hafenarbeiter arbeiteten, Netze flickten oder täglich den tonnenschweren Fang mit der Kraft ihrer Hände einholten.


  Die Kirche war leicht zu finden. Noah benötigte nicht einmal einen Schlüssel, um hineinzugelangen. Der Haupteingang war zwar zugenagelt und die Kirche wirkte wie seit Jahren verlassen, aber die Tür im Seitenschiff war nicht abgeschlossen. Das Innere der Kirche stand, bis auf den Müll, den irgendwelche Besucher im Laufe der Zeit hinterlassen hatten, leer. Vor die zerbrochenen Fenster hatte man Holzlatten angebracht. Als Noah in den Altarraum gelangte, entdeckte er jedoch eine umwerfende Glasmalerei auf einem Kirchenfenster, das zum Schutz von der Außenseite her mit Brettern verschalt war. Es war völlig unbeschädigt.


  Später schaute er sich die Gegend um die Kirche herum an. Das dauerte nicht lange. Er trank einen Kaffee in dem einzigen Laden, in dem es etwas zu essen gab, und schoss noch ein paar Fotos mit seiner Digitalkamera, bevor er wieder nach Hause fuhr. Als er wieder in Seattle war, nahm er Kontakt zu der Frau auf, die die Kirche über eBay versteigerte. Sie hieß Hope Mc-Crea. „Diese Kirche ist schon seit Jahren dicht“, klärte sie ihn mit heiserer Stimme auf. „Diese Stadt lebt seit vielen Jahren ohne ein Gotteshaus.“


  „Aber Sie sind sich sicher, dass die Stadt eines braucht?“, wollte Noah von ihr wissen.


  „Nicht ganz sicher“, antwortete sie ihm. „Aber ein bisschen Religion kann verflucht noch mal nicht schaden. Die Kirche muss entweder wieder für Gottesdienste genutzt oder dem Erdboden gleichgemacht werden. Eine leer stehende Kirche bringt Unglück.“


  Darin stimmt Noah völlig mit ihr überein.


  Obwohl er sehr mit der Arbeit in der Schule, in der er Terry unterrichtete, beschäftigt war, gingen ihm Virgin River und die Kirche nicht mehr aus dem Kopf.


  Er erzählte seinen presbyterianischen Vorgesetzten von der Idee, die Kirche zu kaufen, und erfuhr, dass man dort bereits von der Existenz dieser Kirche gehört hatte. Noah zeigte ihnen die Fotos. Alle Anwesenden stimmten mit ihm in seiner Beurteilung das mögliche Potenzial der Kirche betreffend überein. Der Gedanke, einen ihrer Pfarrer dorthin zu entsenden, erschien ihnen ausgesprochen reizvoll. Virgin River hatte genau die richtige Größe für eine neue Kirchengemeinde. Darüber hinaus gab es außer dieser kleinen Kirche keine weiteren Kirchen in der Stadt. Allerdings würde die Restaurierung vermutlich ein Vermögen kosten, von der Ausstattung ganz zu schweigen. Die Presbyterianer sahen keine Möglichkeit, das entsprechende Budget dafür aufzutreiben. Sie dankten Noah aufrichtig für die Anregung und versprachen ihm, bald eine andere Gemeinde für ihn zu finden.


  Die Presbyterianer wussten nicht, dass Noah erst kürzlich zu etwas Geld gekommen war. Für ihn ein kleines Vermögen. Er war fünfunddreißig und hatte seit seinem achtzehnten Lebensjahr immer nur gearbeitet und studiert. Während seiner Zeit an der Universität hatte er nebenbei auf Bootswerften, in Hafenanlagen und auf Fischmärkten im Hafen von Seattle geschuftet, um sich sein Studium zu finanzieren. Doch im vorigen Jahr war seine Mutter gestorben und hatte ihm, zu seiner großen Überraschung, ein ansehnliches Erbe hinterlassen.


  Also bot Noah seinen Vorgesetzten an, die finanziellen Mittel für die Renovierung des Gotteshauses zu stiften, wenn sie ihn dafür zum Pastor dieser Gemeinde ernannten. Sein Vorschlag wurde begeistert aufgenommen.


  Bevor Noah den Vertrag unterschrieb, rief er seinen besten Freund an, den Mann, der ihn dazu überredet hatte, Pastor zu werden. George Davenport dachte, Noah hätte den Verstand verloren. George war ein ehemaliger presbyterianischer Pfarrer im Ruhestand. Er hatte die letzten fünfzehn Jahre an der Pacific University von Seattle gelehrt. „Ich hätte tausend bessere Ideen, womit du dein Geld verschwenden könntest“, sagte George. „Fahr nach Las Vegas und setze alles auf Rot. Oder finanziere dir eine eigene Missionsstation in Mexiko. Falls diese Menschen wirklich einen Geistlichen brauchten, hätten sie sich längst einen gesucht.“


  „Witzig, dass diese Kirche dennoch immer noch völlig ungenutzt in Virgin River herumsteht, als ob sie auf ihre Wiederbelebung warten würde. Es muss doch einen Grund geben, dass sie ausgerechnet mir zufällig auf eBay aufgefallen ist“, erwiderte Noah. „Ich war vorher noch nie auf eBay.“


  Nach langem Hin und Her lenkte George schließlich ein. „Wenn die Bausubstanz des Gebäudes prinzipiell noch gut und der Preis in Ordnung ist, könnte es vielleicht klappen. Du könntest diese großzügige Spende steuerlich absetzen. Und die Chance, in einer winzigen, armen Gemeinde irgendwo in den Bergen und ohne Handyempfang als Pastor zu wirken, scheint mir für dich gerade richtig.“


  „Noch gibt es dort keine Gemeinde, George“, erinnerte ihn Noah.


  „Dann musst du dir eben eine suchen, mein Sohn. Falls jemand dazu in der Lage ist, dann du. Du bist für so etwas geboren. Verstehe mich nicht falsch, ich rede hier nicht von deiner DNA oder deinen Genen, sondern von deinem angeborenen Talent. Ich habe dich beim Fischeverkaufen beobachtet und dachte mir immer, dass da noch mehr dahintersteckt. Geh – wenn es das ist, was du willst. Öffne Türen und Herzen und gib alles, was du zu bieten hast. Außerdem bist du der einzige Pfarrer, den ich kenne, der überhaupt ein paar Cent in der Tasche hat.“


  Noah unterschrieb also den Vertrag mit den Presbyterianern und hoffte, dass sich seine Mutter nicht im Grab umdrehte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie hatte ihn heimlich ermutigt, als er vor Jahren fest entschlossen gewesen war, dem theologischen Seminar den Rücken zu kehren. Und sie hatte allen Grund dazu gehabt. Noahs Vater war ein mächtiger, halbprominenter Fernsehprediger – und ein eiskalter Kontrollfreak. Seinetwegen war Noah von zu Hause weggegangen – etwas, was seine Mutter nicht hatte tun können.


  Wenn ihm jemand vor siebzehn Jahren, als er vor seinem Vater geflohen war, gesagt hätte, dass er selbst eines Tages einmal als Pfarrer arbeiten würde, hätte er ihn ausgelacht. Und jetzt war er nicht nur Pfarrer, er wollte auch diese Kirche. Diese Ruine einer Kirche in dieser unkomplizierten, friedlichen kleinen Stadt in den Bergen.


  Einige Wochen später saß Noah in seinem zwanzig Jahre alten blauen Ford Kombi und zog seinen fünfzehn Jahre alten Wohnwagen, der für die nächste Zeit sein Zuhause sein würde, bis nach Nordkalifornien hinter sich her. Zwischendurch und bevor er unter den hohen Bäumen in den Bergen keinen Empfang mehr haben würde, rief er mit seinem Handy bei George im Büro an. „George, ich bin auf dem Weg nach Virgin River.“


  „Und, mein Junge, wie fühlst du dich?“ George konnte das leise Lachen in seiner Stimme kaum verbergen. „Fühlt es sich an wie das Geschäft deines Lebens oder eher so, als würdest du in wenigen Tagen völlig abgebrannt auf der Straße sitzen?“


  Noah lachte. „Weiß ich noch nicht so genau. Vermutlich werde ich dir diese Frage erst beantworten können, wenn die Kirche wieder in einem präsentablen Zustand ist. Aber, falls es mir nicht gelingt, eine Gemeinde zu gründen, bin ich schneller wieder in Seattle und verkaufe Fisch, als mir lieb ist.“ Er bezog sich damit auf seinen ehemaligen Job auf dem Fischmarkt von Seattle. Er hatte im wahrsten Sinne des Wortes mit großen Fischen zu tun gehabt. Es war ihm vorgekommen wie ein nicht enden wollendes Theaterstück. Dabei hatte George ihn entdeckt. „Ich werde sofort mit den Instandhaltungsmaßnahmen beginnen und hoffe, dass das Presbyterium mich nicht im Regen stehen lässt, falls niemand zu den Messen erscheint. Ich meine, soweit man der Kirche vertrauen kann …“


  George beantwortete diesen Kommentar mit einem herzhaften Lachen. „Das sind die Letzten, denen man trauen sollte. Diese Presbyterianer denken zu viel! Ich weiß, dass mir die Idee zuerst auch nicht besonders gefiel, Noah, aber ich wünsche dir viel Erfolg. Ich bin stolz auf dich, weil du die Gelegenheit beim Schopf packst.“


  „Danke, George. Wir bleiben in Verbindung.“


  „Noah“, sagte George diesmal in einem ernsten Tonfall. „Viel Glück, mein Sohn. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.“


  Noah traf am ersten Juli mit seinem Wohnwagen in Virgin River ein und steuerte schnurstracks auf die kleine Kirche zu. Vor dem Gebäude parkte ein großer alter Jeep, dessen Reifen mit Schlamm verschmiert waren. Daneben wartete eine winzige alte Frau mit drahtigen weißen Haaren, einer dicken Brille und einer Zigarette, die an ihren Lippen festzukleben schien. Sie trug große Turnschuhe, die aussahen, als seien sie noch nie weiß gewesen, und trotz der sommerlichen Temperaturen ein Jackett mit eingerissenen Taschen. Noah stellte seinen Wagen ab und stieg aus. Die Frau trat die Zigarette aus. Die Lady gehört vermutlich zu den sagenhaften Schönheiten dieser Stadt, dachte er ironisch.


  „Sie sind vermutlich Pfarrer Kincaid?“, fragte sie.


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie wohl einen feineren Pastor erwartet, kam es Noah in den Sinn. Vielleicht einen, der Kakihosen und ein ordentlich gebügeltes weißes Oberhemd trug? Und polierte Slipper? Einen Pfarrer mit ordentlich geschnittenen Haaren? Oder wenigstens frisch rasiert? Noahs Haare waren zottelig, sein Bart stoppelig, und auf seiner Jeans gab es ein paar Motorölflecken, das Resultat eines unfreiwilligen Halts vor ungefähr hundert Kilometern, als er seinen Kombi hatte reparieren müssen. „Mrs McCrea“, begrüßte er sie und reichte ihr die Hand.


  Sie schüttelte sie kurz und übergab ihm die Schlüssel. „Willkommen. Möchten Sie eine Führung?“


  „Brauche ich Schlüssel?“, fragte er. „Bei meinem letzten Besuch war das Gebäude nicht abgeschlossen. Ich habe mir die Kirche schon einmal etwas genauer angesehen.“


  „Sie haben sie schon gesehen?“, fragte die Frau offensichtlich überrascht.


  „Ja. Ich war kurz hier, bevor ich im Namen der presbyterianischen Kirche ein Gebot abgegeben habe. Die Tür war nicht abgeschlossen, deshalb bin ich einfach hineingegangen. Meine Vorgesetzten benötigen von Ihnen lediglich eine Bestätigung des Statikers, dass die Bausubstanz der Kirche grundsätzlich noch in Ordnung ist. Ich habe ihnen bereits eine Menge Fotos gezeigt.“


  Hope McCrea schob sich die übergroße Brille auf der Nase zurück. „Sind Sie wirklich Pastor oder arbeiten Sie vielleicht als Geheimagent?“


  Er grinste sie an. „Haben Sie geglaubt, die Presbyterianer kaufen die Katze im Sack?“


  „Das dachte ich tatsächlich, weil ich mir nichts anderes vorstellen konnte. Gut, wenn damit alles geklärt ist, lassen Sie uns doch zu Jacks gehen – es ist Zeit für meinen Drink. Vom Arzt verordnet. Ich gehe vor.“


  „Hat der Arzt Ihnen auch das Rauchen verordnet?“, fragte Noah lächelnd.


  „Sie sind verdammt direkt, mein Lieber. Verscherzen Sie es sich lieber nicht mit mir!“


  „Den Arzt muss ich kennenlernen“, murmelte Noah, während er ihr folgte. Plötzlich blieb Hope stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an. „Er ist tot“, sagte sie nur, drehte sich wieder um und stapfte vor ihm in Jacks Bar.


  Noah war erst wenige Tage in der Stadt, als ihn die Suche nach einer Reinigung in den Nachbarort Fortuna führte. Eine schmale, gewundene Bergstraße brachte ihn zum Freeway, und Noah staunte, dass er es mit seinem alten Kombi überhaupt bis nach Virgin River geschafft hatte. Er hatte noch nicht einmal die halbe Strecke nach Fortuna zurückgelegt und schon seine erste Lektion über den dramatischen Unterschied zwischen dem Stadtleben im Hafen von Seattle und dem Leben in den Bergen erhalten.


  Am Straßenrand entdeckte er ein regloses Tier, und da die Straße ein paar Meter weiter etwas breiter wurde, konnte er anhalten. Er stieg aus dem Wagen und ging zu dem verletzten Tier zurück. Als er nur noch wenige Meter entfernt war, stellte er fest, dass es sich um einen Hund handelte, der vielleicht von einer Familie vermisst wurde. Er trat näher heran. Das Fell glänzte feucht vor Blut, und Hunderte von Fliegen umschwärmten die Wunden. Noah bemerkte eine schwache Regung. Er hockte sich neben das Tier, das ihn mit offenen Augen und hängender Zunge anschaute. Es atmete zwar noch, doch es schien mit dem Tod zu ringen. Der Zustand der armen Kreatur ging Noah zu Herzen.


  In dem Moment kam ein alter Lieferwagen angefahren. Der Fahrer stellte seinen Wagen hinter Noahs Kombi ab. Noah hielt den Mann für einen Bauern oder Viehzüchter. Er trug Jeans, Stiefel, einen Cowboyhut und bewegte sich, als ob er unter Rückenschmerzen litt. „Haben Sie ein Problem?“, fragte der Mann.


  Noah musterte ihn kurz. „Der Hund“, sagte er. „Vermutlich von einem Auto angefahren worden. Muss schon etwas her sein. Aber er lebt noch.“


  Der Bauer kniete sich neben ihn und sah sich die Sache ebenfalls etwas genauer an. „Hm“, murmelte er, bevor er aufstand. „In Ordnung. Ich kümmere mich darum.“


  Noah vertrieb die Fliegen und streichelte dem Hund über den Kopf. „Ruhig, jetzt wird dir geholfen.“ Er kraulte den Hund immer noch im Nacken, als die Stiefel des Mannes in Noahs Gesichtsfeld zurückkehrten – zusammen mit einem Gewehrlauf, der auf die Brust des Hundes gerichtet war. „Treten Sie mal einen Schritt zurück, mein Lieber“, sagte der Mann.


  „Hey!“, rief Noah und stieß den Gewehrlauf beiseite. „Was tun Sie da?“


  „Ich will das arme Viech aus seiner misslichen Lage erlösen“, antwortete der Mann in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, wie lächerlich er diese Frage fand. „Was würden Sie denn unternehmen?“


  „Ihn zum Tierarzt bringen“, erklärte Noah, der sich inzwischen erhoben hatte. „Vielleicht kann man dem Hund noch helfen.“


  „Mein Lieber, sehen Sie sich das Vieh doch mal an. Es ist völlig ausgemergelt. Der war schon halb tot, bevor er von einem Auto erwischt wurde. Es wäre nicht gut, wenn wir ihn sterbend zurückließen.“ Er zielte erneut auf den Hund.


  Noah stieß das Gewehr erneut weg. „Wo finde ich den nächsten Tierarzt?“, wollte er wissen. „Ich nehme den Hund mit. Falls der Tierarzt ihm nicht mehr helfen kann, kann er ihn einschläfern, ohne dass man ihn erschießen muss.“


  Der Bauer kratzte sich am Kinn und schüttelte den Kopf. „Nathaniel Jensen ist gleich auf dieser Seite von Fortuna zu finden, doch er behandelt eigentlich nur große Tiere, obwohl er selbst zwei Hunde hat. Wenn er nicht helfen kann, dann kann er Ihnen vielleicht jemanden nennen, der es kann. Aber, mein Lieber, dieser Hund wird es nicht mehr bis zum Tierarzt schaffen.“


  „Wie komme ich dahin?“, fragte Noah.


  „Folgen Sie der Hauptstraße bis zur Ausfahrt 36, und da biegen Sie in die Waycliff Road ein. Dann sehen Sie schon ein Schild, das sie zu den Jensen-Ställen und der Tierklinik von Dr. Jensen führt. Es ist nur ein paar Minuten entfernt von hier die Straße runter.“ Der Mann schüttelte immer noch den Kopf. „Es könnte in dreißig Sekunden erledigt sein.“


  Noah ignorierte seinen Einwand und ging zu seinem Wagen, um die Beifahrertür zu öffnen. Dann kehrte er zu dem Hund zurück und hob ihn hoch. Bei dieser Gelegenheit entdeckte er, dass es sich um eine Hündin handelte. Das bereits getrocknete Blut störte ihn nicht, allerdings schwirrten die Fliegen um die Wunde herum. Er war sich ziemlich sicher, dass er anschließend ein paar Maden auf seinem Hemd finden würde. Als er beinahe schon wieder an seinem Wagen war, hörte er, dass der Viehzüchter ihm Glück wünschte.


  „Ja“, grummelte Noah. „Danke.“


  Dr. Nathaniel Jensen entpuppte sich als ein freundlicher Zeitgenosse. Er war ein wenig jünger als Noah und wesentlich hilfsbereiter als der Viehzüchter. Er sah sich die Hündin genauer an und sagte: „Das könnte Lucy sein. Ihr Besitzer war ein hiesiger Viehzüchter. Er kam vor ein paar Monaten oben im Norden in der Nähe von Redding bei einem Unfall ums Leben. Er und das Pferd, das er im Anhänger hatte. Man hat seine Border-Collie-Hündin nie gefunden. Vielleicht wurde sie aus dem Auto geschleudert und verletzt. Oder vielleicht hatte sie auch Angst und ist davongelaufen. Oh, Mann, falls das Lucy ist, wette ich, dass sie versucht hat, nach Hause zu kommen.“


  „Gibt es noch eine Familie, die sich um sie kümmern könnte?“


  „Das ist der Punkt – der alte Silas war Witwer. Er hatte eine Tochter, die einen Soldaten geheiratet hat und schon vor zwanzig Jahren weggezogen ist. Silas’ Hof und die Ställe wurden sofort verkauft. Die verbliebenen Tiere – Pferde und Hunde – wurden ebenfalls verkauft oder woanders untergebracht. Ich glaube, die Tochter ist nicht einmal zum Verkauf hier heruntergekommen. Ich könnte ein paar Leute anrufen, um herauszufinden, ob jemand weiß, wo sie steckt. Aber das kann dauern, und der alten Lucy bleibt vielleicht nicht mehr so viel Zeit. Die Tochter hat keines der Tiere ihres Vaters aufgenommen. Und wir wissen nicht einmal sicher, ob das …“


  „Die alte Lucy?“, fragte Noah.


  „So habe ich es nicht gemeint. Sie ist noch gar nicht so alt. Vielleicht drei oder vier Jahre. Silas hatte eine Menge Hofhunde. Hirtenhunde. Doch Lucy war sein Lieblingshund und begleitete ihn überallhin. Sie ist in einem furchtbaren Zustand.“


  „Können Sie ihr helfen?“


  „Ich könnte ihr eine Spritze geben, ihre mutmaßliche Kopfverletzung behandeln, die Ursache der Blutung finden, Lucy sauber machen und nötigenfalls betäuben, ihr ein paar Antibiotika verpassen und sie im schlimmsten Fall einschläfern – aber das bedeutet größere Ausgaben, die Silas’ einzige Tochter möglicherweise nicht übernehmen wird. Die Leute hier in der Gegend – Bauern und Viehzüchter – sind meistens nicht so sentimental, wenn es um ihre Hunde geht. Sie würden nie mehr ausgeben, als das Tier wert ist.“


  „Ich fange langsam an, das zu begreifen“, erklärte Noah und holte sein Portemonnaie heraus. Dann nahm er die Kreditkarte und sagte: „Ich habe noch kein Telefon – ich bin gerade erst angekommen, und hier gibt es kein Handynetz. Ich rufe entweder an, sobald es geht, oder komme kurz vorbei. Tun Sie bitte, was immer Sie für das Tier tun können.“


  „Es wäre nichts Schlimmes dabei, sie einfach gehen zu lassen, Noah“, gab der Tierarzt sanft zu bedenken. „So geschunden, wie sie ist, wäre das die Lösung, die die meisten Menschen bevorzugen würden. Und selbst falls sie durchkommt, gibt es keine Garantie, dass aus ihr je wieder ein brauchbarer Hund wird.“


  Noah streichelte die Hündin und dachte, von uns kann auch niemand garantieren, brauchbar zu sein, aber wir versuchen es trotzdem. „Geben Sie ihr bitte etwas gegen die Schmerzen und schauen Sie mal, was man noch tun kann.“


  „Sind Sie sicher?“, fragte Nathaniel noch einmal.


  Noah lächelte. „Ja. Ich rufe Sie morgen Nachmittag an. Und danke.“


  Am nächsten Tag erfuhr Noah, dass Lucy ein paar gebrochene Rippen, einige Platzwunden und Abschürfungen hatte. Sie war unterernährt und von Würmern befallen. Außerdem litt sie unter Krämpfen und an einer ernst zu nehmenden Infektion. Dr. Jensen war der Meinung, sie könne sich möglicherweise wieder erholen, doch ihr Allgemeinzustand war sehr schlecht. Der Tierarzt bestand darauf, dass sie kastriert werden müsse, sollte sie jemals wieder zu Kräften kommen. Noah ließ sich darauf ein und gab Nathaniel Jensen die Telefonnummer der benachbarten Bar; für den Fall, dass etwas sein sollte. Wie sich herausstellte, kannte Dr. Jensen den Barbesitzer Jack.


  Noah entdeckte recht bald, dass die Kommunikationszentrale von Virgin River sich gleich neben der Kirche in Jacks Bar befand. Jack war ein sehr netter Mensch, der jeden zu kennen und alles zu wissen schien. Er fragte Noah kurz über seine Herkunft und Ausbildung aus und wollte wissen, welche Pläne er mit der Kirche habe. Kurz darauf wusste die ganze Stadt Bescheid. Noah war auf derbe Witze und lockere Sprüche auf Kosten des Pastors, der sich eine Kirche bei eBay ersteigert hatte, gefasst, und er wurde nicht enttäuscht. Dennoch schien es, als ob die Bewohner der Stadt erleichtert auf die Nachricht reagierten, dass er, der von seiner Arbeit auf Fischerbooten und in den Hafendocks vernarbte Hände hatte und der eigentlich eher aussah wie ein arbeitsloser Holzfäller, ein echter ordinierter Pfarrer war. Immerhin wiesen ihn diese Narben als jemanden aus, dem harte körperliche Arbeit nicht unbekannt war.


  Noah erklärte ihnen, dass das Gebäude offiziell der Kirche gehörte, aber von einer Gruppe Kirchenältester verwaltet würde, sobald es in Betrieb genommen werden konnte und sich eine Gemeinde gebildet hatte. Irgendwann würde der Besitz der Gemeinde übertragen, die im Laufe der Zeit hoffentlich wachsen und gedeihen und Gelder für den Erhalt des Gebäudes sammeln würde. Seine Pläne? „Wie wäre es denn für den Anfang erst mal mit einem netten Ort, wo sich die Leute versammeln und sich gegenseitig unterstützen und gemeinsam beten könnten?“, hatte Noah geantwortet. „Keine Wiedererweckungsrituale oder Tieropfer, bis wir uns besser kennen.“ Und dann hatte er breit grinsend in die Runde geschaut.


  Noah schätzte es sehr, dass Jack sich nicht nur um seinen guten Ruf kümmerte, sondern sich nach kurzer Zeit auch schon als Freund entpuppte. Noah ging täglich zu Jacks zum Kaffeetrinken. Dabei lernte er eine Menge Einheimischer kennen. Und Jacks Telefon diente inzwischen als direkte Hotline zum Tierarzt. „Noah, Nate hat angerufen“, richtete ihm Jack aus. „Diese Hündin hält immer noch durch. Es geht ihr besser.“


  „Ist sie inzwischen schon mehr wert als mein Ford Kombi?“, fragte Noah.


  Jack lachte. „Vermutlich war die Hündin schon mehr wert, als du sie von der Straße gekratzt hast. Ich kenne deinen Kombi, Noah.“


  „Wie witzig“, entgegnete Noah. „Mein Auto bringt mich überallhin. Jedenfalls meistens.“


  Jacks Freund und Koch, den alle Preacher nannten, bot Noah an, die drahtlose Satelliten-Internet-Verbindung der Bar zu nutzen, um mit dem Laptop E-Mails zu checken und ab und zu etwas im Netz zu recherchieren. Er warnte Noah aber auch eindringlich vor Geschäften mit Hope McCrea.


  Wenn Noah nicht gerade damit beschäftigt war, die Kirche auf Vordermann zu bringen oder sich mit der Stadt vertraut zu machen, besuchte er Lucy in Jensens Tierklinik. Da es warm war, hielt Nate sie in einem leeren Stall, wo Noah meist eine Stunde oder so damit verbrachte, neben ihr zu knien, um mit ihr zu reden und sie zu streicheln. Es hatte ungefähr eine Woche gedauert, bis ersichtlich wurde, dass sie durchkommen würde. Nach zehn Tagen ging sie, wenn auch nur sehr langsam, schon wieder herum. „Zeigen Sie mir bloß nicht die Rechnung“, bat Noah Dr. Jensen während einer seiner zahlreichen Besuche. „Ich möchte ungern vor Ihnen in Tränen ausbrechen.“


  Es gab kein Pfarrhaus, das Noah sein Zuhause hätte nennen können, aber er fühlte sich wohl in seinem Wohnwagen und hatte außerdem noch den alten Ford, um in den Bergen herumzufahren. Er klopfte an ein paar Türen und ließ die Leute wissen, dass er neu in der Stadt war und vorhatte, die Kirche wieder aufzubauen. Er hatte gehofft, dass sich ein paar Freiwillige melden würden, um ihn bei den Aufräumarbeiten zu unterstützen, doch weil er niemanden darum bitten mochte, hatte bis jetzt auch noch niemand seine Hilfe angeboten. Die Leute schienen extrem freundlich zu sein, dennoch vermutete Noah, dass sie sich noch etwas zurückhielten, bis sie wussten, mit welcher Art von Pastor sie es in seinem Fall zu tun hatten. Gut möglich, dass er ihren Vorstellungen überhaupt nicht entsprach, aber das würde sich erst mit der Zeit erweisen.


  Noah hatte so viele Kuchen und Kekse geschenkt bekommen, dass es gereicht hätte, um einen Kuchenbasar zu veranstalten. Die Frauen der Stadt hatten ihm Süßes gebracht, um ihn in der Gegend willkommen zu heißen. Obwohl Noah sich eigentlich erschreckend viel aus süßen Sachen machte, wurde er dieser üppigen Süßspeisen trotzdem so langsam überdrüssig. Deshalb schoss ihm der Gedanke an einen Kuchenbasar durch den Kopf.


  Noah besuchte auch das nächstgelegene Krankenhaus – das Valley Hospital. Er sprach mit Patienten und trauernden Hinterbliebenen. Sein Job war zwar das Predigen, aber seine wahre Berufung lag darin, Trost zu spenden.


  Da es bislang noch keinen offiziellen Krankenhausseelsorger gab und man nur in Notfällen den örtlichen Geistlichen hinzurief, erkundigte sich Noah einfach bei einer ehrenamtlichen Mitarbeiterin der Klinik, welcher Patient eventuell einen freundlichen Besuch gebrauchen konnte. Die Frau musterte ihn skeptisch von Kopf bis Fuß. Noah trug seine üblichen Jeans, Stiefel und ein Flanellhemd … und ein T-Shirt ohne Löcher. Er hatte nichtsdestotrotz den Eindruck, dass die Mitarbeiterin ihn ohne die Bibel, die er in der Hand hielt, ernsthaft infrage gestellt hätte. Offensichtlich musste sich ein Pfarrer erst ein wenig herausputzen, bevor er Krankenbesuche machen durfte.


  Noahs erster Patient war ein älterer Mann, ein echter Griesgram, der schon beim Anblick der Bibel sagte: „Ich bin nicht in Stimmung.“


  Noah lachte. „Die Bibel passte leider nicht in meine Hosentasche. Erzählen Sie mir doch einfach, worauf Sie Lust haben. Möchten Sie reden, Witze erzählen, Fernsehen gucken?“


  „Wo kommen Sie her, mein Junge?“, wollte der alte Mann wissen.


  „Ich bin ursprünglich aus Ohio, aber ich wohnte zuletzt in …“


  „Nein! Ich meine, welcher Religion Sie angehören.“


  „Oh. Ich bin Presbyterianer.“


  „Ich bin seit fünfzig Jahren in keiner Kirche mehr gewesen. Vielleicht sogar noch länger nicht.“


  „Was Sie nicht sagen“, erwiderte Noah trocken.


  „Doch als ich das letzte Mal dort war, war es mit Sicherheit keine presbyterianische!“


  „Aha.“


  „Ich bin Katholik!“


  „Im Ernst?“, fragte Noah. „Nun, dann lassen Sie uns mal sehen.“ Er griff in die Hosentasche und fischte einen Rosenkranz heraus. „Können Sie damit etwas anfangen?“


  „Was zum Henker macht ein presbyterianischer Pastor denn mit so was? Benutzen Sie die jetzt etwa auch?“


  „Nein, wir bleiben schön bei unseren Leisten, aber ich bin ein ziemlich guter Mehrzweckgeistlicher. Wollen Sie den Rosenkranz haben?“


  „Ich würde ihn nicht benutzen“, entgegnete der alte Mann misstrauisch. „Sie können ihn zwar hierlassen, allerdings werde ich ihn ganz bestimmt nicht benutzen.“


  „Klar“, erwiderte Noah. „Also, was schauen Sie sich da gerade im Fernsehen an?“


  „Die Andy-Griffith-Show“, antwortete er.


  „Ach nein! Ich liebe diese Sendung. Haben Sie die Folge gesehen, in der Barney dieses Motorrad mit Beiwagen fuhr?“ Noah blieb nicht länger an der Tür stehen. Er betrat das Krankenzimmer und rückte sich einen Stuhl ans Bett des alten Mannes, wobei er ihm den Rosenkranz in die gichtigen Hände drückte.


  „Ja, hab ich. Kennen Sie die, in der er sich selbst in die Zelle gesperrt hat?“


  „Macht er das nicht alle paar Wochen?“, fragte Noah grinsend. „Wie sieht es mit der Folge aus, in der Tante Bea sich aus Versehen betrunken hatte? Haben Sie die auch gesehen?“


  „Otis, der stadtbekannte Alkoholiker – das ist ein Typ nach meinem Geschmack“, sagte der alte Mann.


  Es dauerte zwar eine Zeit, doch dann erfuhr Noah, dass der alte Mann Salvatore Salentino hieß und von allen nur Sal genannt wurde. Sie unterhielten sich noch ein bisschen über ihre Lieblingssendung, bis Sal zur Toilette musste und Hilfe brauchte. Danach sprachen sie über seinen alten Kombi, den er wahnsinnig vermisste, seit man ihn ins Pflegeheim gebracht hatte. Als Nächstes erzählte Sal von seiner erwachsenen Tochter, die aus den Bergen weggezogen war und nur selten zu Besuch kam, was ihn direkt zu seiner Abneigung gegen Computer brachte. Und zum Schluss fragte er Noah, ob er bald wiederkommen würde, da man ihn in den nächsten Tagen wieder ins Pflegeheim entlassen würde.


  „Wenn Sie mögen, kann ich gerne noch einmal vorbeikommen, Sal“, antwortete Noah.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, meinte der alte Mann. „Aber denken Sie bloß nicht, Sie könnten einen verdammten Presbyterianer aus mir machen!“


  Noah lächelte. „Lieber Himmel, nein. Ich habe einfach nur schon lange niemanden mehr getroffen, mit dem ich Fernsehen gucken konnte.“


  An der alten Kirche war nicht viel zu retten. Die Kirchenbänke waren entfernt, die Einrichtung der Kirchenküche herausgerissen worden, Kanzel und Altar und Taufbecken verschwunden. Es war nichts mehr da – man hatte alles verkauft, bevor die Kirche geschlossen worden war. Immerhin gab es wenigstens noch dieses unglaubliche Kirchenfenster, ein faszinierendes, wertvolles Kunstwerk.


  Am Anfang seiner Aufräumarbeiten hatte Noah sich gleich als Erstes eine Leiter von Jack ausgeliehen und die Sperrholzplatte vor dem Fenster entfernt. Das Tageslicht enthüllte ein weitaus größeres und schöneres Kirchenfenster, als er gedacht hatte. Wie konnte sich eine arme Gemeinde so etwas leisten? Außerdem überraschte es Noah, dass dieses Fenster weder entfernt noch verkauft oder zu einer anderen Kirche gebracht worden war. Wann immer er zu diesem Fenster hinaufschaute, wusste er, dass es richtig war, was er tat, und dass er hierher gehörte. Die Fenstermalerei zeigte einen zugänglich wirkenden, weiß gekleideten Jesus mit ausgebreiteten Armen. Auf Jesus Schulter saß eine Taube, und zu seinen Füßen lagen ein Lamm, ein Hase und ein Rehkitz. Wenn die Sonne unterging, fielen ihre Strahlen direkt durch die Augen von Jesus Christus und bildeten im Inneren der Kirche einen Pfad aus Licht, auf dem die Staubpartikel tanzten. Noah hatte zwar keinen Betstuhl, auf dem er niederknien konnte, doch er stand vor diesem Bild und betete das schönste Gebet, das er kannte. Es war ein Gebet von Franz von Assisi. O Herr, mache mich zum Werkzeug deines Friedens …


  In Noahs dritter Woche in Virgin River wurde Lucy in seine Obhut entlassen. Dr. Nathaniel Jensen überreichte ihm die Rechnung für die Behandlung. Noah faltete sie zusammen und steckte sie in die Tasche seiner Levis. Er wollte sie sich erst ansehen, wenn er Lucy nach Hause gebracht hatte. Als er dort angekommen auf die Abrechnung blickte, fasste er sich ans Herz. „Zum Glück habe ich dich heil heimgebracht“, sagte er zur Hündin. Lucy leckte ihm die Hand. „Erinnere mich daran, dass ich zukünftig immer gut auf die Straße achte, wenn wir gemeinsam in den Bergen unterwegs sind.“


  Lucy war immer noch weit davon entfernt, ein verspielter junger Hund zu sein – sie musste weiterhin mit einer speziellen Ernährung, Vitaminen und Antibiotika aufgepäppelt werden. Die schwarz-weiße Border-Collie-Hündin, die vermutlich noch ein wenig von einer anderen Hunderasse im Blut hatte, hatte schöne große braune Augen, die herzergreifend traurig in die Welt gucken konnten. Noah kaufte ihr ein weiches Hundekörbchen, das er zwischen Wohnwagen und Kirchenbüro hin und her trug, um es ihrem schmerzenden Körper überall so angenehm wie möglich zu machen. Preacher hatte sich einverstanden erklärt, ihr zwei Mal am Tag eine spezielle Hühnchen-Reis-Mahlzeit zuzubereiten, weil Noah in seinem Wohnwagen in Hinsicht aufs Kochen sehr eingeschränkt war. Lucy schaffte zwar die drei Treppenstufen zur Veranda vor der Bar, wo sie viele ihrer Mahlzeiten einnahm, aber sie hatte schreckliche Mühe, die Stufen zum Kirchenbüro hochzukommen. Normalerweise endete es damit, dass Noah sie hinauftrug.


  Da die Unterstützung beim Aufbau der Kirche bislang ausblieb, Noah sich um die Hündin kümmern musste und gleichzeitig nur langsam mit den Aufräumarbeiten vorankam, blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzugeben, dass er Hilfe brauchte. Also gab er, sobald die Telefonleitung stand, eine entsprechende Anzeige in der Zeitung auf. Assistent/in für Pastorat gesucht. Daraufhin erhielt er wesentlich mehr Anrufe, als er erwartet hatte. Doch sobald er die Fragen nach Arbeitsstunden und Gehalt beantwortet hatte, sagten die meisten Anrufer, dass sie sich wieder bei ihm melden würden. Die Anforderungen waren außergewöhnlich – Aufräumarbeiten und das Streichen der Wände gehörten ebenso dazu wie die übliche Büroorganisation –, was den meisten Bewerbern vermutlich zu viel Arbeit war, wie Noah vermutete. Er verabredete sich mit drei Frauen, die sich nicht die Mühe gemacht hatten, nach den Einzelheiten zu fragen. Mit Lucy, die neben dem alten Schreibtisch, den er gefunden hatte, in ihrem Körbchen saß, bereitete er sich auf das Bewerbungsgespräch mit der ersten Kandidatin vor.


  Sie hieß Selma Hatchet und war eine korpulente Frau um die sechzig, die sich beim Gehen auf einen Stock stützte. „Sind Sie der Pastor?“, fragte sie.


  „Ja“, sagte er und erhob sich. „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Nehmen Sie bitte Platz.“ Er deutete auf den Stuhl vor seinem Tisch. Nachdem sie sich schließlich gegenübersaßen, erfuhr Noah, dass die Frau ihre Kinder und die Kinder ihrer berufstätigen Tochter großgezogen und sich in den letzten zwanzig Jahren bereits an einer Vielzahl ehrenamtlicher Projekte der presbyterianischen Kirche beteiligt hatte.


  „Mrs Hatchet, die Stelle beinhaltet zwar die üblichen Sekretariatsarbeiten, aber im Augenblick ist sie auch mit harter körperlicher Arbeit verbunden. Ich brauche nicht nur Hilfe im Büro und in der Bibliothek, sondern auch beim Renovieren, Wände streichen, Spachteln und vermutlich auch beim Schleppen schwerer Gegenstände. Es entspricht vielleicht nicht so ganz den Aufgaben, die Sie suchen.“


  Sie erstarrte und hob das Kinn. „Ich möchte Gottes Aufgaben erfüllen“, sagte sie schmallippig. „Ich bin bereit, die Bürden zu tragen, die unser Herr mir auferlegt.“


  Noah fragte sich kurz, ob Mrs Hatchet glaubte, dass er eine Berufsunfallversicherung für sie abschließen würde, für den Fall, dass sie sich den Rücken verrenken oder von der Leiter stürzen würde. „Nun, das ist sehr bewundernswert, doch in diesem Fall wird die Arbeit des Herrn schmutzig und anstrengend, und unsere Gebete werden sich vermutlich einzig um Arnikasalbe oder Franzbranntwein drehen.“


  Er brachte sie zur Tür und versprach, mit ihr in Kontakt zu bleiben.


  Die nächste Interessentin schien körperlich besser für die harte Arbeit geeignet, und sie war mehr als willig, sich darauf einzulassen, egal wie schmutzig und schwer es werden würde. Rachael Nagel war ungefähr Mitte vierzig, Frau eines Viehzüchters und hatte bereits viele schwere Arbeiten in ihrem Leben verrichtet. Allerdings war sie Noah ein wenig unheimlich. Ihr verbissener Blick sprach Bände. Ihr Missfallen stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie damit anfing, ihn auszufragen, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte. „Sie gehören aber nicht zu diesen liberalen Pfarrern, oder?“


  Liberal war Noahs zweiter Vorname. Noahs Vater war derjenige, der für Feuer, Schwefel, Hölle und Verdammnis zuständig gewesen war und möglicherweise auch Grund dafür, dass Noah nun das absolute Gegenteil darstellte. „Hm, manche Menschen bezeichnen mich schon als liberal. Andere halten mich eher für konservativ. Sagen Sie, Mrs Nagel, spielen Sie zufällig Klavier oder Orgel?“


  „Bei der vielen Arbeit auf dem Hof hatte ich für solche Mätzchen keine Zeit, aber ich habe sieben Kinder mit strenger Hand aufgezogen. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich dafür sorgen würde, dass die Kirchendoktrin den Buchstaben der Bibel folgt.“


  „Was für eine wunderbare Gabe“, meinte Noah. „Ich melde mich bei Ihnen.“


  „Sie sollten so einen Hund übrigens nicht in der Kirche halten“, wies sie ihn zurecht. „Das macht nur Probleme.“


  „Und wo soll ich die Hündin Ihrer Meinung nach lassen?“


  „Da Sie kein großes Grundstück haben, könnten Sie sich einen Hundezwinger besorgen oder das Tier draußen an einem Baum anketten.“


  In jenem Moment wusste Noah, dass Mrs Nagel nicht die Richtige war.


  Seine dritte Bewerberin hieß Ellie Baldwin. Noah saß hinter seinem Schreibtisch, als sie sein marodes Büro betrat. Er brauchte einen Augenblick, bis er sich erhob, um sie zu begrüßen. Sie wirkte sehr jung und war, wenn es hochkam, höchstens Anfang zwanzig. Und groß – fast einen Meter achtzig – ohne Haare und Schuhe mit eingerechnet. Diese Eins achtzig bestanden größtenteils aus Beinen, die unter einem kurzen Rüschenrock herausragten und in hochhackigen Sandaletten endeten. Die Frau hatte ihre üppige Haarpracht toupiert. Ihre kupferroten, von goldenen Strähnen durchzogenen Locken reichten ihr bis fast zum Po. Ihr gelber Pulli saß nicht nur hauteng an ihrem Körper und enthüllte mehr, als er verbarg, sondern aus dem weit ausgeschnittenen Ausschnitt blitzte auch noch ein pinkfarbener BH-Träger hervor … absichtlich. Dieser Look war schon seit einiger Zeit in Mode – Push-up-BHs, deren Träger wie zufällig irgendwo hervorblitzten. Noah konnte nicht leugnen, dass es ein netter Anblick war, aber in der Kirche sah er diesen unpassenden Aufzug höchst selten.


  Die Frau hielt eine zerknitterte Zeitung in der Hand. „Ich suche Pfarrer Kincaid“, sagte sie.


  „Ich bin Noah Kincaid. Was führt Sie zu mir?“


  „Sie sind …?“


  „Der Pfarrer. Und Sie müssen Mrs Baldwin sein.“


  Ihre Augen waren mit schwarzem Eyeliner und dunkler Wimperntusche geschminkt. Auf den Wangen leuchtete dick aufgetragenes Rouge, und ihre Lippen glänzten knallrot. Mrs Baldwin hatte ihre langen Fingernägel blau glitzernd lackiert, und ein Blick ans Ende ihrer langen Beine bestätigte, dass sie ihre Fußnägel in demselben blauen Glitzerton bemalt hatte. Sie lächelte Noah an. Dann drehte sie sich abrupt um, um unauffällig ihr Kaugummi aus dem Mund zu nehmen. Er hatte keine Ahnung, wohin sie es verschwinden ließ. Doch ihr Lächeln brannte sich ihm sofort ins Gedächtnis – es war wundervoll. Voller Hoffnung. Aber was hatte sie sich bloß dabei gedacht, in diesem Tingeltangel-Aufzug zu einem Vorstellungsgespräch in der Kirche einer kleinen Stadt zu gehen? Mit einem innerlichen Seufzer dachte er, o mein Jesus, warum immer ich?


  Noah hielt ihr die Hand hin und hoffte, dass sie ihr Kaugummi nicht in der Hand verbarg. „Wie geht es Ihnen?“


  „Danke. Gut“, antwortete sie. „Haben Sie den Job schon vergeben?“


  „Es gibt ein paar vielversprechende Bewerber. Aber reden wir erst einmal über die Stelle“, schlug er vor. Er hatte ein schlechtes Gewissen – weil ein alleinstehender, fünfunddreißigjähriger Pastor wie er unter keinen Umständen jemanden wie sie anstellen durfte. Die Leute hätten für so etwas kein Verständnis. Oder schlimmer noch, sie würden so tun, als hätten sie Verständnis dafür. Dieses Bewerbungsgespräch war reine Zeitverschwendung.


  „Oh, ist das Ihr Hund?“, fragte Mrs Baldwin und schenkte Lucy ein Lächeln.


  „Das ist Lucy“, erklärte Noah, und die Hündin hob bei der Erwähnung ihres Namens den Kopf.


  „Ist sie schon alt? Sie sieht so müde aus.“


  „Sie erholt sich gerade von einem üblen Unfall. Ich habe sie am Straßengraben aufgelesen, und schon gehörte sie mir“, sagte er. „Die Stelle“, fuhr er fort. „Sie besteht nicht nur aus Büroarbeit. Wie Sie sehen, ist hier eine Menge zu reparieren und restaurieren. In dieser Kirche können erst wieder Gottesdienste abgehalten werden, nachdem ein paar sehr schwere und schmutzige Arbeiten erledigt sind. Es dauert mindestens noch ein paar Monate. Mindestens.“


  Sie nickte. „Ja“, meinte sie. „Fein.“


  Skeptisch betrachtete Noah sie. „Nehmen Sie mir bitte nicht übel, dass ich das sage, aber Sie wirken etwas zu zerbrechlich für diese Art von Arbeit.“


  Wenn sie lachte, schien ihr ganzes Gesicht zu strahlen. „Ach ja? Na ja, dieses zerbrechliche Wesen hat schon für einen ganzen Haufen Blödmänner geputzt und auch schon mehr als genug schwere Sachen gehievt, Hochwürden.“


  Er räusperte sich. „Nennen Sie mich Noah. Bitte. Ich bin nicht der Papst.“


  „Das weiß ich“, entgegnete sie in einem ironischen Tonfall. „Ich wollte witzig sein.“


  „Ach so. Waren Sie auch“, gab er zu. „Also, ich brauche nicht nur jemanden fürs Büro, am Telefon und die Terminplanung, sondern außerdem auch noch Hilfe beim Möbelrücken, Streichen, Saubermachen und so weiter.“


  „Kapiert“, sagte sie.


  Er beugte sich über den Tisch. „Mrs Baldwin, weshalb wollen Sie diese Stelle haben?“


  „Ist es denn keine gute Stelle?“, fragte sie. „Es standen nicht viele Jobs in der Zeitung, aber es klang nach einer anständigen und ordentlichen Arbeit.“


  „Klar. Und Sie suchen nach so etwas, weil …?“


  „Ich muss mich verändern. Brauche etwas Sicheres. Weniger Stress.“


  „Und Sie haben zuletzt als was gearbeitet …?“


  „Tänzerin. Aber die Arbeitszeiten sind nichts mehr für mich. Ich habe Kinder. Sie leben momentan bei meinem Ex, doch ich hätte gerne eine Arbeit, die ich machen kann, wenn sie in der Schule sind. Verstehen Sie?“


  „Aber haben Sie denn Erfahrung als Sekretärin?“


  „Für die Zeit nach dem Möbelrücken und der Renovierung? Klar. Ziemlich viel Erfahrung sogar. Ich habe eine Liste meiner vorherigen Jobs mitgebracht“, verkündete sie und zog ein ziemlich zerfleddertes, zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrer Tasche.


  Er warf einen kurzen Blick darauf. Das Wort Tänzerin tauchte auf dieser Liste nicht auf, aber ohne noch mal nachfragen zu müssen, ahnte er bereits, welche Art von Tänzerin sie war. Allein schon ihre eindeutig wenig kirchliche Art, sich zu kleiden, verriet sie. Allerdings hatte sie auch schon für einen Immobilienmakler, eine Wohnungsverwaltung und einen Rechtsanwalt gearbeitet. „Rechtsanwalt?“, stieß Noah überrascht aus.


  „Hm. Netter Typ. Ich habe wirklich gute Arbeit geleistet. Sie können ihn gerne anrufen, er wird es Ihnen bestätigen. Er hat mir versprochen, mir ein Empfehlungsschreiben auszustellen, wenn ich ihn darum bitte.“


  „Und weshalb haben Sie dort aufgehört?“


  Sie wandte den Blick ab. Ihr schien mit einem Mal unbehaglich zumute zu sein. „Er war mit meiner Arbeit zufrieden. Das schwöre ich. Aber seine Frau war nicht gerade begeistert von mir. Bitte rufen Sie ihn an!“, sagte sie und sah ihm wieder ins Gesicht. „Ich war wirklich gut.“


  Diese junge Frau hatte tatsächlich schon überall gearbeitet. Ob am Ladedock eines Hafens oder in einem Supermarkt. „Wann haben Sie das denn alles geschafft?“, wollte Noah perplex wissen.


  „Immer zwei Jobs auf einmal“, antwortete sie achselzuckend. „Tagsüber, um Erfahrungen zu sammeln und wegen der Sozialleistungen, im Büro und nachts oder an den Wochenenden dann zusätzlich noch in einem zweiten Job. Zum Beispiel nachts im Supermarkt, bis ich überfallen wurde. Danach habe ich gemeinsam mit einer Putzkolonne Büros gereinigt. Ich verfüge über eine Menge Erfahrung.“


  „Und der Job auf dem Verladedock?“, fragte Noah und schaute von ihrem Lebenslauf auf.


  „Das war für einen Großhandel. So eine Art Zeitarbeit, bis ich einen neuen Job gefunden hatte, bei dem mir nicht die Nägel abbrachen.“ Freundlich lächelte sie ihn an. „Ich glaube nicht, dass Sie etwas finden, was ich noch nicht gemacht habe.“


  „Großartig“, sagte er. „Darf ich den Lebenslauf behalten?“


  Sie sah ihn erschrocken an. „Könnten Sie ihn nicht einfach kopieren? Die Namen und Adressen, die Sie brauchen? Ich hatte ziemlich viel Stress damit und besitze nur diese eine Kopie.“


  „Natürlich“, erwiderte Noah.


  „Ich sollte mir mal ein paar Kopien davon machen“, meinte sie. „Ich habe nämlich keinen eigenen Computer. Ein Freund hat mir dabei geholfen.“


  „Kein Problem“, sagte er. Und er notierte sich ein paar Dinge aus ihrem Lebenslauf, obwohl er nicht vorhatte, irgendwo anzurufen. Als er hochsah, stellte er fest, dass es nicht leicht war, ihr nicht in den Ausschnitt zu starren. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihre Brüste ihm am liebsten die Augen ausgestochen hätten. „Sagen Sie – Sie spielen nicht zufällig Klavier oder Orgel?“


  „Orgel? Nein. Aber meine Großmutter hat mir Klavierspielen beigebracht. Kirchenlieder mochte sie am liebsten. Das könnte ich vermutlich hinkriegen. Ich bräuchte ein bisschen Zeit zum Üben. Es ist schon eine Weile her.“


  „Kirchenlieder?“


  Sie grinste. „Bin damit aufgewachsen. Ob Sie es glauben oder nicht.“


  „Echt?“, fragte Noah fasziniert, bevor er sich beim Anstarren ertappte. „Ähm“, entgegnete er verlegen und versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen. „Wo wohnen Sie, Mrs Baldwin?“


  Als sie sich über den Tisch beugte, sprangen ihr fast die Brüste aus dem Pulli. Er zwang sich, keine Stielaugen zu machen. Doch die Versuchung war groß. „Ellie“, sagte sie. „Ich meine, wenn ich Sie nicht Hochwürden nennen muss, dann dürfen Sie mich auch Ellie nennen. Momentan wohne ich in Eureka, aber ich würde gerne mit meinen Kindern woandershin ziehen. Am liebsten würde ich mit ihnen in einen kleinen, freundlichen Ort ziehen, wo sie sicher und behütet aufwachsen können.“


  „Wenn Sie mir die Frage erlauben: Wie alt sind Ihre Kinder?“


  „Danielle ist acht und Trevor vier.“ Sie lächelte stolz. „Sie sind wunderbar. Hübsch und intelligent und … na ja.“ Sie richtete sich auf. „Ich finde sie natürlich fabelhaft. Sie sind auch sehr gesund. Ich würde also bestimmt nicht oft fehlen, weil die Kinder krank sind oder so.“


  Er war sprachlos. „Sie wirken selbst noch gar nicht alt genug, um …“ Er hielt inne. Das ging ihn nichts an.


  „Ich war noch zu jung, als ich mit dem Kinderkriegen angefangen habe. Das weiß ich. Aber ich bin froh, dass ich meine Kinder habe.“


  Nach einem Moment der Stille sagte er: „Ja. Natürlich. Also, Sie haben offenbar gute Qualifikationen für den Job. Darf ich mich wieder bei Ihnen melden?“


  Sie machte ein langes Gesicht. „Ja“, meinte sie. „Sicher.“ Und dann erhob sie sich. „Ich wünschte, Sie würden meine Bewerbung ernst nehmen. Ich brauche den Job. Ich habe schon überall nach einer Arbeit gesucht, die ich machen kann, wenn die Kinder in der Schule sind, und es ist einfach die Hölle, wissen Sie? Entschuldigung – ich hätte besser nicht Hölle gesagt …“


  Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Ich kann wirklich fast alles machen“, sagte sie. „Harte Arbeit schreckt mich nicht.“


  „Sie sind tatsächlich sehr qualifiziert“, erklärte er und nickte. „Ich melde mich bei Ihnen.“


  Ellie reichte ihm niedergeschlagen die Hand. „Danke“, sagte sie total entmutigt.


  2. KAPITEL


  Ellie fand selbst den Weg nach draußen, während Noah an seinem Schreibtisch sitzen blieb. Er hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, sofort jemanden zu finden, den er einstellen konnte. Stattdessen war er von Anfang an davon ausgegangen, dass sich die Suche hinziehen und schwierig gestalten würde. Das Letzte, was er erwartet hätte, war jedoch jemand, der sich mit Push-up-BH und kurzem Rock für die Stelle im Kirchenbüro bewarb. Uah, dachte er, als er spürte, dass sein Körper schon alleine auf die Vorstellung reagierte. Er schob den Stuhl zurück, um es sich bequemer zu machen, und versuchte, seinen Körper zu ignorieren. Die Natur spielte einem manchmal ziemlich merkwürdige Streiche.


  Als Noah an die letzten Wochen und Ellies entmutigten Blick dachte, geriet er ins Grübeln. Nach dem Tod seiner Frau Merry, die vor ein paar Jahren gestorben war, hatte ihn der Kummer überwältigt. Sie hatten eine gute Ehe geführt, und Noah empfand den Verlust als niederschmetternd. Merrys Tod hatte ihn mit dreißig zum Witwer gemacht. Damit hatte er nie im Leben gerechnet. Danach war er sich ein Jahr lang vorgekommen wie ein einsamer Kieselstein in einer leeren Dose. Doch dann hatte er sich, dank Georges Hilfe, im theologischen Seminar eingeschrieben.


  Wegen seines Vaters, den er für einen böswilligen Heuchler hielt, hatte Noah eine extreme Aversion gegen dieses Amt gehegt. Jasper Kincaid war ein halbberühmter Prediger, der seinen eigenen Fernsehkanal in Columbus, Ohio, betrieb. Große Kirche, großes Geld, große Bekanntheit, Ruhm, Macht. Doch für Sohn und Ehefrau hatte Jasper nur kühle Gleichgültigkeit übrig – an guten Tagen. Viel öfter waren sie allerdings Opfer seiner schlechten Laune und seiner Schuldzuweisungen gewesen. Noah wollte nie in die Fußstapfen seines Vaters treten.


  „Hör auf, die Menschen danach zu beurteilen, wie sie mit ihrem jeweiligen Glauben umgehen, und studiere besser deinen eigenen Glauben“, hatte George ihm geraten. „Es hat dich ganz schön viel gekostet, so weit zu kommen.“


  In der Tat. Noch als Teenager war Noah vor seinen Wurzeln in Ohio an die Nordwestküste des Pazifiks geflohen. Er hatte überall, wo er Arbeit fand, gearbeitet und sich schließlich in die Fischindustrie, den Ozean und die Einkommensmöglichkeiten, die sie ihm boten, verguckt. Sein Studium betrieb er nebenbei – manchmal nur halbtags, manchmal aber auch ganztags.


  Seine Mutter, die zu loyal und gutherzig gewesen war, um seinem Vater die Stirn zu bieten, hatte immer Kontakt zu Noah gehalten und ihn sogar heimlich besucht. Sie hatte ihm Geld geben wollen, um seine Ausbildung zu unterstützen, aber Noah hatte es abgelehnt. Seine Mutter war Merry nur einmal in ihrem Leben begegnet. Noah hatte gesehen, wie sie sich die Tränen fortgewischt hatte, weil sie so glücklich gewesen war, dass er eine so liebevolle und fröhliche junge Frau gefunden hatte. Zwei Jahre später war seine Mutter wiedergekommen, aber diesmal, um bei Merrys Begräbnis dabei zu sein.


  Noah und sein Vater hatten in den letzten siebzehn Jahren nur einmal miteinander gesprochen, das war bei der Beerdigung von Noahs Mutter vor einem Jahr gewesen. Noah verspürte kein Bedürfnis, sich mit seinem Vater auszusöhnen.


  Seit ungefähr einer Stunde saß Noah nun an seinem Schreibtisch, um sich zu organisieren. Doch als er auf seine Uhr blickte, fiel ihm auf, dass er nur dagesessen und gegrübelt hatte. Drei Uhr nachmittags. Um diese Zeit war es in Jacks Bar noch nicht so voll, und Noah hielt eine Kaffeepause für angebracht. Er tätschelte Lucys Kopf und versprach ihr, bald wieder zurück zu sein.


  Als er die Bar betrat, überraschte es ihn, Ellie Baldwin an einem Tisch in der Nähe des Kamins zu entdecken. Sie saß vor einem Kaffee und starrte reglos aus dem Fenster. Dabei wirkte sie ziemlich verloren und gar nicht mehr sexy oder vulgär. Noah hob die Hand, um sie zu grüßen, aber sie nahm, tief in Gedanken versunken, keine Notiz von ihm. Also setzte er sich an die Theke.


  „Hallo, Noah“, begrüßte ihn Jack.


  „Was macht sie denn hier?“, fragte Noah.


  Jack zuckte mit den Achseln. „Sie ist enttäuscht, glaube ich. Aber was will man machen?“ Jack stellte Noah eine Tasse hin und schenkte ihm, ohne zu fragen, Kaffee ein.


  „Enttäuscht?“, fragte Noah.


  „Sie sagte, sie hat den Job nicht gekriegt.“


  „Ich habe ihr gesagt, dass ich mich deswegen noch mal bei ihr melde“, erklärte Noah.


  „Vielleicht hat sie etwas anderes gehört, Noah.“


  „Hm.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Was hältst du von zwei Stückchen Kuchen, die du gleich da drüben an den Tisch bringst?“


  „Gute Idee“, sagte Jack.


  Noah zog um an Ellies Tisch. Er blieb so lange neben ihr stehen, bis sie ihn schließlich bemerkte. Oh, Mann, er war ganz schön in der Bredouille. Ihre feucht schimmernden Augen waren gerötet und die Wimperntusche ganz verlaufen. Herr, lass mich trachten; nicht, dass ich verstanden werde, sondern dass ich verstehe. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“, fragte er.


  Sie richtete sich auf, und ihr finsterer Blick erhellte sich ein wenig. Sie war wirklich eine harte Nuss. „Tun Sie sich keinen Zwang an“, sagte sie kühl.


  Er rückte sich einen Stuhl zurecht und stellte seine Tasse auf dem Tisch ab. „Sie wirken verärgert, Ellie. Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Es geht eigentlich eher darum, was Sie nicht gesagt haben.“


  „Ach? Und was ist das?“


  „Sie sind eingestellt“, sagte sie.


  „Ich dachte, ich sollte allen Bewerbern eine faire Chance geben.“


  „Wollen Sie mich veräppeln? Ich habe draußen in meinem Wagen gesessen und gewartet, bis ich drankam. Ich habe die anderen Bewerberinnen gesehen – alle beide. Die eine kam kaum die Stufen hoch; also keine gute Wahl für jemanden, der Möbel rücken soll. Die andere hatte eine so böse, sauertöpfische Miene, dass sie allein mit ihrem Gesichtsausdruck Glas zum Zerspringen bringen könnte.“


  „Sauertöpfisch?“, fragte er.


  „Meine Großmutter hätte auch miesepetrig dazu gesagt. Ja, die war eine typische Kirchenfrau – wenn man nach jemandem sucht, der bösartig wie ein Kettenhund ist.“


  Er lachte, bevor er sich zurückhalten konnte. „Wer hätte denn ahnen können, dass Sie die Konkurrenz so genau im Auge hatten?“ Jack servierte den Kuchen und ließ Noah und Ellie so schnell wie möglich wieder alleine. Noah griff nach der Gabel. „Gut beobachtet. Aber ich hatte Ihnen doch gesagt, ich würde mich bei Ihnen melden.“


  „Genauso gut hätten Sie sagen können, dass ich den Job nicht bekomme.“


  Er schwieg einen Augenblick. „Probieren Sie den Kuchen. Niemand backt besser als Preacher.“


  „Preacher?“


  „Ja, der Koch – Preacher ist sein Spitzname.“ Er deutete mit dem Kinn auf den Teller. „Probieren Sie.“


  „Danke“, erwiderte sie. „Ich habe keinen Hunger.“


  „Los, probieren Sie mal. Sie werden begeistert sein. Und zwischen den Bissen erzählen Sie mir bitte, weshalb Sie an mir zweifeln.“


  Endlich probierte sie langsam und bedächtig einen Bissen des Johannisbeerkuchens. Sie kaute und schluckte, aber die Göttlichkeit dieses Kuchens entging ihr ganz offensichtlich. Nach dem ersten Bissen legte sie die Gabel neben den Teller und wartete ab. Noah musste sich anstrengen, ihr in die Augen zu sehen. Dieses Dekolleté brachte ihn um. „Ich bin Ihnen nicht böse“, sagte sie leise. „Ich hatte halt in letzter Zeit nicht besonders viel Glück auf dem Arbeitsmarkt. Ich glaube, das macht mich ein bisschen reizbar.“


  „Na gut. Was suchen Sie denn?“, fragte er, während er die Gabel in den Kuchen grub.


  „Irgendwas Anständiges“, erwiderte sie. „Es ist, wie gesagt, wegen meiner Kinder.“


  „Die davon profitieren, wenn Mama einen anständigen Job hat?“


  Ellie biss sich auf die Lippe. „Das ist eine Privatangelegenheit – meine Kinder machen gerade eine schwere Zeit durch. Ich glaube nicht, dass ich darüber sprechen sollte. Ich will nicht, dass die Leute davon erfahren …“


  Noah überlegte kurz und sagte dann wider besseres Wissen: „Falls Sie darüber reden möchten, Ellie, können Sie sich mir gerne anvertrauen.“


  „Wie soll ich mir denn da so sicher sein?“, fragte sie ihn skeptisch.


  Er lehnte sich zurück und grinste. „Ich bin Pfarrer. Verschwiegenheit stand auf meinem Lehrplan ganz oben.“


  „Aber Sie sind nicht mein Pfarrer“, erinnerte sie ihn. „Es geht um eine ziemlich schmutzige Angelegenheit.“


  „Und natürlich habe ich in meinem Amt vorher noch nie etwas Schmutziges gehört“, kommentierte Noah sarkastisch. „Ich wollte nicht neugierig sein, sondern Ihnen nur die Möglichkeit geben, zu …“


  „Ich habe meine Kinder verloren“, platzte sie plötzlich heraus. „Mein Exmann hat ums Sorgerecht gekämpft und es bekommen. Das hätte nicht passieren dürfen, ist jetzt aber so. Ich habe in einem Klub getanzt, wo die Mädchen ab und zu ihre Sachen ausziehen.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Nein, nicht nur manchmal – immer. Sie glauben, dass die Trinkgelder besser sind, je mehr man auszieht, und normalerweise trifft das auch zu.“ Ellie schluckte und wandte den Blick ab, weil ihre Augen sich schon wieder mit Tränen füllten. „Meine Trinkgelder waren eher durchschnittlich.“


  „Sie haben als Stripperin gearbeitet?“, fragte er. Sie erwiderte seinen Blick. „Ja, da ist eigentlich auch nicht groß was dabei.“


  Um die Wahrheit zu sagen, wirkte sie tatsächlich wie jemand, der sich wohler fühlte, wenn er sich auszog. Noah war nicht besonders schockiert. Während seiner Zeit im Predigerseminar hatte er manchmal Gottesdienst in den Hafendocks abgehalten. Damals gehörten Obdachlose, Stripperinnen und Drogensüchtige zu seinen besten Kunden.


  „Geht es den Kindern bei ihrem Vater gut?“, fragte Noah so behutsam wie möglich.


  Diese Frage löste eine spontane Reaktion bei Ellie aus. Ihr Gesicht nahm einen wütenden, harten Ausdruck an, der ihre jugendliche Schönheit, die sie unter zu viel Make-up zu verbergen versuchte, beinahe komplett auslöschte. „Er ist nicht ihr Vater. Er war nur ihr Stiefvater, und zwar nicht länger als drei Monate, und er wird es ihnen bestimmt nicht leicht machen. Es geht ihm nur darum, die Kinder als Geiseln zu halten. Eigentlich will er mich. Das ist alles. Ich habe mich eine Zeit lang mit ihm getroffen und dachte, dass er ein netter, normaler Kerl ist, aber das stimmt nicht. Er ist sogar ziemlich sonderbar und behandelt die Kinder manchmal schlecht. Außerdem ist er ein bösartiger Kontrollfreak. Deshalb sind wir da weg.


  Nachdem wir ihn verlassen hatten, fand ich etwas Schönes für uns – ich habe eine Doppelhaushälfte neben einer sehr netten Frau gemietet, die auf die Kinder aufpasste, wenn ich arbeiten musste. Ich brauchte einen Babysitter, und sie brauchte etwas Taschengeld. Es war also eine gute Vereinbarung. Sie war großartig zu den Kindern, die es fast gar nicht mitbekamen, dass ich weg war. Ich habe ihnen Essen gekocht und bin um sechs Uhr abends los. Sie hat sie gebadet, ihnen etwas vorgelesen und sie dann ins Bett gebracht. Dann hat sie auf der Couch gedöst, bis ich wiedergekommen bin. Ich konnte mir zum ersten Mal leisten, Miete und Babysitter mit dem Geld von nur einem Job zu bezahlen. Aber Arnie wollte, dass wir zu ihm zurückkommen. Er mag es nicht, wenn die Sachen anders laufen, als er es sich vorstellt. Mir die Kinder wegzunehmen, war das Einzige, was er noch tun konnte. Er gehört zu den Leuten, die ständig alles unter Kontrolle haben wollen.“


  Noahs Gabel stoppte auf dem Weg zum Kuchen. Nach allem, was sie ihm erzählt hatte, wiederholte er nur: „Er behandelt die Kinder schlecht?“


  „Er ist bösartig“, sagte sie. „Er schlägt sie zwar nicht, aber er ist wahnsinnig streng und fordert absoluten Gehorsam und er beleidigt und verletzt. Wenn man nicht isst, was auf dem Teller liegt, dann geht man hungrig zu Bett, wird aber vorher noch mit allen möglichen Schimpfworten belegt. Wenn man ihn nicht beachtet, ist man ein Depp oder ein Idiot. Wenn man die Teller nicht ordentlich abspült und den Tisch blitzblank sauber wischt, geht man ohne Gutenachtgeschichte zu Bett. Fernsehen gibt es nicht, bei Tisch wird nicht gesprochen und es wird nicht draußen gespielt, jedenfalls nicht, ohne dass ein Erwachsener dabei ist, der einen ständig im Auge behält. Man darf auch nicht gemeinsam in einem Bett schlafen – das ist unanständig.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Trevor ist erst vier! Sie waren immer mit mir zusammen, und wir haben viel gekuschelt, auch als sie noch eigene Zimmer hatten. Das machen Kinder nun mal!“


  Noah war sprachlos. Ellie berührte da ein paar Punkte, an die er lieber nicht erinnert worden wäre. Er hörte die Stimme seines Vaters. Was verlange ich denn von euch außer Respekt und Bescheidenheit? Du musst lernen, diszipliniert zu sein, und du musst lernen, wie man sich beherrscht. Das ist zu deinem eigenen Besten, bevor du dich völlig verlierst! Nachtisch, Fußball, Sommerferien, Fernsehen, Freunde, et cetera, et cetera sind gestrichen.


  Ihr Tonfall beruhigte sich. „Danielle ist erst acht, aber man erwartet von ihr, dass sie bereits alles perfekt sauber und in Ordnung hält. Und wenn es nicht so aussieht, wie er es sich vorgestellt hatte, weil sie einfach noch zu jung ist, um alles perfekt zu erledigen, beschimpft er sie und streicht ihr alles Mögliche – das Abendessen, die Lesestunde vorm Schlafen gehen. Er nennt so etwas Privilegien. Ich nenne es Notwendigkeiten. Wie soll Danielle denn gebildet aufwachsen, wenn sie nicht lesen darf?


  Noah räusperte sich. „Und das soll besser für die Kinder sein als eine Mutter, die tanzt?“


  Ellie hob resigniert die Achseln und blickte zu Boden. „Es lag vermutlich an der Art des Tanzes, nehme ich an.“ Dann sah sie ihn an. „Ich sehe da kein Problem. Es ist ja nicht so, dass ich die Kinder mit in den Klub genommen hätte. Und es war auch kein illegaler Klub.“


  „Aber der Richter hat das Sorgerecht an den Stiefvater übertragen?“


  Ihre Lippen verformten sich zu einem zynischen Lächeln. „Der Richter gibt nicht mal gute Trinkgelder“, sagte sie.


  Noah fühlte sich plötzlich krank. Er legte die Gabel auf den Tisch. „Welche Rolle spielt der Richter bei dieser Geschichte, Ellie? Kannten Sie ihn schon vorher?“


  „Er kam manchmal in den Klub. Er hat mich ein paar Mal zum Essen eingeladen, aber ich habe immer abgelehnt – er ist ein alter Mann! Und außerdem gehen wir nicht mit unseren Kunden aus. Ich habe versucht, es ihm zu erklären, aber die Antwort gefiel ihm trotzdem nicht. Dafür hat er mich ganz schön geleimt, was?“


  „Hat der Richter Ihnen erklärt, was er sich unter einem ‚angemessenen‘ Job vorstellt, der Ihnen helfen würde, das Sorgerecht wiederzubekommen?“


  „Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Er sagte, er könne die Kinder nicht mit gutem Gewissen in der Obhut einer Stripperin lassen, wo es doch eine offensichtlich bessere Lösung gäbe. Dabei weiß er von Arnie nur, dass er eine Privatschule leitet. Er kennt den echten Arnie gar nicht. Der echte Arnie hat so ein böses Mundwerk. Der Richter sagte, es sei nur vorübergehend – und dass er in neunzig Tagen noch einmal neu über das Sorgerecht entscheiden würde.“ Sie wandte den Blick ab. „Noch zweiundachtzig Tage.“


  „Sehen Sie die Kinder ab und zu?“


  Sie nickte. Doch dann konnte sie die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Eine dicke Träne rollte ihr über die Wange. „Jeden Samstag, tagsüber. Sie dürfen nicht mal über Nacht bei mir bleiben. Sie waren vorher noch nie von mir getrennt. Seit ihrer Geburt habe ich noch keine Nacht ohne sie verbracht, außer zum Arbeiten! Wissen Sie, weshalb ich sie mir nicht einfach geschnappt habe und mit ihnen abgehauen bin? Weil Arnie nicht verlieren und es generell nicht leiden kann, wenn etwas anders läuft, als er es sich vorstellt. Ich glaube, er würde mich aufspüren und dafür sorgen, dass man mich einsperrt. Und das wäre noch schlimmer für die Kinder, als es ohnehin schon ist.“


  Noahs Kuchen blieb nun ebenfalls unangetastet. Ihm war der Appetit vergangen. „Haben Sie versucht, Hilfe zu bekommen, Ellie? Die Unterstützung eines Rechtsanwalts?“


  „Klar“, sagte sie. „Sie waren alle sehr nett zu mir. Aber es gibt kein Gesetz, das mir im Moment helfen könnte. Alle rieten mir nur, ich solle mir einen anständigen Job suchen. Sie sagten, dass sie dann vielleicht auch schon vor Ablauf der neunzig Tage erneut vor Gericht gehen und dafür sorgen würden, dass ich meine Kinder zurückbekomme. Und dass sie außerdem dafür sorgen würden, dass Arnie nicht einmal mehr ein Besuchsrecht erhalten würden – wir waren nur drei Monate miteinander verheiratet, und die Kinder haben überhaupt nichts mit ihm zu tun. Sobald ich meine Kinder wieder zurückhabe, werde ich mit ihnen wegziehen. Und zwar so weit weg wie möglich. Ich werde unsere Namen ändern. Ich werde nicht zulassen, dass ihnen so etwas noch einmal passiert. Ich habe viele Fehler gemacht … Ich weiß, dass ich nicht die beste aller Mütter bin – die beste Mutter würde nicht für fremde Männer tanzen. Aber ich liebe meine Kinder. Ich kümmere mich so gut ich kann um sie, und ich liebe sie über alles. Und sie werden, um Himmels willen, in Zukunft in der Lage sein, zu lesen, wann es ihnen passt!“


  Er schenkte ihr ein Lächeln. „Ich glaube, darauf würde eine gute Mutter in jedem Fall immer bestehen.“


  „Ich versuche es. Ich tue alles in meiner Macht Stehende. Was soll ich auch sonst machen? Es ist echt hart, wenn man in zwei Jobs gleichzeitig arbeiten muss. Von der Arbeit im Klub konnte ich wenigstens auch ohne Zweitjob existieren. Und außerdem konnte ich arbeiten, während die Kinder schliefen.“


  „Ellie, bitte entschuldigen Sie die Frage – aber wie alt sind Sie?“


  „Fünfundzwanzig.“


  Sie hatte gesagt, dass sie die Kinder jung bekommen hat, dachte er. „Wo ist der leibliche Vater?“


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Zum Teufel, was soll das? Sie geben mir diesen Job ja doch nicht. Obwohl eine Anstellung bei der Kirche echt super wäre, aber …“ Sie holte tief Luft. „Alles, was wir hier besprechen, fällt doch unter das Beichtgeheimnis, oder?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Ich wurde schwanger, als ich noch zur Highschool ging. Mein Freund starb bei einem Motorradunfall, bevor wir heiraten konnten. Ich habe ziemlich lange gebraucht, bis ich einigermaßen darüber weg war, und dann habe ich gleich meinen zweiten Fehler gemacht – Trevors Papa musste ins Gefängnis, als ich gerade schwanger war. Raubüberfall. Er besaß ein Feuerzeug, das aussah wie eine Pistole – wie finden Sie das? Er fand es wohl witzig, einen Ladenbesitzer zu erschrecken und die Tageseinnahmen zu verlangen. Wir haben keinen Kontakt mehr, und das wird auch so bleiben. Und dann, als ob ich nicht schon dumm genug gewesen wäre, habe ich Arnie Gunterson geheiratet.“


  „Wow“, sagte Noah. „Weshalb haben Sie ihn geheiratet?“


  „Als ich ihn kennenlernte, verhielt er sich noch nicht so verrückt. Im Gegenteil. Er war richtig nett. Und er bot mir etwas an, das mir noch nie jemand angeboten hatte – eine Chance, in einem echten Haus zu wohnen und mich nur um die Kinder kümmern zu können. Er hat mich mit Respekt behandelt und sich nie an mich rangemacht, weil er sich für die Hochzeit aufsparte – erinnern Sie mich bitte daran, dass ich nie wieder auf so etwas hereinfalle! Ich wusste nicht, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Ich meine, ich wusste zwar, dass er nicht gerade ein Spaßvogel war. Aber der vorherige Spaßvogel, Chip, hat sich sogar noch auf dem Weg ins Gefängnis totgelacht.“ Sie holte tief Luft. „Ich schwöre bei Gott, dass ich nicht mal weiß, weshalb sich Arnie ausgerechnet mich ausgesucht hat. Wir waren noch keine drei Tage verheiratet, da fing er an, eifersüchtig zu werden. Er fragte mich jeden Tag, ob ich mit anderen Männern gesprochen hätte, und benahm sich, als ob er mich gar nicht richtig leiden könnte. Aber er wollte, dass ich bei ihm im Haus blieb und seine Befehle entgegennahm. Ich bin kein guter Befehlsempfänger. Ich muss ein Albtraum für ihn gewesen sein, aber er wollte mich trotzdem nicht gehen lassen.


  Aber wissen Sie was? Ich werde diese Sache schon irgendwie regeln. Ich werde mich auf die Hinterbeine stellen, meine Kinder zurückbekommen, und dann lassen wir es uns gut gehen. In meinem Leben gab es drei Männer, einer von ihnen ist tot, und die anderen beiden sind zu erbärmlich, um groß Worte über sie zu verlieren, aber mehr Männer wird es in meinem Leben nicht mehr geben. Wie finden Sie das? Es ist mir egal, was es mich kostet, darüber hinwegzukommen. Meine Oma hat immer gesagt, dass uns alles, was uns nicht tötet, nur härter macht. Pfarrer Kincaid, darf ich Ihnen Herkules Baldwin vorstellen?“


  Noah dachte sofort: Du magst zwar den Männern abgeschworen haben, aber umgekehrt haben sie dir mit Sicherheit nicht abgeschworen – nicht solange du dieses Gesicht und diesen Körper vorzuweisen hast. Huh. Ihm wurde so langsam ein wenig warm. Herr, lass mich trachten; nicht, dass ich verstanden werde, sondern dass ich verstehe. Dass ich Hoffnung bringe, wo Verzweiflung droht. Und lieber Gott, könntest du bitte dafür sorgen, dass sie dieses Dekolleté wenigstens eine Zeit lang bedeckt?


  „Sehen Sie, Reverend, ich brauche diesen Job nur neunzig Tage lang. Das ist alles. Vielleicht sogar noch kürzer. Ich muss einfach nur den Richter davon überzeugen, dass ich eine gute Mutter bin und einen ordentlichen Job habe, und dann sind Sie mich los.“


  „Sie wissen aber schon, dass der Richter Ihnen die Kinder ohne ziemlich ausgedehnte Nachforschungen nicht hätte wegnehmen dürfen, oder? Sie wissen, dass er seine Befugnisse überschritten hat? Haben Ihnen die Rechtsanwälte das erklärt?“, wollte Noah wissen.


  „Dass der Richter in diesem Fall einen neuen Weg eingeschlagen hat, weil er die Macht dazu hatte?“, fragte sie. „Oh ja, ich wusste, dass er mich beschissen hat. Aber man hat mir auch erklärt, dass es den Fall verzögern könnte, wenn ich mich dagegen zu wehren versuche – weil es dann mehr um die Richtigkeit seiner Entscheidung ginge als um das Sorgerecht. Und Sie können mir glauben, ich mache es ihm nicht mal zum Vorwurf, weil er nicht wissen konnte, was er damit angerichtet hat, dass er Arnie noch mehr Macht über die Kinder und mich gegeben hat als zu der Zeit, in der wir verheiratet waren. Ich bin sicher, dass er nicht ahnte, wie schrecklich sich seine Entscheidung auf die Kinder auswirkt. Das entschuldigt nicht, dass er ein paar fundamentale Rechte ignoriert hat, zum Beispiel das der Kinder auf einen eigenen Rechtsbeistand … Das wird aber kein zweites Mal passieren. Das schwöre ich!“


  Noah starrte auf seinen Kuchen und dachte nach. Dann hob er den Kopf und sah sie an. „Ellie, ich würde Sie gerne etwas fragen, ich weiß aber nicht, wie ich es formulieren soll, ohne dass es beleidigend klingt. Es tut mir leid. Könnte es noch einen anderen Grund dafür geben, dass der Richter Ihrem Exmann das Sorgerecht für die Kinder zugesprochen hat?“


  „Zum Beispiel?“, fragte sie irritiert.


  Er hob die Achseln. „Probleme mit dem Gesetz? Erziehungsprobleme? Sie wissen schon …“


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich trinke nicht, ich rauche nicht und ich nehme auch keine Drogen. Ich habe das Gesetz nur einmal gebrochen, als ich mich nicht rechtzeitig um ein neues Kennzeichen gekümmert hatte, weil mir das Geld fehlte. Ich habe vielleicht ein loses Mundwerk, aber niemals in Gegenwart der Kinder … Ich erlaube mir nur selten mal einen Ausrutscher. Ich lasse meine Kinder nicht unbeaufsichtigt und ich habe schon Jobs verloren, weil mein Babysitter mich im Stich gelassen hatte. Ich kann meinen Kindern nicht alles bieten, was ich ihnen gerne bieten würde, aber ich kümmere mich so gut es mir möglich ist um sie.“


  „Sie verstehen, dass ich Sie für diesen Job nicht in Betracht ziehen kann, wenn ich nicht nachfrage.“


  „Ich kann Ihren albernen Job machen“, sagte sie trotzig. „Und Sie können sich drauf verlassen, dass ich einen verdammt guten Job mache. Es hat sich noch nie jemand über meine Arbeit beklagt. Ich arbeite hart. Ich erledige an einem einzigen Tag die Arbeit für zwei, schon allein für den Fall, dass eines meiner Kinder krank werden sollte und ich zu Hause bleiben müsste. Ich schwöre bei Gott, wenn es eine Sache gibt, die ich nicht bin, dann ist es faul!“


  „Ellie, Sie wissen, dass ich nur ein kleines Gehalt zahlen kann? Sehr bescheiden“, sagte er. „Es gibt zwar ein paar Extrazuschüsse, aber das ist nicht die Welt.“


  „Das habe ich mir schon gedacht“, sagte sie gleichgültig. „Das ist mir aber egal.“


  „Wie würden Sie das denn machen? Sie brauchen doch offensichtlich Geld.“


  „Ich muss mich verändern“, erklärte sie. „Die Doppelhaushälfte aufgeben. Und woanders ein Zimmer finden. Ich brauche kein Haus, wenn die Kinder nicht bei mir übernachten dürfen. Wir haben vorher in einem Zimmer zusammengewohnt, und das würden wir auch wieder hinkriegen.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Gemütlich. Wir kuscheln, kitzeln uns und lachen und spielen und …“ Ihre Augen schienen überzufließen. „Ich komme mit allen Herausforderungen des Lebens klar. Ich bin es nicht anders gewohnt.“


  „Die Stelle in der Kirche … ist nicht gerade ein Zuckerschlecken“, sagte er. „Ich brauche Hilfe bei ein paar ziemlich schweren Arbeiten. Sie haben es ja gesehen. Ich muss erst die Kirche renovieren, bevor ich anfangen kann zu predigen.“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Klingt lustig. Jedenfalls lustiger als zu viele Bibellesungen.“


  „Na ja, wenigstens muss ich mich nicht bemühen, Ihre scheue kleine Seele aus dem Schneckenhaus zu locken“, sagte Noah und brachte sie damit zum Lachen. „Sie stecken in der Klemme. Sie müssen den Richter in den nächsten drei Monaten davon überzeugen, Ihnen das Sorgerecht zu übertragen. Und ich muss jemanden finden, der dauerhaft bei mir arbeiten will. Wir könnten es probieren. Aber es wird nicht leicht.“ Für keinen von uns beiden, dachte er.


  „Sehe ich so aus wie jemand, der weiß, was er mit etwas Einfachem anfangen soll?“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf, obwohl er wusste, dass das Ganze eine ganz schlechte Idee war. Aber dieses Kind brauchte dringend eine Verschnaufpause, oder? Er wagte es, seinen Blick von ihrem Gesicht etwas weiter nach unten wandern zu lassen, und erschauderte. Sie sah mit Sicherheit nicht aus wie die Sekretärin einer Pfarrei. Andererseits sah er auch nicht aus wie ein Pastor. „Sie haben gerade keine andere Arbeit, oder?“


  „Ich habe noch an dem Tag gekündigt, an dem der Richter Arnie das Sorgerecht für die Kinder zugesprochen hatte. Ich muss auf jeden Fall sofort etwas Neues finden.“


  „Morgen ist Donnerstag. Falls Sie da anfangen wollen, dürfen Sie. Aber wie gesagt, es ist eine dreckige Arbeit. Haben Sie … ähm … Jeans? Sweatshirts? Etwas anderes als hochhackige Schuhe?“


  „Klar“, sagte sie und strahlte. „Cool. Ich war schon seit Jahren nicht mehr in einer Kirche!“


  „Im Ernst? Das hätte ich nie gedacht. Na ja, die Leute haben bestimmte Vorstellungen …“


  „Okay, ich fluche nicht mehr und ich werde mich total freundlich benehmen. Und meine Strapse und die G-Strings lasse ich zu Hause.“ Noah lief knallrot an. Sie lachte auf. „Ich besitze überhaupt keine Strapse oder G-Strings. Und der Klub war wirklich nicht so übel.“


  „Nur so aus Neugier, was haben Sie da eigentlich genau gemacht?“, fragte er.


  „Na ja“, sagte sie und verdrehte die Augen. „Das ist das Interessante daran …


  Manchmal wirkt ein bestimmtes Kostüm oder ein bestimmter Aufzug attraktiver auf die Jungs als totale Nacktheit. Die beiden beliebtesten Outfits waren das Cheerleader- und ein bonbonfarbenes Stripperinnen-Kostüm. Die Männer … stehen echt auf Puschel.“ Ellie blickte in Noahs Gesicht. „Hey, geht es Ihnen nicht gut?“


  „Doch. Es geht mir gut“, erwiderte Noah schwach. Er hatte seinen Anteil an Striplokalbesuchen hinter sich, aber das war schon lange her. Und in der letzten Zeit war er auch schon länger nicht mehr in weiblicher Gesellschaft gewesen. Bis zu diesem Tag hatte er nicht einmal bemerkt, wie sehr ihm das gefehlt hatte. „Jetzt probieren Sie endlich den Kuchen.“


  „Danke“, sagte sie. „Machen Sie das, weil Sie einfach nur nett sein wollen?“


  „Klar. Wollen Sie mich hereinlegen?“


  „Mit einem Job, der harte Arbeit, aber praktisch kein Geld bedeutet?“, fragte sie. „Warum? Damit ich Ihnen ein Kruzifix stehlen kann? Bitte. Wenn ich herausfinden könnte, wie man jemanden hereinlegt, dann wäre der Richter mein Opfer. So ein Schwachkopf. Ups. Tut mir leid. Ich werde wohl auf meine Ausdrucksweise achten müssen, was?“


  „Vermutlich“, grummelte Noah.


  Nachdem sie den Kuchen gegessen hatten, erhoben sich Noah und Ellie gleichzeitig vom Tisch, gaben sich die Hand, und sie verließ die Bar. Noah trug die benutzten Teller an den Tresen zu Jack.


  „Sie wirkte jetzt schon viel glücklicher als am Anfang, falls du weißt, was ich damit sagen will“, kommentierte Jack.


  „Sie hat geglaubt, sie kriegt den Job in der Kirche nicht“, klärte Noah ihn auf. „Sie ist nicht gerade aus dem Stoff, aus dem Kirchensekretärinnen üblicherweise gemacht sind.“


  „Finde ich auch“, erwiderte Jack. „Trotzdem nettes Mädchen.“


  „Sie braucht einen Job“, ergänzte Noah.


  „Tatsächlich?“


  „Eigentlich braucht sie eine Verschnaufpause. Und wie sich herausstellt, verfügt sie tatsächlich über alle nötigen Qualifikationen.“


  Jack grinste. „Das war nicht zu übersehen.“


  Noah setzte sich auf einen Barhocker. „Gib mir lieber ein Bier …“


  „Mit Vergnügen. Und?“


  „Ich bin nachgiebig.“


  Jack zapfte ihm ein kaltes Bier. „Du hast ihr den Job gegeben, stimmt’s?“


  „Habe ich“, gab Noah zu.


  „Wow, das wird heiter.“


  „Für wen jetzt genau?“, fragte Noah.


  Jack lachte. „Ich habe nur kurz mit ihr gesprochen, aber sie wirkt in Ordnung, meinst du nicht?“


  „Für den Job in der Kirche sollte sie ihre Ecken und Kanten noch ein bisschen abschleifen.“


  „Meinst du?“, fragte Jack immer noch lachend. „Genau wie du, Noah. Aber du bist ein alter Softie. Bist du sicher, dass sie dich nicht ausnutzt?“


  „Für acht Dollar die Stunde? Ach, komm. Ich muss vermutlich die ganze Nacht um Vergebung beten, weil ich sie ausnutze.“


  „Gut. So kann man es auch sehen.“


  „Aber wir müssen unbedingt etwas machen mit ihren … vielleicht mit einem Schal? Einem schönen, dicken, undurchsichtigen Schal?“


  „Ich weiß nicht, Noah. Wie wäre es mit einer Zeltplane?“


  „Lieber Gott, steh mir bei.“ Noah trank einen Schluck Bier. „Jack, es war schon ein ganz schöner Akt, dich und die Stadt kennenzulernen, aber wenn die Bewohner erst mal die neue Assistentin vom Reverend zu Gesicht bekommen, werden sie mich mit Schimpf und Schande davonjagen.“


  „Ganz ruhig, Noah. Wir sind hier in Virgin River. Wir mögen es, wenn es ein bisschen interessanter wird. Das schaffst du schon.“


  Noah nahm noch einen Schluck Bier. „Wollen wir es hoffen“, murmelte er.


  Für ihren ersten Arbeitstag in der Kirche wählte Ellie eine konservative Garderobe aus. Sie zog einen weißen Overall an und trug darunter ein ärmelloses Top, das vorne mit einem Reißverschluss zugemacht wurde. Sie schlüpfte in ihre Sneakers, steckte sich die üppigen kupferfarbenen Locken am Hinterkopf mit einer Spange fest, schminkte sich Lippen und Augen und machte sich auf den Weg nach Virgin River.


  „Da bin ich“, rief sie, als sie die Kirche betrat.


  „Ich bin unten im Keller“, rief Noah zurück.


  Sie rannte die Treppenstufen hinunter und sprang mit Schwung von der unteren Stufe. Noah war dabei, die Risse in der unfertigen Hohlziegelwand zu füllen. In der einen Hand hielt er eine Mörtelkelle mit einem Häufchen feuchtem Zement und in der anderen einen Spachtel. Lucy lag nicht weit von ihm entfernt in ihrem Hundekörbchen. Als Ellie die Treppe herunterkam, hob Lucy den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Noah lächelte und erstarrte. Er musterte Ellie von Kopf bis Fuß und umgekehrt.


  „Was?“, fragte sie hitzköpfig. Dann schlug sie sich mit der Hand auf den Mund.


  „Nichts“, sagte er und wandte sich ab.


  „Nein. Was? Was ist los?“


  Er drehte sich langsam um, legte sein Werkzeug auf der Leiter ab und kam zu ihr. „Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Ich denke, es wäre in unser beider Interesse, wenn Sie sich künftig etwas … konservativer anziehen würden.“


  Sie blickte an sich hinunter. „Noch konservativer als ein Overall?“, fragte sie fassungslos.


  Er musste unwillkürlich lachen. Dann schüttelte er den Kopf. „Ellie, ich habe bis jetzt noch niemanden getroffen, der in einem Overall so gut aussah.“


  „Und das ist schlecht?“, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Es ist aufreizend“, versuchte er ihr zu erklären. „Sexy. Menschen, die in Kirchen arbeiten, kleiden sich normalerweise ein wenig … wie soll ich sagen …?“


  „Altbacken? Langweilig? Farblos? Hässlich?“


  „Jedenfalls, ohne den BH zu zeigen, um nur mal eines zu nennen.“


  „Also, Reverend, wo leben Sie denn? Das ist zufällig Mode. Ich erledige Ihnen gerne alle Arbeiten, um die Sie mich bitten, aber Sie sollten mir wirklich nicht sagen, was ich anzuziehen habe. Der letzte Mann, mit dem ich zusammen war, hat das auch versucht. Solange er um meine Aufmerksamkeit buhlte, gefiel es ihm gut, aber als wir dann verheiratet waren, wollte er plötzlich, dass ich mich total verhülle, damit nur ja niemand ahnt, dass ich überhaupt einen Körper habe!“


  „Der Ehemann?“


  „Genau der. Es hat schon bei ihm nicht geklappt, und es wird auch bei Ihnen nicht funktionieren. Sie haben nichts von einer Kleiderordnung gesagt. Vielleicht gehe ich deshalb vor das Geschäftsgericht oder so.“


  „Ich glaube, Sie meinen die Gleichstellungskommission des Arbeitsministeriums. Vielleicht sollten Sie sich besser gleich an die zivilrechtliche Amerikanische Freiheitsunion wenden.“ Er ging auf sie zu. „Ellie“, sagte er in seinem mitfühlenden, aber ernsthaften Pfarrertonfall. „Ich bin ein alleinstehender Mann. Sie sind eine wunderschöne junge Frau. Es wäre mir sehr lieb, wenn die Menschen aus Virgin River glauben würden, ich hätte Ihnen den Job wegen Ihrer beruflichen Qualifikationen gegeben und nicht, weil Sie zum Anbeißen aussehen. Könnten Sie deshalb morgen bitte etwas weniger Aufreizendes anziehen?“


  „Ich tue mein Bestes“, sagte sie verschnupft. „Aber ich habe nicht viel mehr als das, und daran lässt sich auch nicht groß was ändern. Vor allem nicht mit dem Gehalt, das Sie mir zahlen.“


  „Suchen Sie einfach nach etwas Weitem“, riet er.


  „Dann haben wir ein Problem“, sagte sie. „Ich kaufe keine weit geschnittenen Sachen. Auch keine hässlichen oder altmodischen. Und Sie können Ihren süßen kleinen A… Hintern verwetten, dass ich alle Sachen, die Arnie gerne an mir gesehen hätte, zurückgelassen habe.“ Sie schüttelte angewidert den Kopf. „Ich weiß gar nicht, worüber Sie sich beklagen. Wissen Sie eigentlich, wie viele Männer lieber was Nettes als ein Mädchen in einem Kartoffelsack ansehen? Vermutlich haben Sie bei der Lektion über positives Denken gefehlt.“ Sie legte den Kopf schief und sah ihn fragend an.


  „Ich denke positiv“, sagte er, ihrem Blick standhaltend. „Nur ein bisschen diskreter, bitte. Was auch immer sich da machen lässt.“


  Sie holte tief Luft. „Fangen wir lieber mit der Arbeit an. Morgen mache ich mich so schrecklich wie möglich zurecht. Was halten Sie davon?“


  „Perfekt. Fangen Sie doch einfach damit an, die Küche zu putzen. Sie ist so groß, dass zwölf Leute bequem darin arbeiten könnten – wirklich ein sehr großer Raum. Die Einbaugeräte sind zwar alle weg, aber sie muss trotzdem sauber gemacht werden, bevor ich einen neuen Boden verlegen und mit den Malerarbeiten anfangen kann. In der Küche liegt der gesammelte Dreck der letzten zehn Jahre. In ein paar Wochen werden die neuen Geräte geliefert. Sobald ich die Wände verfugt, gespachtelt und gemalt habe, verlege ich den Boden. Hier unten kann ich die Warenlieferungen und andere Sachen verstauen, wenn wir später oben arbeiten.“


  „Klar. Gut. Gibt es denn schon Arbeitsmaterial?“


  „Steht in der Küche.“


  „Ich kümmere mich drum, Hochwürden“, sagte sie salutierend, bevor sie sich von ihm abwandte, um mit einem frechen Powackler in Richtung Küche zu verschwinden.


  Noah verzog das Gesicht. Er blickte auf Lucy, die – vielleicht aus purer Sympathie – den Kopf gehoben hatte und mit dem Schwanz wedelte, und tätschelte ihr den Kopf. Das habe ich ja prima hinbekommen, dachte er. Er hatte Ellie gleichzeitig gekränkt und ein Urteil über sie gefällt. Er wusste bereits, dass sie gezwungen war, jeden Penny zweimal umzudrehen, und dass sie sich keine neuen Kleider für einen Putz- und Renovierungsjob kaufen konnte. Außerdem, und das war die eigentliche Wahrheit, war es wirklich schön, sie anzusehen. Ehrlich gesagt sah man im Fernsehen zur besten Sendezeit mehr nackte Haut und Kurven. Also, wovor fürchtete er sich eigentlich? Dass diese trübsinnigen Kirchenfrauen zickig werden könnten, wenn sie wüssten, dass Ellie ihm bei der Arbeit in der Kirche half?


  Das Mädchen machte eine schlimme Zeit durch. Sie hatte Probleme mit einem Richter, der selbst Besucher des Stripklubs war, sie aber wegen ihrer Arbeit im Klub verurteilte. Und deshalb hatte sie einen schlecht bezahlten Kirchenjob angenommen, um ihre Glaubwürdigkeit wiederherzustellen und das Sorgerecht für ihre Kinder zurückzubekommen – eine Glaubwürdigkeit, die sie gar nicht nötig hatte. Jede Frau, die in ihrem Alter freiwillig mehr als einen Job zur gleichen Zeit annahm, um sich lebensnotwendige Dinge leisten zu können, und die sich, außer um zur Arbeit zu gehen, nie von ihren Kindern trennte, sollte glaubwürdig genug sein.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob er sich von einer verlorenen Seele hatte einlullen lassen. „Pah!“, schimpfte er verächtlich. Ellie wirkte kein bisschen verloren. Sie war eine Kämpferin, und das beeindruckte ihn. Er kannte sie kaum, bewunderte sie aber bereits. Außerdem war es gut, dass sie so frech war. Sie sollte sich wirklich von niemandem vorschreiben lassen, was sie anziehen sollte.


  In einem Punkt hatte er dennoch recht. Sie war selbst dann aufreizend, wenn sie sich in einem anderen Raum befand. Und es waren nicht alleine die sichtbaren BH-Träger. Ihr dichtes, lockiges Haar, die helle Haut, diese sinnlichen dunkelbraunen Augen, die vollen Lippen, das reizende Lächeln, die langen Beine, die schmale Taille und der hübsch gerundete Po ergaben zusammen eine Erscheinung, die ihn unweigerlich an Sex denken ließ. Und das erinnerte Noah daran, dass er in den letzten Jahren auf einer strengen Sexdiät gewesen war. Er war nicht gerade ausgehungert, aber dennoch …“


  Er kletterte die Leiter hinauf und fuhr damit fort, die Wände auszubessern. Ellie werkelte in der Küche herum. Während der Arbeit dachte er intensiv darüber nach, was ihn dazu gebracht hatte, hierher nach Virgin River zu kommen, um die kleine Kirche wieder aufzubauen.


  Er dachte an eine Frage, die ihm seine Mutter immer mal wieder gestellt hatte. „Was ist dein Ziel, Noah?“


  „Ich werde jedenfalls niemals Prediger, Mama. Niemals.“


  Danach hatte sie meist geschwiegen und noch später zu ihm gesagt: „Ich bin erleichtert. Ich glaube, dein Vater hat dich für diese Aufgabe total versaut.“


  Die Ironie des Schicksals entlockte ihm ein Lächeln – er hatte sich für eine Laufbahn entschieden, die er nie für möglich gehalten hätte. Es war schade, dass seine Mutter und Merry das nicht mehr erleben konnten. Sie hatten ihn immer unterstützt, und er wusste, dass auch ihnen die Ironie seines Schicksals nicht entgangen wäre.


  Obwohl seit ihrem Tod schon mehrere Jahre vergangen waren, vermisste Noah Merry manchmal immer noch. Ihre gemeinsamen Jahre waren fabelhaft gewesen. Sie war ein Freigeist gewesen, hatte ihn zum Lachen gebracht und ihn mit ihrer Weisheit und ihrem Optimismus angesteckt. Sie war zappelig und fröhlich gewesen, offen für Neues, hatte Gelegenheiten erkannt und ihn ermutigt, ebenfalls so zu werden. Merry war sehr engagiert und eine Seele von Mensch gewesen. Sie hatte sich hingebungsvoll um ihre „Fälle“, wie sie die Menschen in ihrem Leben nannte, gekümmert. Nachdem sie gestorben war, hatte er mit ihrer Familie Kontakt gehalten. Ihre Eltern und Geschwister hatten ihn großartig in seiner Trauer aufgefangen, obwohl sie selbst mit ihrem eigenen Kummer zu kämpfen gehabt hatten.


  Die Idee, sich doch bei einem theologischen Seminar einzuschreiben, war von George gekommen, der die Ausbildung als eine Kombination aus tiefer Seelenforschung, Entdeckung der eigenen inneren Spiritualität, Ausübung des persönlichen Glaubens, Lehre, Therapie, Gemeinschaft und Theater beschrieben hatte. Auf so eine Beschreibung konnte nur George kommen. „Das sind doch ohnehin deine Vorlieben“, hatte er gesagt. „Probiere es doch einfach mal aus.“


  „Aber ich werde niemals predigen!“, hatte Noah gesagt.


  „Das machen gar nicht so viele ordinierte Pfarrer“, hatte George ihm achselzuckend entgegnet. „Sie sind Therapeuten für die Kranken und Bedürftigen, Lehrer – und noch viel mehr, als ich auflisten könnte. Aber auf dem Weg zum Geistlichen könntest du so ganz nebenbei ein bis zwei Dinge über dich selbst erfahren. Das kann nicht schaden.“


  Kurz gesagt: Er hatte ihn überzeugt. Während des Studiums fand Noah dann heraus, was es bedeutete, eine Gruppe von Gläubigen im Glauben zusammenzuhalten, mit ihnen zu kommunizieren, sie zu unterweisen und ihnen Hoffnung zu schenken. Ein Freund zu sein. Es gab nur eine Sache, die man von ihm verlangte, die er aber einfach nicht schaffte: seinem Vater zu vergeben.


  Nur ein Jahr nach Noahs Ausbildung war seine Mutter gestorben. Sie war über Nacht von ihnen gegangen, nachdem sie im Alter von siebzig einen Herzinfarkt erlitten hatte. Noah war zur Beerdigung gefahren, obwohl er die Vorstellung, seinem Vater zu begegnen, furchtbar fand. Doch es war, soweit Noah sich erinnerte, auch das einzige Mal gewesen, dass er seinem Vater gegenüber das letzte Wort behalten hatte.


  Jasper hatte gut hörbar für die Umstehenden zu ihm gesagt: „Siehst du, was man damit anrichtet, wenn man die Familie und den Pfad des Glaubens verlässt? Es hat deine Mutter umgebracht.“


  Noah hatte ohne zu zögern geantwortet: „Du solltest wissen, dass Mutter und ich die ganze Zeit in Kontakt zueinander standen. Sie hat mich sogar zweimal besucht, obwohl ich nicht mehr zurückkommen wollte. Sie war immer für mich da, und wir haben uns sehr geliebt. In Wahrheit hat es sie umgebracht, dass sie bei dir geblieben ist.“


  Der schockierte Gesichtsausdruck seines Vaters war unbezahlbar gewesen. Der kränkende Kommentar hatte Jasper tief getroffen. Es war ihm offenbar noch nie in den Sinn gekommen, dass seine Frau Geheimnisse vor ihm haben könnte. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass er so wenig Notiz von ihr genommen hatte, dass ihm entgangen war, wie eng der Kontakt zwischen ihr und ihrem Sohn immer geblieben war. Die Testamentseröffnung konfrontierte Jasper mit weiteren Wahrheiten – Inez Kincaid hatte einen Treuhandfonds mit in ihre Ehe mit einem armen, zehn Jahre jüngeren Prediger gebracht. Ihr persönliches Vermögen hatte Jasper geholfen, sich eine große Gefolgschaft zu verschaffen, indem er seine Dienste, Predigten und Missionen über einen Fernsehkanal verbreiten konnte. Sie vererbte ihrem Sohn Noah die Hälfte dieses Fonds, obwohl Jasper davon ausgegangen war, alles alleine zu erben.


  Und nun war Noah dabei, einen Großteil seines Erbes dafür zu verwenden, diese alte Kirche wieder auf Vordermann zu bringen.


  Er schaute in Richtung Küche. Ein weiterer Freigeist, sagte er sich. Wenn auch in einer komplett anderen Form.


  Plötzlich krachte es, und kurz darauf ertönte ein lautes Platschen. Ellie fluchte. „Scheiße.“


  Lucy erhob sich, und Noah blickte gen Himmel. „Sehr lustig“, sagte er zu Gott. „Das geht nicht gut.“ Dann stieg er von der Leiter und ging mit Lucy zur Küche.


  Er blieb im Türrahmen stehen und beobachtete Ellie, die den Feudel schwang, um der Fluten Herr zu werden, die sich beim Umfallen des Eimers über den Boden ergossen hatten. Doch im Zentrum seiner Aufmerksamkeit stand etwas anderes – sein Blick verfinsterte sich, und er sah zur Uhr. Der Morgen war vorbei, bevor er es überhaupt bemerkt hatte. Er hatte sich total in Gedanken verloren. Und während er über seine Vergangenheit nachgedacht und Wände ausgebessert hatte, hatte Ellie wie besessen gearbeitet.


  Die riesige, fast restaurantgroße Küche glänzte beinahe blitzblank. Der Boden war geschrubbt, gewischt und noch mal geschrubbt worden. Sie hatte jedenfalls eine Menge Dinge getan, die einen enormen Unterschied zu vorher sichtbar machten – die hohen Fenster waren geputzt und makellos sauber, die Fensterrahmen von Staub, Spinnweben und Dreck befreit. Die Arbeitsflächen waren gewienert und desinfiziert worden. Sie hatte die Schränke ausgewaschen und die Türen zum Lüften offen stehen lassen. Die wenigen Küchenutensilien, die es noch gab, hatte sie gespült und zum Trocknen in ein Trockengitter gestellt, das sie irgendwo gefunden haben musste. Alle vier Abwaschbecken waren blitzblank, und die Armaturen glänzten. Der Raum sah zwar nicht aus wie neu, aber frisch und sauber und fertig zum Streichen der Wände und dem Auslegen des neuen Bodens.


  Sie wrang den Mopp aus, richtete sich auf, wischte sich die Stirn trocken und schob sich eine Locke zurück, die ihr über die Augen gerutscht war. Dann blies sie sich kühle Luft zu, bis die Locke sich im Lufthauch bewegte. „Lassen Sie mich raten?“, sagte sie. „Sie haben mich Scheiße sagen hören. Sorry. Ich versuche, nicht mehr zu fluchen. Aber ich wette, dass Sie auch Scheiße gesagt hätten, wenn Ihnen ein Eimer Dreckswasser auf dem frisch geputzten Boden umgefallen wäre.“


  Er lachte und schüttelte nur den Kopf. „Vielleicht. Hier drinnen sieht es richtig gut aus, Ellie. Wer hätte gedacht, dass Sie mit diesen langen, blau-glitzernden Fingernägel zu so etwas in der Lage sind?“


  „Ich dachte, dass Sie mit sauber machen auch sauber machen meinten. Also habe ich alles sauber gemacht.“


  „Es sieht fantastisch aus. Jetzt sind Sie sicher hungrig. Es ist schon nach eins.“


  Sie machte ein seltsames Gesicht, als ob ihr gerade eingefallen wäre, dass sie etwas vergessen hatte. Dann fuhr sie einfach mit dem Wischen fort. „Nö, ich glaube nicht, dass ich etwas essen könnte. Ich habe mich gestern mit einer großen Pizza vollgestopft und bin immer noch pappsatt.“


  „Ich gehe nach nebenan und besorge mir ein Sandwich. Kommen Sie doch mit.“


  „Nö, gehen Sie ruhig. Ich mache das hier noch fertig. Wenn ich einen guten Job mache, dann lassen Sie mich vielleicht früher gehen oder so. Ich muss mir noch ein neues Zimmer suchen.“


  „Sie können gehen, wann immer Sie genug haben – Sie haben schon tolle Arbeit geleistet. Ich versuche schon seit Wochen, des Drecks hier Herr zu werden, und jetzt sieht es so aus, als hätten Sie das im Nullkommanix geschafft.“


  Sie straffte den Rücken und schob sich die Locke aus der Stirn. Ihr Hals und Oberkörper wirkten verschwitzt, was sie noch attraktiver aussehen ließ. Sie lächelte ihn beinahe schüchtern an. „Ich habe schon oft in Bürogebäuden geputzt und manchmal auch in Privathäusern – für ein bisschen Geld nebenbei. Das war einer meiner vielen Zweitjobs. Ich glaube, das stand nicht auf meiner Liste.“


  „Im Lebenslauf“, korrigierte er sie und verfluchte sich noch im selben Augenblick für seine Arroganz. Warum akzeptierte er sie nicht einfach so, wie sie war?


  „Lebenslauf“, verbesserte sie sich. „Ich hab da ein paar gute Tipps von ein paar Frauen bekommen, die viel mehr Erfahrung damit hatten als ich. Sauber ist gut. Sauber und schnell bedeutet mehr Geld.“


  Er lachte aufrichtig erfreut. „Sie waren schon direkt an der Front“, stellte er mit wirklicher Hochachtung fest. „Kommen Sie – ich lade Sie zu einem Sandwich ein. Falls Sie nicht viel Hunger haben, macht der Preacher Ihnen auch nur ein halbes, aber heute ist Ihr erster Arbeitstag, und da lade ich Sie ein. “


  3. KAPITEL


  Für jemanden, der sich am Vorabend mit Pizza vollgestopft hatte, schien Ellie wenig Probleme zu haben, ein großes Sandwich mit Hühnchen und Kartoffelsalat zu verdrücken. Noah bezweifelte die Geschichte mit der Pizza. Er räumte die Teller ab und brachte sie an die Theke zurück. Bei seiner Rückkehr sagte er: „Jack bringt uns gleich noch Schokoladenkuchen.“


  Sie legte die Hände auf ihren flachen Bauch. „Oh, Mann, ich kann nicht …“


  „Nur ein, zwei Happen“, sagte er. „Also – Sie sagten, Sie sind mit Kirchenliedern groß geworden. Erzählen Sie mir mehr davon. Ich meine natürlich, nur, wenn Sie wollen.“


  „Klar erzähle ich Ihnen davon. Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen. Sie war so süß – Sie hätten sie bestimmt gemocht. Meine Mutter war nicht … ist nicht … besonders beständig. Als ich geboren wurde, war sie ziemlich ratlos. Deshalb hat meine Großmutter das mit meiner Erziehung übernommen. Meine Mutter verließ das Haus, und ich bin bei meiner Oma geblieben. Als ich sieben war, brachte sie mir Klavier spielen bei. Auf einem echten alten Klavier, das so ungefähr das einzig Wertvolle in ihrem Haus war. Und es gab einen Nachbarn, der es stimmte. Oma summte den ganzen Tag lang Gospellieder, und sie war begeistert, wenn ich dann eines dieser Lieder spielen konnte. ‚The Old Rugged Cross’, Amazing Grace, Great Is Thy Faithfulness …‘ Natürlich hätte ich lieber was von Elton John, John Lennon oder Billy Joel gespielt, aber ich tat ihr den Gefallen.“


  „Wo war Ihre Mutter?“, fragte Noah, als der Kuchen kam.


  „Sie sprang von einem Mann zum anderen“, erklärte sie und nahm die Gabel in die Hand.


  „Gab es außer Ihnen noch mehr Kinder?“


  „Nein.“ Sie lachte. „So schlau war sie immerhin. Als ich in der Highschool schwanger wurde, hatte meine Großmutter bestimmt wahnsinnige Angst, ich könnte in die Fußstapfen meiner Mutter treten. Das stimmte zwar nicht, aber es sah erst einmal so aus.“


  „Und was haben Sie dagegen unternommen?“, fragte er geduldig.


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich habe versucht, mein Bestes zu geben. Ich bin mit sechzehn schwanger geworden. Als ich mit Danielle im dritten Monat war, habe ich versucht, eine schnelle, preiswerte Hochzeit mit meinem neunzehnjährigen Freund zu organisieren. Und dann verunglückte er. Er war nicht schuld an dem Unfall. Seine Familie hat den Fahrer des anderen Wagens vor Gericht gebracht und den Prozess gewonnen. Eigentlich hätten sie etwas von dem Schmerzensgeld für Danielle auf die Seite legen sollen, aber das haben sie vermutlich vergessen.“ Ellie sah aus, als zweifelte sie daran. „Als Danielle drei war, hatte ich meinen Abschluss in der Tasche und endlich damit aufgehört, mir selbst leidzutun – womit ich meine Zeit lange genug verbracht habe. Ich traf jemanden, den ich mochte. Einen Kerl, der nachts Brot ausfuhr. Ich arbeitete damals gerade in einem Lebensmittelgeschäft. Doch dann wanderte er in den Knast, als ich im dritten Monat schwanger war. Mir kam es vor, als ob ein Fluch auf mir läge.“


  Noah aß ein Stückchen Kuchen und versuchte, die Geschichte zu verdauen. Er hatte noch hundert Fragen, aber die erste, die er stellte, war: „Hatten Sie keine Ahnung, dass er zu so etwas fähig war?“


  „Ha, dazu war er ja gerade nicht fähig. Er war ein Idiot und mit seinen Freunden unterwegs. Sie hatten getrunken. Er war zweiundzwanzig und hielt es in seinem besoffenen Kopf für witzig, dem Besitzer eines Kiosks dieses blöde Feuerzeug vor die Brust zu halten und zu sagen „Her mit dem Geld.“ Der Kioskbesitzer zählte gerade seine Einnahmen, als mein bescheuerter Freund sich entschied, besonders witzig sein zu wollen. Das hat leider nicht funktioniert. Ich vermute mal, der Richter hatte keinen Sinn für diese Art von Humor. Mein Freund wurde verurteilt und hat seine Strafe abgesessen.“


  „Hat?“


  „Er ist entweder schon draußen oder er wird demnächst rauskommen.“


  „Könnte Ihnen der Kerl nicht irgendwie helfen, Ihren Sohn wiederzubekommen? Oder die Kinder?“, fragte Noah.


  „Oh bitte. Besser nicht. Und außerdem werde ich nicht wieder zu ihm zurückkehren. Basta.“


  Noah schenkte ihr ein Lächeln. „Waren Sie immer schon so sturköpfig? So willensstark?“


  „Ja. Auch wenn es mir bisher meist nur Ärger eingebracht hat.“


  „Also – wann kam der Ehemann ins Spiel? Falls Ihnen das jetzt nicht zu persönlich ist?“


  „Nein. Es ist gar nicht so persönlich, Hochwürden. Ich war eine alleinerziehende, arbeitende Mutter mit zwei Kindern. Er war neu in der Gegend und kam eines Tages ins Immobilienbüro, wo ich damals als Office-Managerin arbeitete, um nach einer Wohnung zur Miete oder zum Kauf zu suchen. Unsere Immobilienmakler hatten zwar nichts für ihn im Angebot, aber er kam trotzdem wieder und war immer sehr nett. Ich dachte, er ist ein aufrechter Kerl. Trevor war erst zwei, meine Großmutter war ein Jahr zuvor gestorben, und ich war echt am Kämpfen, um alles irgendwie aufrechtzuerhalten. Ich bin nicht einmal überstürzt in die Sache hineingeraten – ich ließ ihn sogar sechs Monate lang zappeln. Ich hatte ohnehin nicht viel Zeit für Verabredungen mit Männern, aber ich habe mich dennoch nie alleine mit ihm getroffen – als er mich zum Abendessen einlud, sagte ich ihm, dass meine Kinder mitkommen, und er hatte kein Problem damit. Er hat viel darüber gesprochen, dass er immer eine Familie haben wollte und nur noch nicht die richtige Frau dafür gefunden hatte. Ich hielt das für ein gutes Zeichen.“ Sie schaute kurz zur Seite, weil sie Noahs Blick nicht länger standhalten konnte. „Ich wusste zwar, dass ich ihn nicht liebte, aber ich war so am Ende“, sagte sie leise. „Und ich hatte Angst, dass ich, jetzt, wo meine Großmutter gestorben war, nicht mehr lange für meine Kinder würde sorgen können. Die beiden sahen den Babysitter häufiger als mich.“


  Sie schaute Noah wieder an. „Ich habe ihn geheiratet und meinen Job gekündigt, weil er wollte, dass ich mich um die Familie kümmere. Es dauerte nur zwei Tage, bis ich wusste, dass ich einen großen Fehler begangen hatte. Er bestand darauf, dass ich mich einfacher und scheußlicher anzog. Er stellte Regeln auf. Er musste immer recht behalten. Selbst bei den lächerlichsten Dingen. Vom ersten Augenblick an versuchte er, meine Unabhängigkeit einzuschränken. Er wollte, dass ich mein Auto verkaufe, und er nahm seinen Computer mit zur Arbeit, damit ich keinen Zugriff darauf hatte. Er legte mir das Geld fürs Essen hin … Es war furchtbar. Ich wollte da nicht mitspielen, was ihn total frustrierte und wütend machte. Ich meine, ich wusste schon nach zwei Tagen, dass ich mich auf einen schlechten Handel eingelassen hatte, aber ich habe es immerhin volle drei Monate ausgehalten. Dann habe ich irgendwann, als er auf der Arbeit war, unsere Sachen gepackt, Danielle von seiner Privatschule abgeholt, und das war es. Ich bin zu meinem alten Chef, dem Rechtsanwalt, gegangen und habe ihn gebeten, mir mit den Scheidungspapieren zu helfen. Der arme alte Arnie hatte den Eindruck, dass ich mir einen reichen Superanwalt leiste. Ich habe ihn um nichts gebeten, deshalb konnte er in der Hinsicht nichts anfechten. Ich wollte einfach nur weg.“


  „Er hat also nicht dagegen gekämpft?“, frage Noah.


  „Nicht mit rechtlichen Mitteln. Aber er hat mich bedroht. Er sagte, dass er, wenn wir mit der Scheidung durch wären, zu meinem schlimmsten Albtraum würde. Wir waren schon seit neun Monaten geschieden, als er plötzlich das Sorgerecht haben wollte. Leider war ich nicht schlau genug und habe nicht gesehen, dass er gute Chancen hatte. Er ist nicht ihr Vater, und wir haben weniger als drei Monate mit ihm zusammengelebt. Ich hatte nicht gedacht, dass ich Unterstützung bräuchte, um meine Kinder behalten zu dürfen. Und, wie ich vorher schon erwähnte, war es mir arbeitsmäßig noch nie so gut gegangen. Ich hatte einen guten Job, verdiente ordentliches Geld und kümmerte mich anständig um meine Kinder. Dieser Klub ist vollkommen legal. Vielleicht nicht besonders geschmackvoll, aber legal. Die meisten Frauen, die dort tanzen, sind alleinerziehende Mütter. Dieser Richter – er hatte es auf mich abgesehen. Vielleicht hätte ich seine Einladung zum Abendessen annehmen sollen.“


  Noah machte ein finsteres Gesicht. „Es ging ihm nicht ums Abendessen.“


  „Ja, deshalb hatte ich auch abgelehnt“, sagte sie.


  „Sie wurden überrumpelt“, erklärte er.


  „Stimmt. Es gibt so vieles, was ich nicht weiß. Ich hätte meinen alten Chef noch einmal anrufen sollen. Ich habe ihn hinterher angerufen. Was für ein netter Mensch. Er sagte, dass er nicht viel für mich tun könne, aber er gab mir die Adresse eines Freundes, der für ein Anwaltsbüro arbeitet, das sich ehrenamtlich um solche Fälle kümmert. Er rief dort sogar für mich an, und damit sind wir wieder in der Gegenwart gelandet. Hey“, ermahnte sie ihn. „Das gehört immer noch zum Beichtgeheimnis, klar?“


  „Selbstverständlich, Ellie. Ich tratsche es nicht herum.“


  „Ich schäme mich zwar für nichts, aber ich bin auch nicht blöd. Es gibt so vieles, das ich vermasselt habe. Ich bin daran gewöhnt, dass mich Leute, die mich gar nicht kennen, hart verurteilen. Aber darum geht es mir gar nicht – sondern um die Kinder. Ich will nicht, dass man sie verurteilt, nur weil ich …“


  „Keine Sorge“, versicherte er ihr. „Unsere Unterhaltung bleibt unter uns.“ Er konzentrierte sich kurz auf den Schokoladenkuchen, der diesmal nicht die gebührende Aufmerksamkeit fand.


  Noah hatte viel Erfahrung in der Beratung von Menschen, die vom Glück verlassen worden waren. Viele von ihnen hatten weder eine Wohnung noch etwas zu essen. Er hatte Schlimmeres gesehen als das, was Ellie durchmachte, aber gleichzeitig war er enorm beeindruckt von ihrer furchtlosen Zielstrebigkeit. Sie war weder von ihm noch von jemand anderem abhängig. Das Einzige, das sie brauchte, war eine Jobbestätigung, mit deren Hilfe sie in einundachtzig Tagen beim Richter auftauchen konnte, um ihre Kinder mitzunehmen. Ihr Leben sollte wieder weitergehen. In der Zwischenzeit würde Noah ihr so weit wie möglich helfen. Er war froh, dass er ihr eine Chance gegeben hatte.


  „Ich schäme mich nicht wegen des Jobs im Klub“, sagte sie und schaufelte sich ein Stückchen Kuchen in den Mund. Noah sah ihr in die Augen. „Der Besitzer des Klubs – er ist ein toller Typ, der sich gerne um die Mädchen kümmert. Und das Lustige war, dass nicht immer die Mädchen am populärsten waren, die alles auf eine Karte setzten und Nippel und Muschis zeigten …“


  Noah verzog die Mundwinkel. Ellie lachte.


  „Ich bin Ihnen vermutlich etwas zu direkt, hm?“, fragte sie. „Ich musste übrigens nur ein bisschen mit den Bommeln wedeln, oder ich trug eine Krankenschwesteruniform mit Strapsen, und das war es schon. Ich glaube, Madonna hat auf der Bühne meist viel weniger an als ich im Klub. Die Leute waren normalerweise nett, und die Kunden haben uns keinen Ärger gemacht. Natürlich hatten wir für den Notfall auch einen riesengroßen Rausschmeißer. Es war einfach eine ganz normale Arbeit, die dafür sorgte, dass ich meine Rechnungen bezahlen konnte. Das Tanzen gehörte nicht gerade zu meinen Traumjobs. Ich wollte das nicht immer und ewig machen und war ständig auf der Suche nach etwas Besserem.“


  „Wegen des Jobs hätten Sie das Sorgerecht für Ihre Kinder nicht verlieren dürfen“, sagte er. „Schlimmstenfalls hätte man Ihnen eine Aufsicht vom Jugendamt zuweisen dürfen. Und die hätte schnell festgestellt, dass Ihr Job den Kindern nicht schadet. Was Ihnen da passiert ist, ist absoluter Schwachsinn.“


  Sie sah ihn einfach nur einen Moment lang schweigend an. „Danke. Ich glaube, es heißt etwas, wenn ausgerechnet Sie so etwas sagen“, erwiderte sie schließlich leise.


  „Ausgerechnet ich?“, fragte er irritiert.


  „Von Ihnen in Ihrer Funktion als Reverend und so. Ich weiß, dass Sie solche Klubs nicht schätzen – oder die Frauen in diesen Klubs.“


  Er zuckte mit der Schulter. „Ellie, ich verurteile niemanden wegen seiner Arbeit. Ich bewundere jedoch eine ganze Menge“, sagte er.


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel eine Mutter, die zum Wohle ihrer Kinder einfach fast alles tun würde.“


  „Um es mal klar zu sagen, Reverend, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, diesen Job zu finden, hätte ich tatsächlich alles getan. Wenn es um die Kinder geht, kenne ich keinen falschen Stolz.“


  Bald, dachte er, werde ich mir ihre Kinder einmal ansehen. Und ich bin mir sicher, dass ich da etwas Bemerkenswertes zu sehen bekomme.


  „Wollten Sie eigentlich je Kinder haben?“, fragte sie ihn.


  „Ja“, sagte er leise. „Einen ganzen Haufen, wenn möglich.“ Genau wie Merry – die am liebsten sofort welche gehabt hätte. „Doch ich glaube, jetzt wird erst einmal die kleine Kirche eine Zeit lang mein Kind sein.“


  „Manchmal denke ich, dass ich diese Sache mit Arnie und den Kindern verdient habe. Er wirkte in Ordnung, er verdiente ganz ordentlich, er fand es gut, dass ich Kinder hatte, wo doch die meisten Kerle sofort das Weite suchen, wenn sie herausfinden, dass man Kinder hat. Aber ich war nicht in ihn verliebt. Vielleicht geschieht es mir deshalb ganz recht, hm?“


  Noah musste nicht lange darüber nachdenken. „So etwas sollten Sie niemals denken“, riet er ihr. „Niemand verdient Grausamkeit, egal in welcher Form. Nicht einmal in den schlimmsten Zeiten.“


  In dem Moment flog die Tür auf, und Mel betrat die Bar. Sie ging erst zu Jack, lehnte sich über den Tresen und gab ihm einen Kuss. Dann drehte sie sich um und schaute zu Noah und Ellie. „Mel“, rief Noah. „Hast du eine Minute Zeit?“


  Sie kam an den Tisch. „Mel Sheridan, das ist Ellie Baldwin. Sie wird eine Weile in der Kirche aushelfen.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Mel und streckte die Hand aus. „Jack sagte schon, dass wir jemand Neues in der Stadt haben. Wie sieht’s aus? Wie geht die Arbeit voran?“


  „Es ist mein erster Tag, also sieht alles noch recht hässlich aus“, erklärte ihr Ellie ehrlich.


  „Nun, es ist zwar nicht mein erster Tag, aber Ellie hat heute Morgen schon mehr erledigt, als ich in den letzten Wochen zustande gebracht habe. Sie ist ein Wirbelwind.“


  „Schön für Sie. Übrigens sehr süßes Top.“


  Ellie sah an sich hinunter und warf Noah einen fragenden Blick zu, bevor sie darauf reagierte. „Danke. Es ist von Target und hat weniger als zwanzig Piepen gekostet.“


  „Echt? Ich muss da in den nächsten Tagen unbedingt mal hin. Die haben immer so tolle Angebote. Wo wohnen Sie eigentlich, Ellie?“


  „Momentan noch in Eureka, aber ich muss mir etwas Näheres suchen – ich kann mir das Benzin nicht leisten. Sie wissen nicht zufällig irgendwas hier in der Nähe?“


  Mel setzte sich auf einen Stuhl. „Ich kann mich sicher mal umhören. Was suchen Sie denn?“


  „Meine Kinder leben momentan bei meinem Exmann, deshalb brauche ich eigentlich nur ein Bett und ein Dach über dem Kopf. Ein Zimmer würde mir reichen. Irgendwas Günstiges, aber nichts zum Gruseln. Unser Reverend hier bezahlt nämlich nicht gerade viel.“


  Mel lachte. „Ich wüsste etwas, das billig und wirklich hübsch ist, aber ich glaube, es könnte beim Gruseltest durchfallen. Gleich hier am Ende der Straße, das schönste Haus. Jo Ellen und Nick Fitch haben ein großes Einzimmerappartement über der Garage. Ich glaube, sie haben es schon lange nicht mehr vermietet. Jo Ellen ist ein Schatz, eine sehr nette Dame. Aber sie ist mit einem Grapscher verheiratet.“


  „Tatsächlich? Wie ernst zu nehmend ist dieser Grapscher denn?“, fragte Ellie.


  „Als ich ihm das erste Mal begegnete, hat er mir gleich mal ordentlich an den Hintern gefasst, sobald ich ihm kurz den Rücken zuwandte.“


  Als er mitbekam, worum es in ihrer Unterhaltung ging, stellte Jack seiner Frau einen Kaffee hin und füllte die Tassen von Ellie und Noah ebenfalls noch einmal auf. „Mel hat ihn mit einem gezielten Tritt niedergestreckt“, schob Jack ein. „Das war ein wundervoller Anblick. Ich glaube, in dem Moment habe ich mich erst richtig in sie verliebt.“


  Ellie grinste breit. „Was haben Sie mit ihm gemacht?“


  „Ich hatte einfach nur ein bisschen Glück. Ich hatte in der Schule einen Kurs in Selbstverteidigung und hätte nicht gedacht, dass ich mich noch an irgendwas erinnere. Doch als er mich angrapschte, habe ich einfach nur reagiert. Ich stieß ihm den Ellbogen in den Magen und dann unter das Kinn. Dann noch ein kleiner Schlag gegen seine Fersen und er lag auf dem Arsch. Sorry, Noah, ich wollte eigentlich Hintern sagen. Hintern ist doch in Ordnung, oder?“


  Noah sah Jack an. „Die Frauen hier bedienen sich definitiv einer derberen Sprache als die Männer.“


  „Wem sagst du das?“, fragte Jack. „Wir haben jetzt eine süße kleine Fluchkasse zu Hause. Von deren Inhalt werden wir am Jahresende Davids Schule und noch eine Reise zu den Bermudas bezahlen können.“


  „Ich sollte auch so eine Fluchkasse in der Kirche aufstellen“, sagte Noah.


  „Ich könnte dir ein paar Selbstverteidigungstricks beibringen“, bot Mel Ellie an, bevor sie an ihrem Kaffee nippte.


  „Danke. Ich kenne auch ein paar Tricks. Also, dieser Kerl – ist er gefährlich? Oder will er nur spielen?“, fragte Ellie.


  „Ich glaube nicht, dass er gefährlich ist, aber garantieren würde ich es nicht“, antwortete Mel. „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn er dir doch etwas tun würde. Aber die Gerüchteküche behauptet, dass er schon von mehreren Frauen aus Virgin River zusammengeschlagen wurde. Zu dumm, dass ihm Jo Ellen noch nie einen Knüppel über den Schädel gezogen hat. Ich kann einfach nicht begreifen, wie sie sein Verhalten erträgt. Sie ist wirklich eine so nette Frau.“


  „Nick mag ja ständig irgendwelche Fantasien haben, aber ich glaube, er will nur spielen, wenn er getrunken hat“, mischte sich Jack wieder ein. „Seine Probleme tauchen normalerweise immer während einer Party auf. Meist finden solche Partys hier statt, vor allem, wenn die Bewohner von Virgin River mal wieder gemeinsam feiern wollen. Man isst und trinkt, und dann verliert Nick irgendwann den Kopf.“


  „Kommt nicht infrage, Ellie“, sagte Noah. „Du solltest diese Möglichkeit nicht mal in Betracht ziehen.“


  „Es könnte aber klappen“, entgegnete Ellie. „Mel, würdest du mich den Fitchs vorstellen und bei mir bleiben, wenn ich nach diesem Zimmer frage? Ihn muss ich mir natürlich auch ansehen. Und schauen, ob ich es mit ihm aufnehmen könnte.“


  „Das darf nicht wahr sein“, murmelte Noah.


  „Sicher“, sagte Mel. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er immer noch Angst vor mir hat. Ich weiß, dass er mehrfach geschlagen wurde, aber ich halte dennoch den Rekord, weil es mir gelungen ist, ihn zu Boden gehen zu lassen.“


  „Und sie hat ihm den Stiefel auf die Brust gestellt, um ihn unten zu halten, während sie sein Leben bedrohte“, ergänzte Jack. „Ich sage euch, ich bin vor lauter Wolllust fast explodiert. Ich musste sie einfach heiraten.“


  Ellie nippte an ihrem Kaffee. „Nun, ich bin sogar etwas größer als du“, sagte sie zu Mel. „Und ich habe Pfefferspray.“


  „Wir könnten mit einer ernsten Warnung anfangen“, schlug Mel vor.


  „Das kann nicht euer Ernst sein“, meinte Noah. „Sie wollen ein Zimmer bei einem stadtbekannten Frauenbegrapscher mieten?“


  „Okay, eins müsste natürlich noch geklärt werden – ist er nur ein harmloser Idiot, der ab und zu den Kopf verliert und dann zudringlich wird? Oder pflastern bereits mehrere schwer verletzte Opfer seinen Weg?“, fragte Ellie.


  „Soweit ich weiß, ist er eine Lachnummer“, sagte Mel. „Aber das ist noch keine Garantie dafür, dass die Sache nicht eines Tages eskaliert. Luke Riordan besitzt ein paar kleine Hütten unten am Fluss – Ferienwohnungen und Einzimmerappartements mit Kitchenette, aber ich bin mir sicher, dass sie etwas teurer sind. Und soweit ich weiß, hat er bereits jede Menge Buchungen und das Haus für die Jagdsaison voll.“


  „Mein Budget ist auch eher spärlich“, gab Ellie zu bedenken.


  „Es gibt keinen Grund, sich vor Nick zu fürchten“, sagte Jack. „Ich könnte dich hinbringen und vorstellen und ihm sagen, dass er es mit meiner Frau zu tun bekommt, falls er es wagen sollte, sich danebenzubenehmen.“


  „Ich wette, dass ihn ein Knie in die Eier ebenfalls ernüchtert“, sagte Ellie.


  Noah stieß einen merkwürdigen Laut aus. Es klang wie ein tiefes Grollen. „Mir gefällt diese Idee ganz und gar nicht. Falls dieser Kerl Ihnen gegenüber frech würde, bekäme er es mit mir zu tun. Und das wäre überhaupt nicht gut.“


  „Unsinn“, erwiderte Ellie. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  Es schien nicht der geeignete Moment zu sein, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie sich genau aus diesem Grund in ihrer jetzigen Situation befand – weil sie immer auf sich selbst aufgepasst hatte. Sie kannten sich erst seit vierundzwanzig Stunden, und schon spürte Noah das dringende Bedürfnis, den Schwachkopf, der es wagen würde, ihr zu nahe zu treten, zu vermöbeln. Es war Jahre her, seit er das letzte Mal in einen Kampf verwickelt gewesen war. So etwas gehörte sich nicht für einen Geistlichen. Von Geistlichen erwartete man, dass sie sich Rat suchten und per Gebet aus schwierigen Situationen hinausfanden.


  Er verzog die Mundwinkel. Dennoch war er ein ziemlich guter Kämpfer. Es störte ihn nicht im Geringsten, sich zu schlagen, solange sich alles fair abspielte.


  Noah betrachtete Ellie. Sie hatte ihren ersten Arbeitstag noch nicht einmal ganz hinter sich, und schon verkomplizierte sie sein nettes, unkompliziertes Predigeramt.


  Gleich am Ende der Hauptstraße von Virgin River stand ein hübsches zweistöckiges Haus mit weißen Fensterläden und Schaukelstühlen auf der Veranda. Das Haus erstrahlte in einem frischen hellen Gelb, und die weißen Stuckverzierungen leuchteten in der Sonne. Eigentlich sah das Haus aus wie alle anderen Häuser in der Straße. Aber es wirkte größer und sehr gepflegt – beinahe wie neu. Die Veranda war riesig, und der Rasen saftig grün und dicht. Bunte Sommerblumen säumten den Weg zum Haus, das im Schatten hoher Bäume lag. Die Auffahrt führte um das Haus herum zu einer Doppelgarage. An ihrer Außenseite führte eine Treppe zu der Einzimmerwohnung im Dachgeschoss.


  Mel hatte Jo Ellen angerufen und erfahren, dass die Wohnung leer stand und an eine passende Person vermietet werden könnte. Deshalb hatte Mel gleich einen Termin vereinbart. Noah wollte sich die Wohnung ebenfalls ansehen, und so standen sie nun zu dritt auf der Veranda dieses herrlichen Hauses und klingelten an der Tür. Jo Ellen Fitch öffnete ihnen mit einem Lächeln im Gesicht, aber als sie Ellie sah, schnappte sie nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund. Dann warf sie Mel einen Hilfe suchenden Blick zu, den Mel komplett ignorierte. Selbst ungeschminkt, im Overall und mit zurückgesteckten Haaren war Ellie eine bemerkenswerte junge Frau. Sie hatte ein sehr schönes Gesicht und einen großartigen Körper, den sie nicht zu verbergen versuchte.


  „Hallo, Jo“, sagte Mel. „Das ist Ellie Baldwin. Sie sucht nach einem Zimmer. Und das ist Noah Kincaid. Du hast vielleicht schon von ihm gehört – er ist der neue Pfarrer, der die alte Kirche wieder instand setzt. Ellie arbeitet für ihn und braucht eine Wohnung. Also, was meinst du? Zeigst du ihr deine Einzimmerwohnung?“


  „Oh, Mel“, sagte sie in einem kläglichen Tonfall.


  „Sie können sich später eine Meinung über mich bilden, Mrs Fitch“, übernahm Ellie die Initiative. „Erst einmal das Wichtigste – ich sollte mir die Wohnung ansehen, um zu gucken, ob sie mir überhaupt gefällt. Was halten Sie davon?“


  „Sicher“, antwortete Jo Ellen ein wenig nervös. Dann nahm sie die Schlüssel für die Wohnung vom Schränkchen im Flur und ging voran zur Garage. Plötzlich blieb sie abrupt stehen und drehte sich um. „Oh, tut mir leid. Ich habe noch gar nicht gefragt, wie es Ihnen hier gefällt, Pfarrer Kincaid. Miss Baldwin. Hier entlang.“


  Als sie die kleine Einzimmerwohnung betraten, wirkte Ellie wie betäubt. Das Appartement war absolut bezaubernd – ein Doppelbett mit zwei Nachttischchen auf der einen, ein kleines Badezimmer mit Wanne und Dusche auf der anderen Seite sowie ein Minikühlschrank, ein zweiflammiger Herd, Mikrowelle, Spülbecken und ein paar kleine Küchenschränkchen. Am Fuß des Bettes stand eine Truhe. Und in einer Ecke entdeckte Ellie einen gemütlichen Sessel und eine Ottomane. Es gab zwar keinen Schrank, dafür aber eine ziemlich große Garderobe für ihre Kleider. Das Zimmer war feiner als alle Wohnungen, in denen Ellie bisher in ihrem Leben gewohnt hatte.


  „Wir haben hier leider keinen Fernseher oder so etwas“, erklärte Jo Ellen.


  Auf dem Bett lagen eine gelb geblümte Tagesdecke und eine Menge dicker, dekorativer Kissen. An der Wand über dem Bett hing ein Bild, das eine Scheune auf einer Weide zeigte. An der Badezimmertür war ein mannshoher Spiegel angebracht worden, und hinter dem großen Sessel gab es eine Leselampe. Ellie seufzte. Sie hatte sich sofort in diese Wohnung verliebt. „Funktioniert das Telefon?“


  „Ja“, sagte Jo. „Es ist ein separater Anschluss.“


  Ein Wagen fuhr vor dem Haus vor. Die Autotür wurde zugeschlagen.


  „Gibt es hier auch Gläser und Teller?“, fragt Ellie. „Und vielleicht auch noch ein paar Töpfe?“


  „Ja. Aber nur wenige. Und Handtücher. Es ist eine Wohnung für nur eine Person.“


  „So ein Zufall“, Ellie lachte. „Ich bin exakt nur eine Person.“


  „Zur Wohnung gehört aber nichts mehr dazu“, sagte Jo. „Kein Zimmerservice. Sie sind da ganz auf sich gestellt. Es gibt auch weder Waschmaschine noch Wäschetrockner. Ich will damit sagen, es ist keine Frühstückspension – Sie müssten sich selbst um alles Nötige kümmern. Essen, Wäsche und solche Dinge.“


  Auf der Treppe ertönten Schritte.


  „Ich verstehe. Aber vielleicht gibt es in der Nähe einen Waschsalon?


  Die Tür ging auf, und Nick betrat den Raum. „Ich habe mir doch gedacht, dass wir Gesellschaft bekommen haben.“ Er lächelte.


  Ellie lächelte zurück. Nick war ungefähr so groß wie sie, sah gar nicht mal so schlecht aus und wirkte recht sportlich. Sein grau meliertes Haar war noch dicht, genau wie seine buschigen grauen Augenbrauen. Er trug ein kurzärmliges hellblaues Hemd mit einer scheußlichen Krawatte, die er bereits gelockert hatte. Dazu Jeans und Stiefel. Seine Augen strahlten begeistert, als er Ellie anlächelte.


  Jo Ellen räusperte sich und stellte sie einander vor. Man schüttelte sich die Hände. „Wie viel kostet die Wohnung, Mrs Fitch?“, fragte Ellie.


  Jo Ellen öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Nick unterbrach sie. „Wären hundert Dollar pro Monat zu viel, Schätzchen?“, fragte er seine Frau.


  „Wir vermieten normalerweise …“


  „Was meinen Sie, Ellie?“, wollte Nick wissen.


  „Sehr zumutbar“, sagte sie. „Falls Sie mich als Mieterin akzeptieren.“


  „Das ist kein Problem, wenn Sie für den Reverend arbeiten“, erklärte Nick.


  „Wie schnell könnte ich einziehen?“


  „Jederzeit“, sagte er. Und dann schlang er den Arm um die Taille seiner Frau und drückte sie an sich. „Stimmt’s, Schätzchen?“


  „Danke“, sagte Ellie. „Ich habe heute noch kein Geld oder Schecks dabei. Kann ich das morgen mit Ihnen regeln?“


  „Das wäre schön“, sagte Jo nicht besonders erfreut.


  „Vielen Dank. Ich glaube, die Wohnung ist perfekt für mich.“


  „Wenn Sie sich da so sicher sind …“


  „Oh, ja“, erwiderte Ellie. Aber Mel und Noah schienen daran zu zweifeln. Vermutlich wegen Nicks lüsternen Blicken. „Ich komme dann morgen wieder vorbei, Mrs Fitch.“


  „Ja“, sagte Jo, die am Treppenabsatz stand, um ihre Besucher an sich vorbeizulassen. Noah ging hinter Mel her. Nick hielt erst seiner Frau und dann Ellie die Tür auf.


  „Oh, Mr Fitch – könnte ich Sie einen Moment sprechen?“, fragte Ellie.


  „Natürlich, Liebchen“, antwortete er.


  Sie sprach oben auf dem Treppenabsatz mit ihm, während die anderen die Treppe hinuntergingen. Sie warteten unten, während Nick Ellie zuhörte und für alle sichtbar von ihr abrückte. Doch Ellie schenkte ihm die ganze Zeit ihr strahlendstes Lächeln. Dann drückte sie ihm beide Hände und schüttelte sie heftig, bevor sie die Stufen hinuntereilte, um sich zu den anderen zu gesellen.


  Man verabschiedete sich voneinander. Nick und Jo Ellen kehrten ins Haus zurück. Noah, Ellie und Mel machten sich auf den Rückweg zur Bar und zur Kirche. „Bist du dir wirklich sicher, dass du da wohnen willst, Ellie?“, fragte Mel.


  „Absolut. Es wird ganz toll. Ich finde diese Wohnung großartig. Und der Preis ist unglaublich. Ich werde ungeheuer viel Geld sparen, weil ich kein Benzin mehr brauche. Ich kann zu Fuß zur Arbeit gehen. Und ich wohne nah genug, um dem Reverend zwischendurch mal auszubüxen und ein Nickerchen zu machen.“


  „Du hast Nick gesehen“, sagte Mel.


  „Habe ich. Er hat mir versichert, dass ich da oben total sicher bin.“


  Mel hob skeptisch die Brauen. „Ich habe nicht gesehen, dass sich seine Lippen bewegt haben.“


  „Vertrau mir“, sagte Ellie und ging weiter. „Es wird alles perfekt laufen.“ Als sie die Bar erreichten, verabschiedete sich Mel von ihnen. „Vielen Dank, Mel“, sagte Ellie und winkte.


  Noah brachte Ellie zu ihrem kleinen PT Cruiser, der vor der Kirche parkte. „Was haben Sie außer Hörweite mit Nick besprochen?“, fragte er Ellie.


  „Oh, Euer Hochwürden wollen das vermutlich nicht so genau wissen. Was, wenn es Sie zum Mitwisser eines Verbrechens oder so machen würde?“


  Er seufzte ungeduldig. „Vertrauen Sie mir einfach, Ellie.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ich bin mir sicher. Kommen Sie. Sie lächeln die ganze Zeit.“


  „Ja, es war nicht einfach. Ich wollte ihn auf Anhieb schachmatt setzen. Ich erklärte ihm, dass ich alles über ihn wüsste und dass er es nicht wagen sollte, so etwas bei mir zu versuchen. Dass mein Freund zwei Meter groß und der Rausschmeißer eines ziemlich üblen Nachtklubs ist und mein Vater als Richter arbeitet und dass er, falls er es wagen sollte, in weniger als zwanzig Zentimetern Distanz zu meinen Titten auszuatmen, damit rechnen müsste, dass ich ihm seine Eier auf einem Silbertablett servieren, meinen Freund alarmieren und meinen Vater anrufen würde.“


  Noah war sprachlos, doch dann brach er in lautes Lachen aus. „Das ist nicht wahr!“


  „Doch. Natürlich. Ich glaube, so etwas nennt man Präventivschlag, oder?“


  „Sie sind nicht ganz bei Trost“, sagte er anerkennend, wobei er immer noch lachte.


  „Ich habe eine Wohnung für hundert Tacken im Monat. Und noch dazu eine so tolle.“


  Er schüttelte den Kopf. „Glauben Sie, dass die Drohung lange wirken wird?“


  Sie blickte ihn an. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Die mit dem Rausschmeißer? Er ist ein guter Freund. Ich habe schon ein paar Mal für ihn und seine Frau auf die Kinder aufgepasst. Wenn ich ihn darum bitte, kommt er und jagt diesem Schwachkopf eine Mordsangst ein. Aber bevor es so weit kommt, wird Mr Nick erst noch Bekanntschaft mit meinem Knie machen. Und ich weiß genau, wie man es einsetzt.“


  Noah schüttelte grinsend den Kopf.


  „Ich will diese Wohnung. Es ist das schönste Zimmer, das ich je gesehen habe. Meine Oma und ich schliefen gemeinsam auf einem ausziehbaren Sofa. Mein ganzes Leben lang. Das Einzige, das dieses schöne Zimmer noch hübscher machen würde, wären meine Kinder.“


  Noah wurde wieder ernst. Zwei Sätze hatten ihn bis ins Mark getroffen – sie hatte ihr ganzes Leben auf einem ausziehbaren Sofa geschlafen? Gemeinsam mit ihrer Großmutter? Sie hatten offenbar in einer Einzimmerwohnung gelebt. Und die Kinder? Es musste traumatisch für sie sein, die beiden bei einem Kerl wohnen zu lassen, von dem sie wusste, dass er die Kinder nicht liebte. Sobald Noah Ellie ein wenig besser kennen würde, wollte er sie genauer dazu befragen. „Also“, sagte er stattdessen. „Wann wollen Sie dort einziehen?“


  „Oh, sofort. Ich bringe morgen Geld und meine Sachen mit. Das ist dann nur ein Weg. Kann ich morgen früh kurz freinehmen, um meinen Wagen auszuladen? Ich würde das gerne erledigen, solange Mr Grapscher bei der Arbeit ist. Ich habe nämlich vor, ihn zu meiden.“


  „Was ist mit dem Doppelhaus?“, fragte Noah.


  „Das gehört der netten Dame von nebenan. Sie lässt mich ohne Probleme aus dem Vertrag raus. Sie versteht meine Situation und ist auf meiner Seite.“


  „Reicht eine Fahrt für Ihren Umzug?“, fragte er und betrachtete ihr Auto. Sie drehte sich um, um ihn anzusehen. „Noah, die Kinder haben ihre Kleider und Spielsachen bei sich. Ich besitze nicht viel. Ich reise mit leichtem Gepäck.“


  „Mein Auto ist voll“, erklärte Ellie Noah, als sie am nächsten Morgen in der Kirche eintraf. Dann ging sie vor Lucy in die Hocke, packte den Hundekopf mit beiden Händen und küsste die Hündin auf die Schnauze, wofür sie von Lucy abgeleckt wurde. „Guten Morgen, meine Freundin. Du siehst jeden Tag besser aus.“ Dann wandte sich Ellie wieder Noah zu. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne eine Stunde freinehmen, damit ich die Sachen in der Wohnung verstauen kann. Ich möchte nur noch so lange warten, bis Mr Fitch zur Arbeit gegangen ist.“


  „Haben Sie wirklich alles mitgenommen? Oder haben Sie Ihre Sachen irgendwo untergestellt?“, fragte er.


  „Nö, das ist alles. Wie gesagt, ich reise mit leichtem Gepäck. Also, was steht für heute auf dem Plan?“


  Noah versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er Beklemmungen bekam, wenn er daran dachte, dass alles, was sie besaß, in den kleinen PT Cruiser hineinpasste. Bis zu seiner Hochzeit, in der Zeit während des Studiums, hatte er auch fast nichts besessen, aber das war etwas anderes. Auch er wäre gerne leicht und beweglich gewesen, das gehörte zu den Dingen, die er in seinem Leben verändern wollte. Aber Ellie hatte eine Familie! Was war mit den Möbeln ihrer Großmutter – dem Ausziehsofa und dem Klavier? Sie danach zu fragen würde noch warten müssen. „Nun, ich würde mich freuen, wenn Sie heute Badezimmer und Toilette streichen würden, falls Sie es sich zutrauen.“


  „Klar tue ich das. Ich sollte mich dafür aber lieber umziehen. So gegen neun bin ich wieder da. Ich bringe mein Zeug nur in die Wohnung und ziehe mir etwas anderes an. Einräumen kann ich heute Abend. Haben Sie Farbe?“


  „Etwas Gelb, ein bisschen Weiß und auch ein wenig Blau. Können Sie damit etwas anfangen?“


  Sie verzog das Gesicht. „Was hatten Sie denn damit vor? Wollten Sie ein Bad blau und eins gelb streichen und alles mit weißen Zierstreifen versehen? Das ist nämlich sehr langweilig.“


  Er betrachtet erst ihre langen Fingernägel, die an diesem Tag pink glitzerten, und musterte sie dann von Kopf bis Fuß. Sie trug zwar Turnschuhe, aber irgendwie wusste er, dass ihre Fußnägel farblich exakt zu den Fingernägeln passten. Wider besseres Wissen ließ er sich zu der Bemerkung hinreißen: „Machen Sie es einfach, wie Sie wollen.“


  „Das ist doch mal ein Wort. Haben Sie Abklebeband? Kreide?


  „Ja, warum?“


  „Um Linien und Kanten zu zeichnen und abzukleben. Und nur so aus Neugier, wie sind Sie auf diese Farben gekommen?“


  „Sie waren im Angebot“, sagte er.


  Sie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Hatten Sie eigentlich vorher schon mal eine Kirche?“


  „Nicht wirklich.“


  „Hören Sie, ich werde mir mit diesen Farben etwas einfallen lassen, obwohl es ziemlich blöde Farben sind …“


  Noah schoss kurz durch den Kopf, dass sie nicht unbedingt die Frau war, die ihn in geschmacklicher Hinsicht zurechtweisen durfte. „Haben Sie denn überhaupt keine Angst, dass ich Ihren Kommentar persönlich nehmen könnte? Vielleicht bin ich, was diese Farben angeht, sehr empfindlich.“


  „Nein“, sagte sie, wobei sie ihn musterte. „Sie sind nicht schwul.“


  Er lächelte sie an. „Wie können Sie sich da so sicher sein?“


  Mit in die Hüften gestemmten Händen erwiderte sie sein Lächeln. „Weil sie dann definitiv interessantere Farben ausgewählt hätten.“


  Laut seufzend schaute Noah ihr hinterher, als sie in ihren hautengen Jeans die Treppe zu den Bädern hinaufging. Er blinzelte. Ellie hatte ein Tattoo, das aus ihren niedrig geschnittenen Jeans am unteren Ende ihres Rückens hervorlugte. „Ich … äh … habe noch ein altes Hemd, das Sie zum Malen überziehen können, wenn Sie möchten. Wäre Ihnen damit gedient?“


  „Klar. Danke. Wenn ich meine Sachen aus dem Auto geräumt habe, ziehe ich mein altes Sweatshirt an. Haben Sie alles da, was ich zum Anstreichen brauche?“


  „Steht alles vor dem Badezimmer in der Eingangshalle.“


  „Super. Ich fange hier oben an und mache, sobald ich fertig bin, unten weiter. Ich will nur mal überprüfen, ob wir wirklich alles, was wir brauchen, da haben.“ Sie kniete sich hin und sah sich das gekaufte Material genau an, wobei noch mehr von ihrem Tattoo sichtbar wurde. Trotzdem gelang es Noah nicht, zu erkennen, was es darstellte. Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. „Noah, können Sie mir das Abklebeband und Kreide bringen? Und einen Hammer und einen Schraubendreher.“


  „Schraubdreher? Hammer?“


  „Ich will die Tür aus- und den Spiegel abhängen. Und die Farbdosen aufmachen.“


  „Sie alleine?“, fragte er. „Wollen Sie nicht, dass ich Ihnen dabei helfe?“


  „Nein. Besorgen Sie mir einfach nur, was ich noch brauche.“


  „Na gut“, sagte er. Doch er blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf ihr Tattoo.


  Sie drehte sich um. „Das nennt man Arschgeweih“, erklärte sie ihm ungefragt. „Ich habe es mir mit fünfzehn stechen lassen, weil ich cool sein wollte.“


  „Ich weiß, wie man so etwas nennt. Ich kann nur nicht erkennen, was es darstellen soll.“


  „Ranken, die meinen Namen formen. Ich zeige Ihnen jetzt aber nicht noch mehr davon. Fangen wir lieber mit der Arbeit an, hm?“


  „Richtig“, sagte er und ging zum Werkzeugkasten. Und dann dachte er plötzlich: Ich richte mich nach ihren Anweisungen. Warum überrascht mich das jetzt nicht?


  Nachdem er ihr gebracht hatte, wonach sie verlangt hatte, ignorierte sie ihn völlig. Deshalb kehrte er mit Lucy in sein Büro zurück. Er hörte Ellie summen und wie sie die Abdeckplane ausbreitete und an den Türangeln herumklopfte, um die Tür aus den Angeln zu heben. Sie stellte ihm weder Fragen, noch brauchte sie Hilfe mit der schweren Tür oder dem Spiegel über dem Waschbecken. Er konnte hören, wie sie Stücke vom Klebeband abriss. Sie arbeitete vollkommen allein und selbstständig. Das machte eine gute Assistentin aus, egal ob es um das Anstreichen oder das Organisieren eines Pfarrbüros ging. Und diese Erkenntnis überraschte ihn nun doch.


  Bevor er sich hinsetzte, um eine Liste für die Renovierung aufzustellen, entschied sich Noah, das Gebäude noch einmal zu begehen. Die Kirche war nicht sehr groß und sehr einfach gebaut. Oben gab es den Kirchenraum, der ungefähr dreihundert Menschen Platz bot. Große Doppelflügeltüren führten zu einem Foyer. Von dort ging es über eine breite Steintreppe nach oben zum Altarraum und einem noch größeren Empfangssaal – für Hochzeiten. Im Inneren der Kirche gab es noch weitere Doppeltüren, die zum Seitengang und damit zu dem bunten Bleiglasfenster führten. Von dort aus führten zwei Stufen bis zum Altar, der Kanzel und den Chorstühlen. Hier oben wollte Noah Platz für Merrys Klavier finden.


  Am Eingang der Kirche gab es außerdem eine linke und eine rechte Tür. Die Linke gehörte zum Pfarrbüro – das gerade groß genug war für einen Schreibtisch, Bücherregale, ein paar Schränke und einen Konferenztisch. Vor dem Büro führte eine Treppe ins Untergeschoss und zum Notausgang. Auf der dem Altarraum gegenüberliegenden Seite befand sich noch ein Büroraum, der ungefähr so groß war wie das Pfarrbüro selbst. Der Raum konnte als Sekretariat und Bibliothek genutzt werden. Gleich rechts daneben ging es in die oberen Waschräume. Natürlich gab es hier nur Waschbecken und Toiletten, die aber noch funktionierten, obwohl sie jahrelang nicht mehr genutzt worden waren. Momentan glichen sie die mangelnden Badezimmerkapazitäten seines Wohnwagens aus. Mehr Räume gab es in der Kirche nicht – auch nicht zum Terry unterrichten. Aber das Untergeschoss ließ sich durch bewegliche Trennwände in mehrere Räume unterteilen.


  Noah kehrte in sein Büro zurück und setzte sich hin, um die Dinge aufzulisten, über die er mit dem lokalen Bauunternehmer sprechen wollte. Paul Haggerty war ein Freund von Jack. Er sollte die Kirche wieder herrichten. Der große Raum im Untergeschoss, der auch eine Küche beinhaltete, wäre nach Fertigstellung eine ideale Empfangshalle. Im Augenblick bestanden die Wände jedoch noch aus nacktem, unverputztem Schlackenbeton. Die Decke wies mysteriöse Stockflecken auf, deren Ursache erst herausgefunden werden musste, bevor man neue Deckenpaneele daran befestigen konnte. Der Boden bestand ebenfalls aus hartem Beton und sollte gefliest werden.


  Der Altarraum befand sich hingegen noch in einem relativ guten Zustand und wirkte lediglich etwas heruntergekommen. Mit einer Schleifmaschine hätte Noah die Arbeiten an den Holzflächen selbst erledigen können, aber für die hohen Decken würde er ein Gerüst benötigen.


  Noah hatte neue Kirchenbänke, einen Altar, eine Kanzel, ein Taufbecken und einen Schreibtisch für sein Büro bestellt. Die Kirchenbänke waren eine Extravaganz – hintereinander aufgestellte Stuhlreihen hätten es auch getan. Doch die Bänke waren sehr schön. Noah hatte sie unbedingt haben wollen, und er besaß auch noch genügend Geld. Mit den Kirchenbänken sähe der Kirchenraum atemberaubend aus. Obwohl Noah es genossen hätte, alle Arbeiten selbst zu erledigen, bestand seine eigentliche Aufgabe darin, die Kirche so schnell wie möglich wieder in den Dienst zu nehmen. Dabei konnte ihm Paul zweifellos behilflich sein.


  Vielleicht konnte Noah die Büros streichen, während Paul sich um Wände und Decke des Altarraums kümmerte. Ellie und ich, dachte Noah. Er lauschte ihrem schwachen Summen. Sie schien sehr tüchtig zu sein. Falls sie die Waschräume am Ende weder mit Streifen noch mit Pünktchen verunziert hätte, würde er sie vielleicht auch um ihre Meinung zur Farbgebung des Pfarrbüros bitten.


  Da tauchte sie auch schon in der Bürotür auf. „Ich fahre mal schnell zur Wohnung, räume das Auto aus, zieh mir ein paar Malersachen an und komme dann wieder zurück. Falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihr Angebot mit dem alten Hemd gerne annehmen.“


  „Gerne. Ich hole es, wenn Sie wieder hier sind.“


  In weniger als einer Stunde kehrte sie in Jogginghosen und einem Tanktop wieder zurück. Es sah so aus, als ob alles, was Ellie zum Anziehen besaß, hauteng ohne Falten oder Knitter an ihr saß.


  Ellie schaffte es, dass selbst Jogginghosen an diesem besonderen Körper mit den unglaublich langen Beinen sexy aussahen. Sie hatte zwei Kinder – wie schaffte man es da, den Bauch so flach und die Brüste so straff zu halten? Schönheitsoperation? Irgendwie gelang es ihm nicht, sich vorzustellen, dass sie Geld für so etwas ausgeben würde, wenn sie nicht einmal ein Sofa besaß.


  Er übergab ihr eines seiner blauen Hemden, auf dem schon ein paar alte Farbspritzer zu sehen waren. Noah war sehr glücklich, als sie es über ihr Tanktop streifte. Kurz darauf stellte er etwas konsterniert fest, dass sie in diesem übergroßen Hemd immer noch genauso hübsch und sexy aussah. Gott sei Dank kehrte sie sofort an die Arbeit zurück. Summend. Manchmal sang sie sogar, zwar zu leise, um den Text zu verstehen, aber es gefiel ihm dennoch. Außerdem bekam er mit, wie Ellie mit Lucy, die zwischen Noahs Büro und dem Waschraum hin und her pilgerte, sprach. „Hallo, beste Freundin. Wie geht’s? Ist dir langweilig?“


  So gegen elf Uhr vormittags erhob er sich, um nach Ellie zu sehen. Innerhalb weniger Stunden hatte sie sämtliche Ecken und Kanten abgeklebt und war bereits fast fertig damit, die Fußbodenleiste weiß zu lackieren. Als sie ihn bemerkte, schaute sie vom Boden hoch, wobei ihr eine kupferfarbene Locke in die Stirn fiel. Er konnte nicht anders, als sie anzulächeln – sie sah verteufelt süß aus mit diesen Locken, die sie oben auf dem Kopf zusammengesteckt hatte, und in dem übergroßen Hemd, in dem sie fast zu ertrinken schien. Außerdem war die Bodenleiste makellos, ohne Blasen oder Tropfen, lackiert. Es sah perfekt aus.


  „Sind Sie heute ganz besonders glücklich?“, fragte er.


  „Vielleicht“, antwortete sie lächelnd. „Ich habe gestern Abend mit meinen Kindern gesprochen und ihnen meine neue Telefonnummer gegeben. Ich werde heute noch mal mit ihnen sprechen, und morgen früh um acht hole ich sie ab. Ich glaube, ich werde ihnen meine neue Wohnung zeigen.“


  „Stimmt. Morgen ist Samstag. Ihr freier Tag.“


  „Noch neunundsiebzig Tage.“


  „Sie leisten hier gute Arbeit, Ellie.“


  „Danke. Malen und Lackieren kann ich. Dafür habe ich Talent.“


  „Da kann ich mich glücklich schätzen. Dieses Talent werde ich ordentlich ausnutzen. Ich muss übrigens noch ein paar Besorgungen erledigen und komme vielleicht nicht mehr zurück, bevor Sie Feierabend machen. Ich lasse Lucy im Wohnwagen. Falls Sie wollen, bedienen Sie sich zum Mittagessen im Wohnwagenkühlschrank und machen Sie sich ein Sandwich oder so. Es gibt auch Obst und Wasser.“


  Sie erhob sich. „Das müssen Sie nicht machen, Reverend. Wirklich nicht.“


  „Ich weiß, dass ich es nicht muss, aber es scheint mir nur fair. Ich könnte Ihnen entweder das Gehalt auf acht fünfundzwanzig die Stunde erhöhen oder mich um Ihr Mittagessen kümmern. Ich habe mich für die Variante mit dem Mittagessen entschieden.“


  „Eigentlich sind Sie doch ein ganz netter Kerl, wissen Sie das?“


  „Ellie, ich bin ein Mann Gottes. Haben Sie da etwas anderes erwartet?“ Er grinste.


  „Weiß Gott, dass Sie mit seinem Namen um sich werfen, um andere Leute zu beeindrucken?“, fragte sie ihn.


  Er lachte. „Der Wohnwagen steht offen. Genehmigen Sie sich eine schöne lange Pause. Und würde es Ihnen etwas ausmachen, Lucy auszuführen, damit sie ihr Geschäft erledigen kann? Versuchen Sie aber bitte nicht, meinen Hund oder meinen Ledersessel anzumalen.“


  „Sie haben einen Ledersessel? Lieber Himmel. Sie sind ganz sicher nicht schwul …“


  „Wie hörten sie sich an, als Sie mit Ihnen sprachen?“, fragte er. Eigentlich hatte er sie gar nicht danach fragen wollen. Es war ihm einfach so herausgerutscht. „Die Kinder – wie klangen sie?“


  „So einigermaßen. Nicht besonders glücklich. Sie waren sehr emotional. Sie wollten, dass ich zu ihnen komme und sie sofort abhole, und es fällt ihnen wirklich sehr schwer zu begreifen, weshalb das nicht geht. Aber sie klangen weder verängstigt noch verletzt oder so. Und ich war so nett wie möglich zu Arnie – ich habe ihm gesagt, dass ich dabei bin, mein Leben so zu regeln, dass der Richter mit meinem Job zufrieden ist, und dass ich eine neue kleine, aber perfekte Wohnung gefunden habe. Er reagierte idiotisch, aber er hat mir versprochen, gut auf die Kinder aufzupassen. ‚Sie sind jetzt in besseren Händen als vorher‘“, äffte Ellie ihren Exmann nach. „Die Schule fängt bald an, und er muss jeden Tag ins Büro, um die Arbeit für die neuen Klassen vorzubereiten. Er nimmt die Kinder mit. Die Schulsekretärin behält sie so lange im Auge. Sie vermissen mich, aber sie sind nicht in Gefahr, glaube ich.“


  „Das muss trotzdem ziemlich schlimm für Sie sein.“


  „Ja, aber ich sehe sie ja morgen. Und dann bin ich besser in der Lage zu beurteilen, wie es ihnen wirklich geht.“ Sie schenkte Noah ein Lächeln.


  4. KAPITEL


  Noah wollte den Samstagmorgen ruhig und gemütlich angehen lassen. Sonst hatte er sich nichts vorgenommen. Und so lange Ellie mit ihren Kindern unterwegs war, würde es in der Kirche auch ruhig bleiben. Er begann den Tag mit einer Tasse Kaffee, checkte seine E-Mails und hörte seinem Magen beim Knurren zu. „Bist du das oder bin ich das?“, fragte er Lucy. Dann hörte er noch mal genauer hin. „Okay, ich bin’s. Wir sollten mal über Frühstück nachdenken.“ Er schaute Lucy an. „Ich spreche mit einem Hund.“


  Lucy blickte ihn fragend an.


  „Komm, wir gehen rüber in Jacks Bar“, schlug er vor, und Lucy folgte ihm bereitwillig.


  Die Hündin nahm ihr Frühstück auf der Veranda ein, und Noah frühstückte an der Bar. Er saß neben einem Viehzüchter und diskutierte mit ihm über die Benzinpreise. Dann besuchte er Preacher in der Küche und ließ sich von ihm die Menüpläne für die kommende Woche erklären. Später hörte er Jack aufmerksam zu, der sich über die Fortschritte seines jungen Freundes Rick ausließ. Rick hatte sich inzwischen an seine neue Beinprothese gewöhnt. Anschließend nahm Noah seinen Kaffee mit nach draußen auf die Veranda, um ein bisschen Sonne zu tanken.


  Noah hatte festgestellt, dass es schön war, einen Hund zu halten, weil Hunde die Aufmerksamkeit auf sich zogen, was für ihn hieß, dass er durch den Hund eine Menge Menschen kennenlernte. Wie Noah wusste, waren die meisten Hunde in der Gegend eher Hüte- oder Wachhunde. Einer seiner Lieblingsbesucher des Hundes war der kleine Christopher, der Sohn von Preacher. Chris gehörte ein kleiner Welpe. Er nannte ihn Comet. Dem Aussehen nach war Comet ein erst wenige Monate alter Border Collie, der dennoch fast schon so groß war wie Lucy. Da Hunde in der Bar nicht erlaubt waren, trafen sich Chris und Comet mit Noah und Lucy auf der Veranda.


  So gegen Mittag kehrte Noah dann gemächlich zur Kirche zurück, um sich wie früher erst einmal dem Zeitungsstudium zu widmen. Er machte es sich im Pfarrbüro gemütlich und blickte kurz auf die Liste auf seinem Schreibtisch, bevor er die Wochenendausgabe auseinanderbreitete. Er hätte natürlich auch mit dem Anstreichen des Waschraums weitermachen können, wollte aber nicht, dass Ellie dachte, ihre Arbeit sei ihm nicht gut genug. Deshalb verwarf er diese Idee schnell wieder und widmete sich stattdessen lieber dem Sportteil der Zeitung.


  Als er ein Geräusch hörte, neigte er den Kopf, um herauszufinden, was da draußen in der Kirche vor sich ging. Er stand auf, um der Sache nachzugehen, aber Lucy war schneller – sie war aufgestanden und schaute schwanzwedelnd zu den Waschräumen.


  Da stand Ellie in seinem langen, übergroßen Arbeitshemd und hatte schon die Hälfte der Decke gelb gestrichen. Obwohl sie Noah bestimmt gehört hatte, sagte sie kein Wort und drehte sich noch nicht einmal zu ihm um. Und sie summte auch nicht. Stattdessen bearbeitete sie die Decke wütend mit der Farbrolle.


  „Was machen Sie denn hier?“, fragte er.


  „Arbeiten“, sagte sie.


  „Was ist mit den Kindern?“


  Sie hielt mitten in der Bewegung inne und schaute ihn an. Ihre Miene drückte eine Mischung aus Wut und Resignation aus. „Er hat sie mir nicht gegeben.“


  „Was? Warum?“


  Ellie ließ die Farbrolle sinken. „Er ließ sie gestern Abend schon nicht mit mir sprechen, und heute wollte er nicht, dass sie zu mir kommen. Er sagte, sie hätten sich nicht gut benommen und er hätte es ihnen verboten. Sie hätten es ihm gegenüber an Respekt mangeln lassen, weil sie sich bei mir beklagt und mich gebeten hätten, sie von dort wegzuholen. Mein Gott, sie sind doch noch Kinder! Sie wollen bei ihrer Mama sein. Als ich ihm sagte, dass wir einen Gerichtsbeschluss haben, wonach ich sie sehen dürfte, erklärte er mir, ich solle doch zum Richter gehen.“


  „Ellie, haben Sie den Richter angerufen?“


  Sie verdrehte die Augen, bevor sie ihn wieder ansah. „Erstens ist der Richter nicht auf meiner Seite, und zweitens ist er samstags nie zu erreichen.“


  „Was ist mit der Polizei?“


  „Polizei? Kommen Sie, Reverend. Seit wann kümmert sich denn die Polizei um so etwas?“


  „Keine Ahnung. Ich habe in der Vergangenheit schon häufiger erlebt, dass sie sich gekümmert hat, allerdings war das in einem anderen Bundesstaat. Er muss die Kinder an den vereinbarten Tagen gehen lassen. Das Gericht hat es so angeordnet. Er missachtet eine richterliche Verfügung. Dafür könnte er ins Gefängnis kommen. Oder wenigstens bestraft werden.“


  „Ihre Worte in Gottes Ohr“, sagte sie. „Hören Sie, ich bin deswegen total wütend. Außerdem sind meine Kinder jetzt völlig durcheinander. Ich musste sie nämlich heulend zurücklassen, obwohl sie sich an mich klammerten und mich anbettelten, bei ihnen zu bleiben. Arnie entzieht sie mir und behandelt sie schlecht. Aber ich habe Angst vor ihm. Angst, dass der es an ihnen auslässt.“


  Noah dachte einen Augenblick lang darüber nach. Dann sagte er: „Warten Sie mal kurz – hat er Ihnen vorgeschlagen, das Problem dadurch zu lösen, dass Sie wieder bei ihm einziehen?“


  „Nicht genau so, aber er hat gesagt, dass wir eine Familie sein könnten, wenn ich mich nicht so unmöglich benommen hätte. Das stimmt zwar nicht, aber das nur nebenbei. Ich habe es versucht – zwei Monate und sechsundzwanzig Tage lang. Er ist der sturste und uneinsichtigste Mann, mit dem ich je …“


  Noah griff nach ihrer Hand. „Kommen Sie“, sagte er und zog sie aus dem Waschraum.


  „Was zum Teufel …? Was haben Sie vor?“


  Vor der Tür zu seinem Büro blieb er stehen und knöpfte ihr langsam das mit Farbe verkleckerte Hemd auf, das sie immer noch anhatte. „Wir holen jetzt Ihre Kinder. Es ist ihr Tag.“


  Dann hängte er das Hemd an den Türknauf des Büros, betrachtete ihr schmal geschnittenes T-Shirt und die knallengen Jeans und seufzte. Das war Ellie. Sie war zweifellos schon immer so gewesen. Er hingegen befand sich in einer Situation, in der er sich in seinem Leben noch nie befunden hatte – er mochte sie genau so, wie sie war. Dass er sich Sorgen machte, was andere von ihm denken könnten, machte ihn unglaublich wütend auf sich selbst.


  „Ich muss die Farbrolle auswaschen und die Schale …“


  „Keine Zeit. Wir müssen los“, sagte er entschieden.


  „Noah“, entgegnete sie und machte einen Rückzieher. „Wenn die Farbe auf der Rolle antrocknet …“


  „Ich kaufe morgen eine neue Rolle“, entschied er. Dann kauerte er vor Lucy nieder und sah ihr tief in die Augen. „Du bleibst hier. Mach ein Nickerchen. Und lass die Pfoten von der Farbe.“ Anschließend schob er Ellie durch die Seitentür aus der Kirche hinaus. „Wenn Sie recht haben, und es hört sich so an, als hätten Sie recht, dann will er Sie zurückhaben. Ellie, glauben Sie, es geht ihm dabei um die Kinder? Glauben Sie, dass er sie wirklich behalten will?“


  „Die Kinder gehen ihm auf die Nerven. Er unternimmt weder etwas mit ihnen noch spielt oder liest er mit ihnen. Er will, dass sie ruhig sind, sauber und unsichtbar. Ihn nerven alle Kinder. Ehrlich, er ist der letzte Mensch, der Leiter einer Grundschule sein sollte …“


  „Sie haben gesagt Privatschule.“


  „Ja, Privatschule. Da steckt mehr Geld drin, sagt er.“


  Noahs Hirn arbeitete. Vielleicht war eine kleine Privatschule nicht so wählerisch in Sachen Empfehlungsschreiben, Zeugnisse und Probleme an vorherigen Arbeitsstätten. Noah fragte sich, was Arnies Lebenslauf enthüllen würde. „Er bestraft Sie, Ellie. Geben Sie nicht nach. Wir fahren jetzt zu Ihren Kindern.“


  „Was haben Sie vor?“, wollte sie wissen.


  „Ich mache mit ihm, was Sie mit Nick Fitch getan haben – aber ich mache es auf meine reine, manipulative und bedrohliche Pastorenart.“ Er grinste. „Wir müssen Ihren Wagen nehmen, damit wir Platz für die Kinder haben. Ich fahre. Wo müssen wir hin?“ Noah bog nach Redway im Norden von Garberville ab. Die Häuser sahen mehr oder minder alle gleich aus. Sie unterschieden sich lediglich in ihren Farben. Die meisten dieser Häuser waren zweistöckig, mit Dachgauben, Veranden, angebauten Garagen und Auffahrten. Einige protzten mit gut gepflegten Rasenflächen und Gärten voller Sommerblumen, andere hingegen wirkten eher vernachlässigt. Insgesamt erschienen sie Noah eher klein – vielleicht drei Zimmer, Küche, Bad mit Dachboden und Keller. Sie standen inmitten hoher Bäume.


  Noah fuhr sehr langsam, weil auch Kinder auf der Straße spielten. Ein paar Kinder fuhren mit den Fahrrädern im Kreis, andere spielten Fußball. Einige Eltern beschäftigten sich mit typischen Samstagsaufgaben – Rasen mähen, Gartenarbeit, Auto waschen.


  „Da ist es“, sagte sie und deutete auf ein Haus. „In der Auffahrt steht ein schwarzer SUV.“


  „Sind Ihre Kinder auch hier draußen?“, fragte er, als er langsam durch ein Spalier von Kindern die Straße entlangfuhr.


  „Nein. Arnie lässt sie nicht unbeaufsichtigt draußen spielen. Er hat aber keine Zeit, sie zu beaufsichtigen, also haben sie keine Chance, sich mit den anderen Kindern anzufreunden.“


  „Haben Sie eine Vorstellung, was mich erwartet?“, fragte Noah.


  Sie holte tief Luft. „Er ist ein Chamäleon, Noah. Er hat mich eine Zeit lang getäuscht. Die Schulsekretärin verehrt ihn, sie hält ihn für einen netten, gläubigen Mann, der streng ist und kein schlechtes Benehmen duldet, aber er ist mehr als streng. Er kann sehr nett sein, wenn es ihm passt. Sein Lieblingsspruch ist: Sprich sanft, aber trage einen großen Knüppel. Und ein anderer: Kinder soll man sehen, aber nicht hören. Die Nachbarn hassen ihn wegen seines unsozialen Verhaltens und weil er den Kindern nicht erlaubt, mit ihren Kindern zu spielen. Zu Ihnen wird er möglicherweise sehr nett sein, aber fallen Sie bloß nicht darauf herein.“


  Als ob das neu für mich wäre, dachte Noah. Ihm gegenüber verhielten sich auch Menschen, die eigentlich gar nicht mit ihm sprechen wollten, respektvoll und extrem freundlich. Sie sprachen zu ihm als Pfarrer und nicht als Mensch. Und nicht nur das. Sein Vater war auch so einer gewesen – in der Kirche charmant und liebenswürdig und zu Hause der Teufel. Diese Erfahrung hatte Noah geprägt. Er wusste also genau, womit er es zu tun hatte.


  „Wenn er keinen Fernseher besitzt, was macht er dann die ganze Zeit drinnen?“


  „Er sitzt andauernd vor seinem Laptop. Ständig. Er nimmt ihn überallhin mit. Wenn ich ihm zu nahe kam und eventuell hätte sehen können, was er da macht, hat er ihn immer sofort zugeklappt. Meine Babysitterin aus dem Doppelhaus hat gesagt, dass er vielleicht bei irgendwelchen Spielen mitspielte. Sie wissen schon – komplizierte Spiele, die man mit anderen Menschen von überall auf der Welt online spielt. Oder vielleicht sieht er sich schmutzige Bilder an. Gott, ich habe keine Ahnung. Aber damit beschäftigt er sich auf jeden Fall ständig.“


  „Interessant“, meinte Noah. „Ich nutze meinen Laptop auch häufig. Aber Sie dürften mir jederzeit dabei über die Schulter gucken und sich zu Tode langweilen.“ Er bog in die Auffahrt vor dem Haus ein. „Bitte tun Sie mir einen Gefallen und bleiben Sie im Auto, jedenfalls erst einmal.“


  „Weshalb?“, fragte sie und löste den Gurt.


  „Weil ich ihm eine Chance geben will, sein männliches Gesicht zu wahren, was in Ihrer Gegenwart ziemlich schwierig ist. Lassen Sie mich versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen.“


  „Oh, nehmen Sie sich bitte in acht.“


  „Ich kein naiver Gutmensch, Ellie. Pfarrer haben häufiger mit gestörten Menschen zu tun als Stripperinnen, glauben Sie mir.“


  „Da haben Sie vermutlich sogar recht“, stimmte sie zu.


  „Bleiben Sie im Auto und ruinieren Sie mir nicht den Auftritt.“ Mit diesen Worten stieg er aus und steuerte zielstrebig auf das Haus zu.


  Eigentlich wunderte es ihn nicht, dass beim ersten Mal niemand auf sein Klopfen reagierte. Deshalb klingelte und klopfte er immer wieder und hoffte, damit deutlich zu machen, dass er nicht aufhören würde. Endlich wurde die Tür von einem Mann geöffnet, der total gefasst und keineswegs aufgebracht wirkte. Ellie hatte vergessen zu erwähnen, wie groß und hässlich der Mann war. Lieber Himmel, Arnie musste sich wirklich sehr nach Ellie verzehrt haben. Er gehörte ganz sicher nicht zu den Männern, bei denen die Frauen Schlange standen.


  Arnie lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen. An seinem Kiefer zuckte es kurz.


  „Arnie Gunterson?“, fragte Noah und streckte ihm die Hand entgegen.


  „Arnold Gunterson“, antwortete der Mann. „Normalerweise sind Menschen, die nicht gleich die Tür öffnen, entweder nicht zu Hause oder sie haben Besuch.“


  „Ich bin Pfarrer Noah Kincaid, und ich wusste, dass Sie zu Hause sind, weil Ihr Wagen in der Auffahrt steht“, erklärte er, ihm immer noch die Hand hinhaltend.


  Arnie lachte kurz auf, doch seinem Blick fehlte jegliche Spur von Heiterkeit. „Pfarrer?“, fragte er und musterte Noah von Kopf bis Fuß. Was war denn so verkehrt an ausgeblichenen Jeans und einem verschlissenen Flanellhemd über einem zerknitterten grauen langärmligen T-Shirt? „Pfarrer? Von der Kirche der Hoffnung und des Unfugs?“


  Noah versuchte, die Beleidigung zu ignorieren, obwohl ihm kurz durch den Kopf schoss, sich die Haare schneiden zu lassen und sich in Zukunft so anzuziehen wie alle hier. „Verzeihen Sie mir, dass ich so hartnäckig bin, aber es ist erforderlich, dass ich zuerst mit Ihnen spreche, bevor ich die Polizei alarmiere“, sagte Noah.


  „Weshalb sollten Sie die Polizei alarmieren? Verstößt es gegen das Gesetz, die Tür nicht zu öffnen?“


  Da zog Noah endlich die Hand zurück. Arnie war fast eins neunzig groß und recht breitschultrig, aber um die Hüften herum ziemlich dick. Er wirkte wie vierzig, und er hatte einen schrecklich breiten Schädel. Sein spärliches, dünner werdendes hellbraunes Haar hatte er ordentlich über die große Stirn gekämmt. Sein gerötetes Gesicht legte den Schluss nahe, dass er unter einem zu hohen Blutdruck litt oder versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Noah blickte auf Arnies Hände, die nicht angespannt wirkten. „Nein, Mr Gunterson. Aber es verstößt gegen das Gesetz, eine gerichtlich verfügte Besuchsanordnung zu vereiteln. In meinem Wagen sitzt Mrs Baldwin. Sie ist meine Angestellte und arbeitet inzwischen für die presbyterianische Kirche in Virgin River. Und obwohl sie selbst der Angelegenheit nicht weiter nachgehen wollte, glaube ich, dass ein Wiedersehen mit ihren Kinder sehr wichtig für sie wäre. Deshalb bestand ich darauf, mich einzumischen.“


  „Das hätten Sie nicht tun sollen. Es ist alles geklärt.“


  Noah lachte nachsichtig. „Unglücklicherweise stimmt das nicht ganz“, sagte er. „Sie braucht die Kinder, und nach allem, was sie mir über ihren vergeblichen Versuch, die Kinder abzuholen, erzählt hat, brauchen die Kinder sie auch. Ich bin sicher, wir können uns da einigen, wenn wir in Ruhe miteinander reden.“


  Arnie zog seine Augenbrauen zusammen, was ihm ein noch finstereres Aussehen gab. „Dachten Sie? Nun, die Kinder haben heute keinen Ausgang. Wir hatten darüber gesprochen, wie sie sich benehmen müssen, um diesen speziellen Tag mit ihrer Mutter verbringen zu dürfen. Sie sollten weder weinen noch schreien, noch klagen oder sich auf den Boden werfen. Und vor allem nicht betteln. Sie sind noch nicht so lange bei mir, deshalb sind sie noch nicht daran gewöhnt, wie man sich ordentlich benimmt. Ihre Mutter hat sich nicht die Mühe gemacht, sie zu disziplinieren. Oder sich in dieser Hinsicht überhaupt um sie zu kümmern. Ich bin mir sicher, dass sie sich am nächsten Wochenende wesentlich besser betragen, aber ich danke Ihnen trotzdem für Ihr Interesse.“ Er wollte ins Haus zurückkehren und versuchte, Noah die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  Aber Noah war schneller. Er streckte schnell die Hand aus und verhinderte, dass die Tür zufiel. „Aber es ist Ihnen bewusst, dass in der gerichtlichen Verfügung nichts über – Sonderbedingungen, Gesetzeslücken oder Ausnahmen steht. Ich hätte da noch eine Kopie, falls Sie Ihre verloren haben“, log Noah. „Sie haben neunzig Tage lang das Sorgerecht für die Kinder, bis der Richter den Fall noch einmal neu beurteilt. Ihre Exfrau darf die Kinder jeden Samstag von acht Uhr morgens bis sechs Uhr abends sehen. Es ist eine richterliche Verfügung, Mr Gunterson. Falls wir jetzt länger als fünf Minuten darüber verhandeln müssen, hole ich mir polizeiliche Unterstützung. Und ich werde am Montagmorgen gemeinsam mit Mrs Baldwin und einem Anwalt zum Gericht gehen. Denn das, was Sie da machen, dürfen Sie Mrs Baldwin und den Kindern nicht zumuten. Es ist grausam. Wir sollten uns einigen. Oder uns prügeln.“


  Arnie lächelte böse. „Nun. Ich vermute, sie hat Sie in ihren Bann gezogen.“


  Noah erwiderte Arnies Lächeln und blickte ihm dabei in die Augen. Er sah sich gezwungen, sich gut zu benehmen, um mit gutem Beispiel voranzugehen, obwohl ihm nichts lieber gewesen wäre, als diesen Scheißkerl aus dem Haus zu zerren, um ihm eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen. Ich würde ihn in Nullkommanix zu Boden werfen und ihn als Wischlappen benutzen; er ist total aus der Form, dachte Noah. Er ist bloß ein dicker fetter Tyrann. Dennoch sagte er nur: „Total.“


  Arnie lachte verstohlen. „Das werden Sie noch bereuen. Sehen Sie, Ellie hat die fatale Neigung, die Wahrheit zu ihren Gunsten zu verdrehen. Sie nimmt es mit den Fakten nicht immer so genau. Zu glauben, was sie einem erzählt, hat seinen Preis. Sie haben einfach keine Ahnung.“


  Wenn es eines gab, das Noah in den letzten Tagen gelernt hatte, dann, dass Ellie geradezu bis zur Schmerzgrenze aufrichtig war. Sie hätte ihm viele und schmeichelhaftere Märchen über ihre missliche Lage auftischen können, als sie getan hatte. „Ich muss vermutlich ohnehin zum Richter, um ihm zu versichern, dass Mrs Baldwin in der Kirche Arbeit gefunden hat. Und dass sie jetzt in einer kleinen, preisgünstigen Einzimmerwohnung wohnt und sich mit ein paar angesehenen Menschen angefreundet hat. Vielleicht warte ich aber auch noch ein oder zwei Wochen damit. Es hängt ganz davon ab. Sie könnten die Situation etwas entschärfen, indem Sie die Kinder eine Übernachtungstasche packen lassen.“ Noah blickte Arnie finster an. „Weil ihnen nun bereits ein Großteil des Tages mit ihrer Mama entgangen ist, Mr Gunterson. Da wir alle wissen, wie anständig und fair Sie sind, wäre das doch eine sehr großzügige Geste Ihrerseits, finden Sie nicht? Dem Richter würde es sicher schwerfallen, zu glauben, dass Sie ein grausamer, rachsüchtiger Bastard sind, wenn Sie so etwas Nettes tun würden.“ Noah lächelte gemein.


  Arnie war einen Augenblick lang sprachlos. „Sie wissen wirklich nicht, mit wem Sie es zu tun haben, oder?“


  Noah atmete langsam und hörbar aus. Leider wusste er es nur zu gut. Er war bei so jemandem aufgewachsen. „Ich dachte, es geht uns beiden besser, wenn wir uns vernünftig miteinander auseinandersetzen. Uns auf halbem Weg entgegenkommen. Denn falls es zu einer echten körperlichen oder gerichtlichen Auseinandersetzung zwischen uns kommt, werde ich gewinnen. Glauben Sie mir. Und nun gönnen Sie den Kindern eine Pause von Ihnen.“


  „Falls ich das täte, bräuchte ich eine ganze Woche, um die Kinder wieder auf Vordermann zu bringen.“


  Noah stieß die Tür noch ein wenig weiter auf und damit gegen Arnie. „Passen Sie gut auf, Arnold“, drohte er. „Sie bewegen sich bereits auf dünnem Eis und werden nicht damit davonkommen. Sie behandeln diese Kinder grob, und das wird dermaßen hart auf Sie zurückfallen, dass Sie es niemals vergessen werden.“


  „Als ob es mein Fehler wäre, dass die Kinder nicht richtig erzogen wurden.“


  „Ich sagte, verschonen Sie die Kinder. Und ich meine es ernst.“


  „Wollen Sie mir drohen?“, fragte Arnold kühl und unerschrocken.


  „Sie sind verdammt stur. Los, holen Sie die Kinder. Ich bin es langsam leid, mit Ihnen zu debattieren.“


  Arnie schien darüber nachzudenken. Dann sagte er: „Sind Sie sicher, dass Sie Reverend sind?“


  „Absolut. Mit zwei akademischen Abschlüssen, einem Haufen Geld und einer Menge Einfluss.“ Er blickte Arnie direkt in die Augen, bis dieser den Blick abwandte. Noah war höchstens einen Zentimeter größer als Arnie, aber seine Arme waren kräftig, sein Nacken breit und die Brust muskulös. Und während Arnie eher durch seinen großzügigen Rettungsring an den Hüften auffiel, hatte Noah ein ansehnliches Sixpack. Er konnte Arnie problemlos in die Augen sehen. Und er hatte in dem Gespräch höchstens ein oder zwei Mal gelogen. Kleine Notlügen. Von seinem Geld war nach dem Kauf der Kirche nicht mehr viel übrig, und sein Einfluss beschränkte sich auch eher auf einen einzigen Barbesitzer. Aber zum Teufel. Es ging schließlich um zwei unschuldige Kinder. Und egal, was Ellie getan hatte, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, dieser Kerl war schlecht. Und an Ellie war ihm bislang noch nichts Negatives aufgefallen. Einfach gar nichts.


  Noahs kleines Geheimnis bestand darin, dass er ein wenig hitzköpfig war. Es war nicht schwer, ihn auf die Palme zu bringen, vor allem, wenn Ungerechtigkeit im Spiel war. Er hatte wirklich intensiv versucht, einer von diesen Ich-halte-die-andere-Wange-auch-noch-hin-Typen zu werden, aber das hatte nicht so gut funktioniert. Solche Ungerechtigkeiten brachten ihn wirklich innerhalb von wenigen Minuten von null auf hundert. Und er war sich verdammt sicher, dass er sich diesen Arnold einmal ein wenig genauer ansehen und ein wenig recherchieren würde.


  „Bleiben Sie draußen“, sagte Arnie. „Ich hole die Kinder. Und versuchen Sie das nie wieder, sonst wird es Ihnen noch leidtun.“


  Noah hätte ihm gerne noch ein paar Retourkutschen geboten, aber er schwieg und wartete ab. Und wartete und wartete. Er warf einen Blick nach hinten, wo Ellie ungeduldig im Wagen saß. Mit einem Gesichtsausdruck, der Verwirrung und Beunruhigung verriet. Es dauerte gut zehn Minuten, bis die Tür erneut geöffnet wurde.


  Arnie erschien alleine im Türrahmen. Er schaute hinter sich und sagte. „Stehen bleiben! Ich sagte stehen bleiben!“ Als ob die Kinder Hunde wären, die abgerichtet werden mussten. Dann sagte er zu Noah: „Sie kann die Kinder über Nacht bei sich behalten, wenn sie sie bis morgen Nachmittag um vier Uhr zurückbringt.“


  „Das bekommen wir hin. Ich kümmere mich darum. Und ich werde mitkommen, wenn sie die Kinder nach Hause bringt, nur um sicherzugehen, dass wir alle auf der gleichen Wellenlänge sind.“ Arnies Gesicht sprach Bände. Er verstand genau, was Noah zwischen den Zeilen andeutete.


  „Sie schlafen also mit ihr?“, fragte Arnie.


  Noah war total fassungslos. „Haben Sie mich das jetzt wirklich ernsthaft gefragt?“, fragte er schockiert. Er schüttelte den Kopf und lachte, aber es klang traurig. „Sie wissen, dass Ellie meine Angestellte ist. Manche Menschen können sich gegenseitig respektieren und helfen, ohne dass ein sexuelles Interesse dahintersteckt. Wussten Sie das?“


  „Nicht mit Ellie“, sagte er. „Sie ist eine Schlampe.“


  Noah knirschte mit den Zähnen, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er ballte die Fäuste. Es fehlte nicht mehr viel bis zum glücklichsten Moment seines Lebens, den er erleben würde, wenn er diesem Kerl das Nasenbein zertrümmert hätte. Aber dann passierte ein Wunder. Noah bewegte sich nicht von der Stelle, sondern sagte einfach nur ganz ruhig: „Lassen Sie die Kinder jetzt zu ihrer Mutter gehen.“


  Arnie trat einen Schritt zurück. Er nickte und ließ die Kinder vorbei. „Denkt an eure Manieren“, rief er ihnen hinterher, und seine Stimme klang kontrolliert, höflich und so, als ob er es gut mit ihnen meinte. In Noahs Kopf drehte sich alles. Es war genau, wie Ellie gesagt hatte, dieser Kerl hatte zwei Seiten – und beide waren unheimlich.


  Die Kinder trugen ihre Taschen mit den Sachen für die Übernachtung und versuchten, langsam zu gehen, bis sie auf halber Strecke waren und Ellie die Tür öffnete. Da war es mit ihrer Kontrolle vorbei. Sie fingen an zu rennen. Ellie fiel auf die Knie, und die Kinder flogen ihr in die Arme.


  So viel Küsse, Umarmungen und Tränen machten Noah nervös. Ihm fiel auf, dass Arnie dem Treiben einen Moment lang zusah, bevor er die Tür hinter sich schloss. Noah nahm auch wahr, dass Arnie einen Riegel vorschob. „Kommt, lasst uns schnell von hier verschwinden“, schlug Noah vor und versuchte, die Kinder in den Wagen zu scheuchen. „Die Kinder nach hinten. Anschnallen bitte. Kommt. Es geht los.“


  „Steigt ein, Kinder“, sagte Ellie. „Das ist Pfarrer Kincaid, mein neuer Chef. Und das sind Danielle und Trevor.“


  „Noah“, stellte Noah sich vor. „Nennt mich einfach Noah. Wollen wir losfahren, hm?“


  Als er hinter dem Steuer saß, begannen seine Gedanken sich zu überschlagen. Würde Arnie die Polizei rufen und behaupten, dass die Kinder vom Pfarrer einer kleinen Gemeinde entführt worden waren? Würden es die Kinder nach ihrer Rückkehr vielleicht doch ausbaden müssen, dass Arnie den Boden unter den Füßen verloren hatte? Was würde diesen Kindern in den nächsten Wochen noch alles passieren? Gab es eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass ihnen nichts geschah? Würde Ellie es überleben, falls ihnen doch etwas passierte und sie das Gefühl hätte, schuld an allem zu sein?


  Noah listete im Kopf alle möglichen Fragen auf, während Ellie und die Kinder die Situation ebenfalls miteinander besprachen. „Er hat gesagt, dass wir uns heute gut genug benommen haben und deshalb über Nacht bei dir bleiben dürfen. Aber wir müssen morgen um vier wieder zurück sein.“


  „Hat er das wirklich gesagt?“, fragte Ellie Noah. „Hat er gesagt, sie dürfen über Nacht bleiben?“


  „Er sagte, dass wir an unsere Manieren denken und uns benehmen müssen, wenn wir dich noch mal besuchen wollen, Mama. Ich habe mich an meine Manieren erinnert. Habe immer Bitte und Danke gesagt und Trevor davon abgehalten, nachts zu weinen.“


  Noah war wütend, weil dieser gemeine Kerl die Kinder glauben ließ, dass sie sich den Besuch bei ihrer Mutter verdient hatten, weil sie sich „gut“ benommen hatten.


  „Oh, meine Süße“, sagte Ellie mit Tränen in den Augen. „Trevor, hattest du Angst?“


  Er nickte kläglich und streckte die Ärmchen nach seiner Mutter aus, doch der Gurt hinderte ihn daran, sich weiter nach vorne zu beugen.


  „Es ist in Ordnung, Trev – du bist sehr tapfer“, erklärte sie ihm und hielt ihm die Hand. „Habt ihr eure Bücher mitgebracht?“


  Er schüttelte den Kopf. Danielle sagte: „Wir konnten sie nicht mitbringen. Wir haben nur noch zwei. Arnie sagt, sie stören unsere Aufmerksamkeit.“


  „Nein. Das stimmt nicht“, widersprach Ellie. „Das ist nicht richtig. Das ist doch verkehrte Welt. Ein Schulleiter, der nicht will, dass Kinder lesen. Gut, dann sage ich euch jetzt mal, was wir machen. Bevor wir zu mir in meine neue Wohnung fahren, setzen wir Noah bei der Kirche ab und fahren zum Buchladen in Eureka, um euch ein paar Bücher zu kaufen. Diese Bücher bewahren wir dann bei mir auf. Und außerdem gibt es eine Bücherei in der Stadt – die haben auch Kinderbücher. Da hole ich euch dann jede Woche neue Bücher, und ihr könnt sie jeden Samstag, wenn ihr bei mir seid, ansehen.“


  „Ich komme mit“, sagte Noah.


  „Hm?“, fragte Ellie.


  „Ich lade Sie und die Kinder zum Mittagessen oder zu einem frühen Abendessen oder was auch immer ein. Anschließend fahren wir gemeinsam zum Buchladen und suchen ein paar Bücher aus.“


  „Das ist nicht nötig, Noah“, sagte sie. „Wir kommen schon zurecht.“


  Aber sie kam nicht gegen diesen dicken, gemeinen Kretin an. „Keine Widerrede. Und dann suchen wir uns juristischen Beistand. Und zwar so schnell wie möglich.“


  Es dauerte ziemlich lange, bis die allgemeine Anspannung nachließ, aber irgendwann entspannten sich alle. Noah fragte die Kinder, wohin sie am liebsten zum Essen gehen würden, und sie entschieden sich für McDonald’s. Ellie sagte: „Das ist ein ganz besonderes Vergnügen. So etwas können wir uns nicht oft erlauben.“


  „Nun, heute kümmere ich mich darum“, erwiderte Noah.


  „Das ist … naja, ich wünschte, Sie würden uns nicht so verwöhnen. Ich möchte bezahlen. Bitte lassen Sie mich bezahlen. Ich will Ihnen nicht so viel schuldig sein.“


  „Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen“, sagte er knapp. „Ich lade Sie gerne ein.“


  Sie rückte etwas näher an ihn heran, damit die Kinder ihren nächsten Satz nicht hörten. „Ich möchte auf keinen Fall zu Ihrem persönlichen Sozialfall werden, Pfarrer.“


  „Werden Sie nicht. Ich betrachte uns als Freunde. Belassen Sie es doch einfach dabei.“


  „Wie komme ich denn so schnell zu dieser Ehre?“, fragte sie ihn.


  „Sie wollen mich wohl veräppeln, oder? Schließlich haben Sie die Küche wieder auf Vordermann gebracht und den Waschraum gestrichen. Das war sehr gute Arbeit. Und um ehrlich zu sein, wenn ich mir so Ihre Nägel betrachte, hatte ich ein wenig Angst.“


  Da lachte sie. „Das ist gut. Wenn Sie die ein wenig beibehalten, werden wir sicherlich prima miteinander zurechtkommen.“


  Kinder sind manchmal beinahe schon zu unverwüstlich, dachte Noah. Die beiden von Ellie waren so aufgeregt, bei McDonald’s zu sein, dass sie sofort munter wurden und schnell vergaßen, wovor sie sich vorhin im Auto noch gefürchtet hatten. Er brachte ihnen die Bestellung an den Tisch, nachdem Ellie eine Nische für sie gefunden hatte. Natürlich saß sie mit ihren Kindern zusammen auf der Bank. Sie unterhielten sich über den Ausflug in den Buchladen. Sie versprach, ihnen später etwas vorzulesen und jedem von ihnen zwei Bücher zu kaufen.


  Noah hätte ihnen am liebsten zehn Bücher gekauft. Und etwas zum Anziehen – weil sie so langsam aus ihren Sachen herauswuchsen. Für einen Mann, der sich nur wenig um seine äußere Erscheinung kümmerte, ärgerte es Noah zu seiner eigenen Überraschung sehr, in welchem Zustand die Kleidung der Kinder war. Hätte Arnie, der sich für den besseren Elternteil hielt, sich nicht besser um ihre Kleidung kümmern können? Offenbar verfügte er über keinerlei Talente, außer zu disziplinieren und zu bestrafen. Noah wollte eine große Runde durch das Kaufhaus drehen und dafür sorgen, dass die Kinder ordentliche Kleider bekamen und Schuhe, die weder zu klein waren noch zu abgetragen oder abgewetzt. Er wusste, dass Ellies finanzielle Möglichkeiten begrenzt waren, aber was war eigentlich mit diesem großen Zampano, der alles besser machen wollte? Dennoch hielt Noah den Mund, es war schließlich nicht seine Angelegenheit, und er hatte sich bis jetzt schon mehr als genug eingemischt.


  Im Buchladen bat Noah die Kinder, sich alle Zeit der Welt zu nehmen – gerne auch Stunden, falls ihnen danach war. „Ich möchte selbst ein bisschen herumstöbern“, sagte er. „Ich könnte mich ewig in einem Buchladen aufhalten. Also entspannt euch und genießt den Einkauf.“


  Noah nahm ein Buch nach dem anderen zur Hand, las die Klappentexte, überflog die ersten Seiten, aber anders als bei seinen sonstigen Besuchen im Buchladen konnte er sich nicht richtig auf den Inhalt der Bücher konzentrieren. Deshalb ging er häufig in die Kinderbuchabteilung und beobachtete, wie die Kinder sich an ihre Mutter kuschelten, während diese ihnen etwas vorlas. Als er das nächste Mal in der Kinderbuchecke auftauchte, entdeckte er, dass Danielle sich eng an ihre Mutter schmiegte, während Trevor die Bücherstapel nach weiterem Lesestoff durchforstete. Später saß Trevor auf Ellies Schoß, während Danielle danebensaß und in einem anderen Buch las. Als er zum letzten Mal einen Blick in die Kinderbuchabteilung warf, schlief Trevor auf dem Schoß seiner Mutter, die dabei war, Danielle etwas vorzulesen.


  Hätte es etwas an ihrer Situation geändert, wenn der Richter sie so gesehen hätte? fragte sich Noah.


  Er betrachtete nicht nur Ellie und die Kinder, und er suchte auch nicht nur nach Büchern – er beobachtete auch die anderen Menschen. Ein paar Mal verließ er die Buchhandlung, um durch die Mall zu streifen und sich die Leute anzusehen. Er war schon seit einiger Zeit nicht mehr so richtig auf dem Laufenden, was die aktuelle Mode betraf. In den letzten Jahren hatte er entweder im Fischhandel am Hafen gearbeitet, war im theologischen Seminar gewesen oder hatte an einer Universität Terry unterrichtet. Die Studenten und Mitarbeiter dieser Uni waren sehr konservativ gekleidet und wirkten, als gehörten sie eher zum rechten als zum linken politischen Flügel. Sie sahen zwar nicht wie Amish aus – knallenge Jeans und kurze Röcke gab es zur Genüge –, doch allzu weit lehnte sich hier keiner aus dem Fenster. Später hatte Noah in einer Art Kloster gelebt, wo man sehr vorsichtig und zurückhaltend gekleidet gewesen war. Vermutlich hatte er sogar zu denjenigen gehört, die am meisten aufgefallen waren, denn er hatte sich geweigert, Pullover mit V-Ausschnitt zu tragen oder in Tweedjacketts zum Terry-Unterricht zu erscheinen. Als Professor hatte er genauso ausgesehen wie jetzt – sehr sportlich und leger. Für seine eigene Hochzeit hatte Noah sich immerhin einen Anzug zugelegt, den er noch einmal bei Merrys Beerdigung getragen hatte. Die Idee, sich für den künftigen Kirchendienst in Schale zu werfen, behagte ihm nicht.


  Hier im Einkaufszentrum entdeckte er überall hippe junge Frauen, einige Mütter, andere nicht. Er sah nackte Taillen, gepiercte Bauchnabel, Tattoos, die aus niedrig geschnittenen Jeans hervorlugten und sogar eine Rose auf einem Brustansatz. Während seiner Lehrtätigkeit war er kaum mit Körperkunst in Kontakt gekommen, doch unten am Fischereihafen bei den Docks hatte er sich in seiner Zeit als Fischer sogar selbst Tattoos stechen lassen. Ellies Kleidung mochte vielleicht ein bisschen zu gewagt für eine Mitarbeiterin der Kirche sein, aber vom aktuellen Modestandard aus betrachtet passte sie genau in die Zeit. Es gab nur nicht viele, die auch noch so außergewöhnlich hübsch und sexy waren.


  Warum sollte eine Frau mit diesen Eigenschaften – Größe, Figur, dichtes Haar, Porzellanteint – auch nicht hübsch und attraktiv aussehen wollen? Oder sexy? Ellie war zwar sehr schlank und ihr Busen nicht besonders groß, aber sie machte auf ihre Art das Beste aus sich.


  Noah lächelte und musste sich eingestehen, dass es ihm Spaß machte, mit Ellie zusammen zu sein. Sie war frech und authentisch und steckte voller Überraschungen. Sie mit ihren Kindern zusammen zu sehen, erfreute Noahs Herz.


  Als sie schließlich wieder alle im Auto saßen und jedes Kind zwei Bücher in der Hand hielt, fragte er: „Hat jemand Hunger?“


  „Ich bin noch vollgestopft von vorhin“, sagte Ellie. „Kinder? Hunger?“ Sie schüttelten die Köpfe. „Wir fahren jetzt einfach nach Hause, Noah“, sagte sie. „Danke fürs Nachfragen. Das ist wirklich sehr nett.“


  Es war erst fünf Uhr. Sie waren um zwei bei McDonald’s gewesen – also würden sie bestimmt noch einmal Hunger bekommen. Ellie hatte außerdem nicht damit gerechnet, dass die Kinder über Nacht bei ihr bleiben würden. „Ich könnte mir vorstellen, dass es gut wäre, noch mal kurz im Supermarkt vorbeizuschauen, um euch für die Pyjamaparty einzudenken, bevor ihr nach Hause fahrt“, schlug er vor.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht? Ich bin mir sicher, dass Sie so langsam zu Lucy zurück müssen, und ich kann das mit dem Laden auch übernehmen, sobald ich Sie in die Stadt zurückgebracht habe.“


  „Seien Sie nicht albern. Lucy geht es gut. Sie hat inzwischen vermutlich auch schon den zweiten Waschraum gestrichen. Wir halten auf dem Nachhauseweg einfach beim Lebensmittelladen an. Sie brauchen noch etwas fürs Abendbrot, sobald die Hamburger verdaut sind. Und fürs Frühstück. Übrigens, was morgen betrifft – bringen Sie die Kinder bitte nicht ohne mich nach Redway zurück. Ich möchte, dass dieser Kerl weiß, dass er unter Beobachtung steht. Dass Sie Rückendeckung haben. Lassen Sie mich Sie dorthin begleiten.“


  „Aber Noah, morgen ist Sonntag. Sie haben vermutlich andere Dinge zu erledigen. Haben Sie keine religiösen Aufgaben?“


  Doch. Ich muss mich in die leere Kirche stellen und mich daran erinnern, was eine Kirchengemeinde bedeutet. Was es bedeutet, Freunde und Nachbarn zu unterstützen. Was die wirklichen Segen sind – sie sind in der Regel eher klein, jung, unschuldig und müssen unbedingt beschützt werden. „Ich habe morgen frei, und ich werde Ihre gemeinsame Zeit mit den Kindern nicht stören. Aber ich kann Sie pünktlich zum verabredeten Zeitpunkt zurückbringen.“


  „Mama?“, fragte Danielle vom Rücksitz. „Dürfen wir jetzt bei dir bleiben?“


  „Nur für heute Nacht, mein Engel. Arnie glaubt, er ist ein besserer Elternteil als ich. Und weil der Richter es auch glaubt, müssen wir ihnen noch ein bisschen Zeit lassen.“


  „Aber Mama, er vergisst seine Manieren“, sagte sie. „Er mag uns nicht besonders.“


  „Liebling, momentan können wir nicht viel machen außer Abwarten. Der Richter hat gesagt neunzig Tage, und das schaffen wir. Es wird klappen. Versuche einfach, seine Launen nicht an dich heranzulassen. Versuch es einfach so gut du kannst. Und bitte, Schatz, bitte denk daran, dass ich niemals enttäuscht von dir sein werde. Ich bin immer stolz auf dich. Wir tun alle unser Bestes, und bald ist alles vorbei.“ Sie lächelte ihrer Tochter auf dem Rücksitz aufmunternd zu. „Meine Oma hat immer gesagt: ‚Füge dich, dann wirst du schon zurechtkommen.‘ Das müssen wir jetzt auch tun – uns erst einmal fügen. Und dann sind wir sehr bald auch wieder zusammen. Für immer.“


  Danielle schniefte leise. „Oh, Mama“, sagte sie. „Es ist so schwer, nicht zu verzweifeln.“


  „Ich weiß, Danny. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen stark sein. Ich weiß, wie stark du bist. Du kannst es durchstehen. Und dann, wenn es vorbei ist, nehme ich dich in den Arm und knuddel dich jede Nacht.“


  „Oh, Mama“, flüsterte sie.


  „Ich liebe dich, Danielle. Ich bin so stolz auf dich, dass du dich so gut zusammenreißt.“ Beim letzten Wort versagte Ellies Stimme. Sie riss sich ebenfalls zusammen. „Nun, stark zu sein ist doch nichts Besonderes für uns, hm? Weil wir sehr stark sind! Wir lieben uns, und das macht uns wirklich stark. Stimmt’s?“


  „Mama.“ Mehr sagte das kleine Mädchen nicht.


  „Ich weiß, dass es sehr schwer ist“, sagte Ellie. „Ich weiß es, Süße. Für mich ist es auch sehr schwer. Ich vermisse euch so sehr, dass ich manchmal am liebsten weinen möchte. Aber ich versuche, genauso tapfer zu sein wie ihr. Ich bin so stolz auf euch.“


  Noah wäre am liebsten sofort rechts herangefahren und hätte seinen Kopf in den Armen vergraben, um seinerseits in Tränen auszubrechen. Als er zum Lebensmittelgeschäft abbog, zwang er sich dazu, sie unabhängig von ihm einkaufen und bezahlen zu lassen. Er bot an, während des Einkaufs auf die Kinder aufzupassen, aber natürlich wollte sich Ellie keine Sekunde von ihnen trennen. Wenige Minuten später kehrten sie mit nur zwei Einkaufstüten zurück, aber sie hatte die Kinder bestimmt verwöhnt, denn sie waren schon wieder fröhlich. Sie unterhielten sich über kleine Pizzas, Popkorn, Cornflakes, Saft und Milch.


  Noah ließ sie gleich unten an der Treppe des neuen Domizils von Ellie aussteigen und schaute ihnen hinterher, wie sie im Gänsemarsch die Treppe hinaufgingen. Als er zur Straße zurückkehrte, kam Jo Ellen Fitch auf die Veranda. Sie sah Ellie und die Kinder und sagte zu Noah: „Von Kindern war nicht die Rede. Ich bin hier nicht auf Kinder eingerichtet.“


  Noah machte ein grimmiges Gesicht. „Es ist nur für diese eine Nacht. Mehr nicht.“


  „Wo leben die Kinder sonst?“, fragte Jo.


  „Momentan bei ihrem Exmann. Sie sieht sie nur am Wochenende. Bitte versuchen Sie, freundlich darüber hinwegzusehen. Die Kinder bedeuten ihr so viel.“


  „Natürlich werde ich freundlich zu ihr sein“, erwiderte Jo Ellen verschnupft. „Es ist nur so, dass …“


  „Sie ist in einer schwierigen Lage. Deshalb sollten wir alle ein bisschen nachsichtig sein“, sagte er.


  „Natürlich“, entgegnete Jo Ellen. „Ich wollte nicht …“


  Noah holte tief Luft. „Bitte entschuldigen Sie, Mrs Fitch. Mrs Baldwin und die Kinder hatten einen anstrengenden Tag.“ Für mich war es ebenfalls ein anstrengender Tag, dachte er. „Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Danke.“


  Vermutlich wäre es besser gewesen, einen ruhigen Ort aufzusuchen, an dem er bis zum Umfallen hätte beten können, aber er holte lieber Lucy und ging gemeinsam mit ihr zu Jacks Bar. Er band seine Hündin am Geländer der Veranda fest, während sie fraß, und ging selber dann ins Haus hinein. Seine Kehle war ausgetrocknet und schmerzte. Er bestellte ein eisgekühltes Wasser.


  „Und dazu etwas zu essen oder trinken?“, fragte ihn Jack.


  „Noch nicht. Danke“, erwiderte Noah. Er nahm an der Theke Platz, starrte auf sein Wasserglas und geriet augenblicklich ins Grübeln. In seinem Berufsleben war er schon mehr als einmal in kritische familiäre Situationen geraten, vor allem in seiner Eigenschaft als Seelsorger. Einige davon waren ehrlich gesagt wesentlich dramatischer gewesen als Ellies Situation. Doch diesmal ging ihm die Angelegenheit persönlich nahe. Schon alleine wie Danielle auf dem Rücksitz „Mama …“ gesagt hatte, zerriss ihm das Herz.


  „Bekommst du nicht allmählich Hunger?“, fragte ihn Jack später.


  „Nein“, antwortete Noah.


  „Gibt es Probleme mit der Baustelle nebenan?“ Jack war ganz offensichtlich darauf aus, den Grund für Noahs unübliche Schweigsamkeit herauszufinden.


  Noah hob den Kopf und sah Jack an. „Ich habe ein Problem.“


  „Was du nicht sagst“, entgegnete Jack. Er deutete auf Noahs Glas. „Du hast noch keinen Schluck getrunken, und du sprichst auch nicht viel. Das war schon mal ein erster Hinweis.“


  Noah holte tief Luft. „Du kennst doch in dieser Gegend fast jeden, stimmt’s?“, fragte er Jack.


  „Ich wohne schon lange genug hier, um eine Menge Leute zu kennen.“


  „Ich muss da ein Problem lösen. Es ist nicht gerade vertraulich, aber ich kann trotzdem nicht darüber sprechen.“


  „Hey, ich wollte dich nicht aushorchen“, sagte Jack.


  „Es ist einfach so, dass … nun, es handelt sich um einen Sorgerechtsstreit. Ich versuche da gerade, etwas hinzubiegen.“


  Jack betrachtete ihn verdutzt. „Bist du geschieden?“


  „Nein. Es geht gar nicht um mich. Es geht um einen Freund.“


  „Ach so. Es ist wohl schwierig bei so etwas zu helfen, vermute ich mal.“


  „So kann man es auch sagen“, erwiderte Noah. „Ich fühle mich hilflos. Und das Gefühl kann ich überhaupt nicht leiden.“


  „Du bist noch nicht lange genug hier, um Kontakte geknüpft zu haben und zu wissen, wer dir bei deiner Arbeit behilflich sein könnte“, mutmaßte Jack. „Hilfreiche Kontakte, die man für deine Arbeit braucht, meine ich. Ich bin mir sicher, du bist sehr gut im Beten, aber manchmal muss ein Mann auch wissen, wer einem die Munition reichen könnte.“


  Da musste Noah lachen. „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.“


  „Ein Freund von mir hatte vor ein paar Jahren ein paar ernsthafte Sorgerechtsprobleme. Er interessierte sich für eine Frau, die gerade auf der Flucht vor ihrem gefährlichen Ex war. Sie hatte ein Kind und wusste nicht, wohin. Aber mein Kumpel ging immer mit dem Richter von Grace Valley zum Angeln. Sie waren eng befreundet. Dieser alte Richter – er hieß auch noch Judge, als ob seine Leute schon am Tag seiner Geburt gewusst hätten, was er einmal werden würde. Egal, dieser hartnäckige alte Vogel konnte häusliche Gewalt nicht ausstehen. So etwas ging ihm durch und durch. Er half ihm. Genau wie meine kleine Schwester Brie – sie ist Anwältin. Sie hat schon zig Mal mit solchen Fällen zu tun gehabt, ganz zu schweigen von ihrer eigenen Scheidung. Sie wohnt gleich bei Mel und mir nebenan. Der Richter und meine Schwester haben meinem Kumpel damals sehr geholfen.“


  „Tatsächlich? Und die Frau ist jetzt in Sicherheit?“, fragte Noah.


  „Würde ich sagen, ja.“ Jack lächelte. „Mein Kumpel hat sie geheiratet, und sie haben ein gemeinsames Kind. Es ließ sich alles regeln.“


  „Gut zu wissen. Vielleicht sollte ich diesen Richter auch mal aufsuchen. Oder mit deiner Schwester sprechen. Vielleicht können sie mir einen Rat geben.“


  „Warum gehst du nicht erst einmal in die Küche und sprichst mit Preacher, während er schnippelt und kocht. Er könnte dir vielleicht einen Tipp geben, wie du Ellie helfen kannst.“


  „Ellie?“


  „Noah, offenbar mögen dich alle Leute sehr gerne, aber du hast noch nicht so viele enge Freunde. Wenn es weder Ellie noch mich betrifft, dann kann die Person, um die es geht, nicht aus der Gegend sein.“ Er wischte kurz über den Tresen. „Los, sprich mit Preacher. Er ist wirklich vertrauenswürdig. Er würde sich eher die Zunge abschneiden lassen, als ein Geheimnis zu verraten. Und er weiß alles. Vor allem seit er diesen Computer hat und sich ständig über alle möglichen Themen informiert. Er ist ein ganz schlaues Kerlchen. Und schrecklich hilfreich.“


  „Meinst du, es würde ihm etwas ausmachen? Auch, wenn ich den Fall nicht in allen Einzelheiten mit ihm besprechen kann?“


  „Noah, die meisten Leute hier würden sofort einspringen, um ihren Nächsten zu helfen, aber Preacher ist einzigartig. Er mag ja wie ein Schrank gebaut sein und Angst einflößend aussehen, aber er ist der netteste Mensch, den ich kenne. Er würde alles in der Welt tun, um jemandem zu helfen. Geh zu ihm. Ich serviere dir nachher dein Abendbrot.“


  5. KAPITEL


  Noah bekam Ellie den ganzen Sonntag nicht zu Gesicht, aber er hatte auch nicht damit gerechnet. So wie sie verblieben waren, wollte er später mit ihr gemeinsam nach Redwood fahren, um die Kinder zu ihrem Stiefvater zurückzubringen. Er hoffte, dass sich das Verhalten dieses Idioten etwas besserte, wenn er wusste, dass Ellie Rückendeckung hatte.


  Doch es kam anders. Als Noah sich um drei Uhr nachmittags auf den Weg zu Ellies Wohnung begab, war sie nicht da. Die Kinder sollten um vier Uhr wieder zu Hause abgeliefert werden, und von Ellies Auto fehlte jede Spur. Er wartete noch eine Zeit lang, für den Fall, dass sie zurückkommen und ihn suchen würde, aber um kurz vor vier kehrte er schließlich in seinen Wohnwagen zurück. Um sechs gingen er und Lucy zu Jack, um einen Happen zu essen. Danach blieb er noch eine Weile in der Bar, bevor er auf dem Nachhauseweg noch einmal bei ihr vorbeiging, um herauszufinden, ob das Auto inzwischen schon wieder da war.


  War es aber nicht. Noah fragte sich besorgt, ob sie die Kinder vielleicht doch nicht zu ihrem Exmann zurückgebracht hatte. Wenn er ehrlich war, hätte er an Ellies Stelle womöglich zumindest darüber nachgedacht. Die Versuchung, sich mit den Kindern aus dem Staub zu machen, war einfach zu groß. Wieder zurück im Wohnwagen wusste er, dass er die ganze Nacht vor lauter Ungewissheit nicht würde schlafen können.


  Um neun spazierte er noch einmal zu Ellies Wohnung, ließ Lucy diesmal aber zu Hause. Die Sommersonne war inzwischen untergegangen. Die Bewohner dieser Stadt verschwanden immer schon früh in ihren Häusern. Dennoch stand Ellies Wagen noch nicht wieder in der Auffahrt der Fitchs. In dem großen Haus und über der Garage brannte zwar Licht, aber ihre Einzimmerwohnung lag im Dunkeln. Noah setzte sich auf die Treppenstufen vor dem Haus und wartete.


  Ungefähr dreißig Minuten später hörte er den Motor ihres PT Cruisers. Ellie bog in die Auffahrt ein und stellte den Wagen ab. Noah hörte, wie sie die Tür zuschlug und langsam und leise zum Haus ging.


  Tief in Gedanken versunken, schien sie ihn erst zu bemerken, als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war. Ellie blieb stehen. Noah erhob sich und stellte sich ins Licht der Garagenlaterne. Ellie kam im Schutz der Dunkelheit auf ihn zu und blieb schließlich nur wenige Schritte vor ihm stehen. Dann fragte sie ihn in einem leisen Tonfall, der sich so gar nicht nach der Ellie anhörte, die er kannte: „Was machen Sie denn hier?“ Sie sah auch anders aus als sonst. Oh, die Kleidung entsprach Ellie zwar schon – enge Jeans, enges Top. Doch sie war ungeschminkt und hatte ihre Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie wirkte so jung. So süß. Und so verletzlich.


  „Ich habe auf Sie gewartet“, erklärte er ihr. „Weil ich wissen wollte, wie alles gelaufen ist. Ob alles in Ordnung war.“


  „Es ist okay“, sagte sie in einem niedergeschlagenen Tonfall. „Den Kindern geht’s gut.“


  „War es schlimm?“ Waren sie sehr traurig?“


  Ellie schüttelte den Kopf. Einen Moment lang herrschte Stille.


  „Ellie“, unterbrach Noah das Schweigen. „Haben Sie die Kinder pünktlich zurückgebracht?“


  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. Dann wandte sie den Blick ab.


  „Hat er Ihnen das Leben schwer gemacht?“


  Sie schüttelte erneut den Kopf. „Naja, es war eben wie üblich. Er hat den Kindern gesagt, sie sollen in ihre Zimmer gehen und sich fertigmachen fürs Bett. Um vier Uhr nachmittags! Glücklicherweise hatte ich dafür gesorgt, dass sie etwas gegessen haben, damit sie nicht hungrig ins Bett müssten, falls er ihnen nichts mehr zu essen machen würde. Aber dann habe ich gedacht, wenn er ihnen jetzt was zu essen macht und sie es nicht aufessen können, weil sie schon mit mir gegessen haben, dann taucht das nächste Problem auf. Ich konnte ihm trotzdem nicht sagen, dass sie … schon gegessen hatten.“ Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. „Er scheint immer nur nach Wegen zu suchen, sie fertigzumachen. Und es sähe ihm ähnlich, ihnen ein riesiges Essen aufzutischen und darauf zu bestehen, dass sie alles aufessen, obwohl sie nicht mehr können. Aber ich kann nichts dagegen unternehmen. Er tut, was er für richtig hält.“


  „Sie haben geweint.“


  „Ein bisschen“, gab sie zu.


  „Seit vier Uhr?“, fragte er und spürte einen stechenden Schmerz in seiner Herzgegend. Als sie ihm nicht antwortete, sagte er: „Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht. Um Sie und um Ihre Kinder.“


  „Daran hatte ich nicht gedacht“, erwiderte sie. „Dass Sie sich Sorgen machen könnten. Ich bin zu Freunden gefahren. Phyllis – die Dame, der das Doppelhaus gehört. Ich wollte einfach nur mit jemandem reden, der Verständnis für dieses Durcheinander hat.“


  Noah ließ sie einen Moment lang weinen. Dass ich Hoffnung bringe, wo Verzweiflung droht … „Das hat bestimmt geholfen.“ Sie nickte. „Möchten Sie darüber reden?“


  „Ich bin ziemlich fertig.“


  „Würde Ihnen ein Gebet helfen?“, fragte er. „Ich könnte …“


  Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne …“


  „Manchmal hilft es wirklich“, erklärte er.


  „Heute nicht“, erwiderte sie und schniefte. „Schauen Sie, ich bin morgen wieder fit. Ich muss mich nur ein wenig ausruhen. Es tut mir leid, dass Sie sich Sorgen gemacht haben.“


  „Ich wollte Sie nicht unter Druck setzen – es ist eigentlich auch nicht meine Angelegenheit, mich hierher zu setzen und auf Sie zu warten. Sie sind erwachsen. Ich kann es nicht erklären – es ist einfach so, dass ich mit den Kindern mitfühle. Und mit Ihnen. Ich wollte einfach nur wissen, ob alles okay ist.“


  „Ja. Es ist alles in Ordnung, Noah. Und die Kinder werden darüber wegkommen. Wir haben darüber gesprochen, dass wir es momentan so zu akzeptieren haben, wie es ist. Wir haben auf dem Weg nach Redway im Auto gesungen, damit sie mit ihren Gedanken woanders sind. Ich musste es nur drei bis vier Minuten mit Arnie aushalten, lange genug, um mir anhören zu müssen, dass ich mich daran erinnern solle, wer im Augenblick das Sagen hat.“ Sie stöhnte. „Vielleicht sollte ich zu ihm zurückkehren. Ginge das? Neunzig Tage bei ihm bleiben, damit ich in der Zeit auf die Kinder aufpassen kann? Und dann, wenn die Zeit um ist, mit ihnen weggehen? Ganz legal? Könnte das funktionieren?“


  Allein die Vorstellung, dass Arnie sie anfassen und ihr sagen könnte, was sie zu tun hatte, ließ in Noah eine Welle des Zorns aufsteigen. In dem Moment wusste er, dass er den Verstand verlieren würde, wenn sie das tun würde. „Das können Sie nicht machen“, sagte er. Gleichzeitig fragte er sich, welches Recht er hatte, ihr zu sagen, was sie tun oder lassen sollte. „Arnie könnte Ihnen eine Falle stellen und alles noch schlimmer machen. Sie halten sich doch nur an die richterliche Anordnung. Und noch etwas. Ich habe mich heute Mittag ein wenig umgehört – die Schwester von Jack, dem Barbesitzer, ist Rechtsanwältin und wohnt hier im Ort.“


  Ellie seufzte schwer. „Ich kann mir keinen Anwalt leisten.“


  „Sie würde möglicherweise erst einmal umsonst mit Ihnen sprechen. Und wenn Sie ihr dann die Lage erklären und ihr sagen, dass dieser Geizhals von Pfarrer Ihnen kein ordentliches Gehalt bezahlt, findet sie vielleicht einen Weg, wie sie Ihnen trotzdem helfen kann. Eventuell gibt es so etwas wie Prozesskostenhilfe oder …“


  „Noah, hören Sie auf. Ich habe schon mit Anwälten gesprochen …“


  „Ich könnte Ihnen etwas leihen. Auch langfristig. Ohne Zinsen.“


  Sie schaute ihn eindringlich an. „Bitte tun Sie das nicht“, flüsterte sie. „Lassen Sie mir ein bisschen Stolz. Ich habe uns in diese Lage gebracht, und ich werde uns auch wieder da herausholen.“


  „Ellie, es ist keine Schande, Hilfe anzunehmen …“


  „Ich muss mich jetzt hinlegen. Ich habe die letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen. Sobald ich etwas geschlafen habe, sieht die Welt schon gleich ganz anders aus. Dann bin ich wieder in der Lage, klar zu denken.“


  Noah fischte ein zerknittertes Zettelchen aus seiner Tasche und hielt es ihr hin. „Dann schlafen Sie darüber. Sie heißt Brie Valenzuela. Ich habe sie gerade getroffen. Eine sehr nette Frau.“ Er zuckte mit den Schultern. „Preacher, der Koch, hat gesagt, dass sie dafür bekannt ist, ihren Nachbarn aus der Patsche zu helfen. Ihm hat sie auch einmal geholfen.“


  „Aber die kennen sich alle.“


  „Nehmen Sie das Angebot einfach an. Sie ist Mels Schwägerin, Ellie.“


  Ellie nahm den Zettel an sich und sagte: „Sie hätten ihnen nichts erzählen dürfen …“


  „Ich habe ihnen nichts erzählt, sondern nur gesagt, dass ich einen Freund habe, der in einen schwierigen Sorgerechtsstreit verwickelt ist, der mir, sofern ich es beurteilen kann, ungerechtfertigt erscheint. Ihr Name ist nicht gefallen.“


  „Sie werden es sich zusammenreimen“, sagte sie mit müder Stimme.


  „Das ist nicht wichtig“, argumentierte er.


  „Ich muss jetzt ins Bett, damit ich morgen arbeiten kann.“


  Er fühlte sich so hilflos. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“


  „Ja, Chef. Sie können mich die Stufen hochgehen lassen, damit ich die Sache verarbeiten kann. Es ist nicht Ihr Problem.“


  Oh, und wie es mein Problem ist, dachte er. Er war schließlich nicht süchtig nach Leid und Seelenqualen. Er kannte sie zwar kaum, steckte aber dennoch schon tief in ihren Angelegenheiten. Sein Herz schmerzte, wenn er an die Stimmen der Kinder dachte, als sie auf dem Rücksitz gesessen hatten. „Sie haben recht“, sagte er. „Es tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe. Schlafen Sie gut.“


  Er wandte sich um und ging in Richtung Straße. „Es ist trotzdem nett“, sagte sie. „Es ist nett zu wissen, dass es jemanden gibt, der sich kümmert. Danke.“


  Noah ertappte sich dabei, darüber nachzudenken, weshalb Ellie letzte Nacht nicht geschlafen hatte. Er hatte gedacht, dass sie in der Nähe der Kinder Trost und inneren Frieden finden würde. War sie mit der Sache überfordert? Hatte sie Angst? War sie total durcheinander?“


  Dass ich Freude bringe, wo Traurigkeit herrscht …


  Noah stellte verlegen fest, dass er sie am liebsten im Arm gehalten und getröstet hätte. Mit leisen, beruhigenden Worten. Er wollte derjenige sein, mit dem sie das alles durchstand. Er wollte sie retten. Seine Arme um sie schlingen, sie beschützen und ihr Freude bringen, wo Leid und Traurigkeit herrschten. Hoffnung. Er würde ihr Hoffnung schenken, wo alles hoffnungslos schien. Denn wer gibt, der empfängt …


  Doch das war nicht seine Aufgabe. Er war nicht ihr Pfarrer. Er war ihr Vorgesetzter.


  Er schüttelte den Kopf, als ob er damit seine den Umständen unangemessenen Impulse abschütteln könnte. Vermutlich lag es einfach nur daran, dass er schon zu lange alleine lebte. Und zwar nicht erst seit Merrys Tod, sondern auch schon davor. Es hatte natürlich andere Frauen gegeben, aber nichts, was länger gedauert hatte, und keine, der er sich wirklich so anvertraut hatte wie seiner Frau in der allzu kurzen Zeit, die sie gemeinsam gehabt hatten. Er musste endlich darüber hinwegkommen.


  Ellie wäre mit einer Hundertdollarnote vermutlich glücklicher gewesen als mit seinem Angebot, gemeinsam zu beten. Weshalb wusste er das nicht? Sonst hatte er solche Sachen immer instinktiv gespürt! Jeder, der einmal mit der Bibel in der einen und einer Tasche voller Erdnussbuttersandwiches in der anderen Hand durch ein Armenviertel gegangen war, wusste, wann spiritueller Beistand angemessen war und wann es Zeit war, einfach nur ein Freund zu sein.


  Es hatte ihn ganz schön erwischt. Und schnell. Nun, das konnte einem Seelsorger schon mal passieren, das wusste er – es gehörte zu den Herausforderungen seines Berufs. Doch er hatte sich ihre Probleme rasend schnell zu eigen gemacht und sofort daran gearbeitet, eine Lösung zu finden. Dabei hatte er Ellie zu Tode erschreckt.


  Er sollte sich besser zurückziehen, bevor er mehr Schaden anrichtete, als er wiedergutmachen konnte.


  Am Montagmorgen erwachte Noah mit Kopfschmerzen. Er drehte sich von einer Seite auf die andere und grübelte über alles Mögliche nach, angefangen bei seinem spirituellen Bekenntnis und der Berufung bis hin zu Ellie und ihren Problemen und dem Gefühl, dass er Merry schrecklich vermisste. Dennoch wünschte er sich wieder eine Frau in seinem Leben. So viel zum Thema Hoffnungslosigkeit. Nichts raubt einem den nächtlichen Schlaf dermaßen zuverlässig wie Sorgen und Selbstmitleid.


  Aber als Noah um acht Uhr morgens endlich in der Kirche eintraf, hörte er bereits das vertraute leise Summen. Er fand Ellie im oberen Waschraum. Sie war schon am Arbeiten und hatte den kleinen Waschraum fast fertig gestrichen. Ihre Haare, die sie zurückgesteckt hatte, hingen ihr wie ein feiner Vorhang über den Rücken – sie hatte es irgendwie geglättet. Anstelle einer knallengen Jeans trug sie Kakihosen, die direkt unter den Knien endeten. Und sein Malerhemd. Sie wirkte wie ein fünfzehnjähriges Mädchen.


  Ellie drehte sich um und lächelte ihn an. „Guten Morgen“, sagte sie. „Verschlafen?“


  „Das ist meine übliche Zeit“, erklärte er.


  Sie lachte. „Ja. Ich weiß. Ich wollte Sie nur aufziehen. Ich habe letzte Nacht geschlafen wie eine Tote und dachte, ich könnte auch mal früh anfangen.“


  „Haben Sie?“, fragte er überrascht. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war sie ein Häufchen Elend gewesen. Er hatte nicht geschlafen. Und sie war zum Teil die Ursache dafür.


  „Ja. Ich war völlig fertig. Aber dann bin ich früh aufgewacht und dachte, weshalb nicht gleich loslegen? Ich habe mir nicht mal die Mühe gemacht, mich zurechtzumachen – ich dachte, außer Ihnen und der Farbe sieht mich sowieso keiner.“ Dann lächelte sie erneut.


  „Sie wirken gut gelaunt“, stellte er fest.


  „Es geht mir schon wieder viel besser. Ehrlich. Man darf sich nicht so hängen lassen. Das nützt überhaupt nichts. Im Gegenteil.“


  „Was hatte Sie denn dann vorgestern Nacht vom Schlafen abgehalten? Waren Sie besorgt? Oder sauer?“


  „Nein“, sagte sie und legte die Farbrolle in der Schale ab. „Oh, ich mache mir natürlich Gedanken. Ich versuche aber trotzdem, nicht zu viel zu grübeln, denn sich Sorgen zu machen hilft auch nicht weiter. Aber meine Kinder waren bei mir.“ Ihre Augen begannen zu leuchten. „Ich habe die ganze Nacht mit ihnen gekuschelt, ihren kleinen Lauten, die sie beim Schlafen machen, zugehört, sie nach dem Duschen abgeschnuppert und konnte meine Augen einfach nicht zumachen, obwohl ich es wirklich versucht habe. Zu wissen, dass ich sie wieder eine Woche lang nicht sehen würde und dann vermutlich auch nur tagsüber, hat mich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie ein blöder kleiner Dussel bin ich die ganze Nacht wach geblieben, um sie im Arm zu halten und ihnen beim Schlafen zuzusehen. Kein Wunder, dass ich am Sonntag in keiner guten Verfassung war, als ich sie zurückbringen musste.“


  Noah dachte, warte mal; du hast doch immer noch dieselben Probleme! Durch das Schlafen hat sich nichts geändert! Was zum Teufel …?


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich habe leichte Kopfschmerzen“, erklärte er ihr.


  „Haben Sie schon etwas genommen?“, fragte sie.


  „Nein. Das geht vermutlich bald vorbei.“


  „Dann wollen Sie also Kopfschmerzen haben?“, fragte sie und betrachtete ihn skeptisch.


  „Ungeschminkt sehen Sie eigentlich viel besser aus. Und ohne diese Turmfrisur. Außerdem sind Sie gar nicht eins achtzig groß.“


  „Bitte!“, mahnte sie. „Egal, was Sie sagen, ich werde nie wie die Amishfrauen aussehen. Außerdem gehört das lockige Haar zu mir – dazu stehe ich. Manchmal glätte ich es, aber für jeden Tag ist das zu viel Arbeit. Und ich weiß, dass ich Ihnen das Leben leichter machen würde, wenn ich potthässlich und asexuell wäre, aber ich bin hier, um zu arbeiten, und nicht, um Ihnen das Leben leichter zu machen.“


  Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite. „Entschuldigung, aber gehört es nicht zu den Aufgaben einer Pfarrassistentin, dem Pfarrer das Leben zu erleichtern?“


  „Nein, Reverend. Eine Assistentin assistiert. Und das mache ich. Und ich werde dabei so gut wie möglich aussehen, vielen Dank. Also, was ist mit den Kopfschmerzen? Haben Sie letzte Nacht zu viel getrunken?“


  „Eher zu viel gedacht. Hören Sie, Sie müssen es mir nicht sagen, wenn Sie der Meinung sind, es ginge mich nichts an, aber wieso sind Sie nach einem bisschen Schlaf so gut gelaunt? Sie waren doch ziemlich … also …“


  „Fertig wegen der Kinder letzte Nacht?“, vervollständigte sie seinen Satz. „Ja, ich weiß. Ich gebe zu, es hat mich ganz schön mitgenommen. Und egal, wie gut ich schlafe, ich hasse das Ganze. So etwas sollte den Kindern erspart bleiben. Mir eigentlich auch, aber ich kann fast alles aushalten. Doch wenn ich sehe, wie weh man ihnen tut, dann bringt mich das um den Verstand. Ich glaube, dass Menschen, die Kinder quälen, später in der Hölle schmoren.“


  „Ah. Sie glauben an die Hölle?“


  Sie grinste selbstgefällig. „Weshalb sollte ich nicht? Ich bin sehr gut mit ihr vertraut.“


  Da hast du es, dachte er. Doch anstatt seinen eigenen Ratschlag zu beherzigen und sich aus ihren Problemen herauszuhalten, die ihn die ganze Nacht wachgehalten hatten, betrat er schon wieder gefährliches Terrain. „Wollen Sie nicht doch mit dieser Rechtsanwältin sprechen? Mit Brie?“


  Ellie hob die Achseln. „Wenn die Zeit dafür reif ist. Ehrlich, mich beschäftigt viel eher, was passiert, wenn ich Arnie schon wieder verärgere. Das macht mir viel größere Sorgen.“


  „Vielleicht sollte man dieses Thema mit der Rechtsanwältin besprechen“, schlug er vor. „Denn solange Sie hier die Wände bemalen und ihm sein Überlegenheitsgefühl lassen, kann er bequem seine nächsten Schritte planen.“


  „Wie schon gesagt, ich schließe es nicht aus. Und glauben Sie mir“, erklärte sie und hielt mitten in der Bewegung mit der Farbrolle inne. „Ich werde ihr zu allererst sagen, dass ich mir sie nicht leisten kann, weil mein Chef so ein hoffnungsloser Geizkragen ist.“ Sie zwinkerte ihm zu. Doch dann erstarb ihr Lächeln, und sie sagte: „Lieber Himmel, Sie sehen schrecklich aus. Sie haben Tränensäcke unter den Augen. Vielleicht lassen Sie diesen Machoquatsch jetzt einfach mal beiseite und werfen ein paar Aspirin ein.“


  „Sie sind nicht die Einzige, die sich Sorgen macht“, versuchte er sich zu verteidigen.


  „Schätzchen, jeder hat irgendwelche Sorgen. Die Reichen wie die Armen. Die Gesunden wie die Kranken. Dieses Leben ist ein ziemlich sorgenvolles Geschäft. Sie müssen lernen, lockerer zu werden und nicht die ganze Nacht aufzubleiben, um sich Sorgen zu machen.“


  „Nun, Sie haben Ihre Last ziemlich gut abgeschüttelt. Vielleicht kann ich das einfach nicht so gut wie Sie.“


  „Sie machen sich aber auch gerne Sorgen, stimmt’s?“


  „Aber nicht, weil es mir Spaß macht“, entgegnete er und stand kurz davor, ihr klarzumachen, dass es mit ihr und ihren Problemen angefangen hatte.


  „Ach“, sagte sie, während sie noch mehr Farbe auf die Wand auftrug und ihm ohne ihn anzusehen auf den Kopf zusagte: „Irgendwas scheint es Ihnen aber zu bringen. “


  „Hören Sie auf, Ellie“


  „Es gibt einen Trick, wie man sich von seinen Sorgen lösen kann, falls Sie es wissen wollen.“


  Er holte tief und ungeduldig Luft. „Verraten Sie ihn mir.“


  „Es geht schon mal damit los, dass man es nicht einfach nur versuchen kann. Versuchen heißt, sich um etwas bemühen. Etwas aktiv zu unternehmen ist besser. Ein Versuch ist unsichtbar, während man das Resultat einer aktiven Handlung immer sehen kann. Versuchen heißt, sich unter Stress zu setzen, denn außer dem eigentlichen Problem hat man auch noch zusätzlich das enttäuschende Gefühl, dass es einfach nicht aufhört, obwohl man es sich so sehr wünscht. Das ist vergleichbar mit der Aufforderung, nicht an einen rosafarbenen Elefanten zu denken – es ist unmöglich. Was Sie machen müssen, ist einfach damit aufhören, sich andauernd Sorgen zu machen. Sie sagen sich, Schluss jetzt. Ich bin jetzt erst mal damit fertig. Lenken Sie ihre Gedanken auf etwas anderes und konzentrieren Sie sich auf einen friedlichen Ort. Tief Luft holen. Entspannen. Versetzen Sie Ihre Gedanken in einen anderen Zustand. Man braucht ein wenig Übung, aber mit der Zeit wird es immer leichter.“


  „Danke, Scarlett“, sagte er lachend, ohne ihr zu glauben. Er versuchte sich vorzustellen, wie er einem total gestressten und überforderten Menschen raten würde, gar nicht erst zu versuchen, seine Sorgen loszuwerden, um seine Sorgen loszuwerden. Obwohl er sich eingestehen musste, dass er diese Technik oder eine ähnliche in der Vergangenheit schon einmal mit einigen seiner Klienten angewandt hatte.


  „Meine Oma hat immer gesagt, du kannst immer nur ein Gefühl auf einmal spüren. Zum Beispiel kann man nicht gleichzeitig Angst und Zuversicht haben. Wenn du zuversichtlich sein willst, aber Angst hast, dann ist die Angst immer stärker. Wenn du wirklich zuversichtlich wärst, hättest du keine Angst. Außerdem hat sie immer gesagt, dass man auf seine Gefühle hören soll – und wenn man merkt, dass man Angst hat, kann das ein Warnzeichen sein. Stimmt’s?“


  Er kannte diese Theorie. Angst und Glauben können ebenso wenig gleichzeitig existieren. Er hatte diesen Vergleich selbst schon hundert Mal gebraucht. Aber ihr hatte er noch nie einen Rat gegeben. Das hatte ihre Großmutter übernommen. „Nun, ich glaube, ich bin in diesen Dingen nicht so gut wie Sie. Wenn ich ein Problem habe, dann beschäftigt es mich eben eine Zeit lang.“


  Sie sah ihn fragend an. „Oh. Und wie funktioniert das bisher so?“


  Jetzt reicht’s! dachte er. Er würde sich doch von einer fünfundzwanzigjährigen Stripperin keine Ratschläge erteilen lassen! Etwas süffisant fragte er: „Was hatte Ihre Großmutter denn sonst noch für Ratschläge?“


  Ellie sah ihn glücklich an und legte die Farbrolle beiseite. „Lass Liebe nicht zu einem Problem werden – du bekommst nie zurück, was du hineingesteckt hast. Und Schwierigkeiten sind meist nicht das Papier wert, auf dem sie geschrieben stehen, aber das heißt nicht, dass es nicht helfen würde, sie erst mal irgendwo aufzuschreiben, um einen Überblick zu bekommen. Und, Gott respektiert dich, wenn du arbeitest, aber er liebt dich, wenn du tanzt. Das Letzte hat mich allerdings in Schwierigkeiten gebracht.“


  Großer Gott, dachte er. Es war, wie sich Grandma Pyles Weisheiten in der Andy Griffith Show im Fernsehen anzuhören! „Ich bin mal kurz weg und erst am späten Nachmittag wieder zurück“, sagte er etwas brüsk. „Ich muss noch ein paar Besorgungen machen. Vermutlich wird das den größten Teil meines Tages in Anspruch nehmen.“


  „Sie sagte außerdem immer, dass sich Jesus, wenn er heute leben würde, bestimmt nicht mit Fernsehprediger Billy Graham, sondern mit Drogenabhängigen und Prostituierten abgeben würde.“


  Das verblüffte Noah dann doch. Denn er dachte dasselbe. „Brauchen Sie noch etwas, bevor ich gehe?“, fragte er.


  „Alles okay“, sagte sie und hob die Farbrolle, um mit der Arbeit fortzufahren. „Ich bin mir sicher, dass ich schon mit dem unteren Klo anfangen kann, während Sie weg sind. Nehmen Sie ein Aspirin, Noah. Seien Sie nicht blöd.“


  „Wenn ich Sie nachher nicht mehr hier antreffe, haben Sie vermutlich so lange gearbeitet wie es ging.“


  „Okay.“


  „Würden Sie Lucy bitte zwischendurch mal kurz Gassi führen und sie in den Wohnwagen bringen, wenn Sie gehen?“


  „Selbstverständlich. Wollen Sie, dass ich Lucy später was zum Fressen in der Bar besorge?“


  „Nein. Bis dahin bin ich wieder zurück. Das gehört zu den schönsten Stunden meines Tages.“


  Damit verließ Noah die Kirche und stieg in seinen Lieferwagen. Es regte ihn wirklich auf, dass es ihr an diesem Morgen so gut ging. Nicht, dass er es gerne gesehen hätte, wenn es ihr schlecht ging – natürlich nicht. Aber er war hier der Profiratgeber – er hätte ihr erklären müssen, wie sie mit allem umgehen sollte, und nicht umgekehrt. Ihre Großmutter hatte ihr ein paar kluge Ratschläge hinterlassen. Und er machte das nicht halb so gut wie sie … obwohl sie so viele Probleme hatte! Ergo war einer von ihnen nicht gerade ein leuchtendes Vorbild, und er fürchtete, das war er.


  Und das regte ihn wirklich auf.


  Als Noah vor der Kirche zurücksetzte, entdeckte er Mel Sheridan, die eine Kiste in den Kofferraum ihres Humvees lud. Auf der Veranda der Klinik stand noch eine weitere. Mel hob die Hand und winkte ihm zu. Deshalb hielt er kurz neben ihr an. „Brauchst du Hilfe beim Tragen?“, fragte er.


  „Danke, aber es ist nicht schwer. Wo fährst du hin?“


  „Ich dachte, ich fahre nach Grace Valley und besuche Reverend Harry Shipton.“


  „Ich kenne Harry. Wir haben ihn immer angerufen, wenn wir mal einen Geistlichen brauchten. Jetzt müssen wir das ja vermutlich nicht mehr machen.“


  „Ich hoffe nicht“, erwiderte Noah.


  „Hast du es eilig? Bist du mit ihm verabredet?“


  „Nein“, sagte er und zuckte mit den Achseln. „Ich habe mit ihm telefoniert und gesagt, dass ich diese Woche mal vorbeikomme, und er war einverstanden. Warum?“


  Sie kam zu ihm ans offene Fenster. „Was hältst du von einer kleinen privaten Erkundungstour durch interessante und wenig bekannte Teile dieser Gegend?“


  „Cool. Würde mir gefallen.“


  „Du müsstest allerdings ein paar Geheimnisse für dich behalten. Kannst du gut etwas für dich behalten?“


  „Jetzt mach aber mal halblang!“, sagte er beleidigt. „Ich bin Priester!“


  „Ja, aber das heißt nicht, dass du kein großes Mundwerk hast“, entgegnete Mel.


  „Und was, wenn ich es dir bei Gott schwöre?“


  „Jack versucht gerade, mir das Schwören abzugewöhnen, aber mach ruhig, wenn du es für richtig hältst. Ich hab da etwas Interessantes, das du vielleicht wissen willst, aber du darfst es nicht verraten. Wenn doch, werde ich fortan ein unbeschreiblich jämmerliches Dasein fristen müssen.“


  „Hast du ein Problem, über das du gerne reden würdest?“, fragte er hoffnungsvoll. Gerade jetzt hätte er sich gerne als ebenso guter Trostspender und Ratgeber gefühlt wie Ellies Großmutter.


  „Nein, nichts dergleichen. Weißt du was, fahr doch einfach hinter mir her … wenn es dir nichts ausmacht.“


  Nichts hätte Noah davon abhalten können. „Ich folge dir.“


  Mel lud die zweite Kiste in den Kofferraum, sprang in ihren Hummer und fuhr los. Noah klebte förmlich an ihrer Stoßstange. Sie ließen die Stadt hinter sich und fuhren ungefähr zwanzig Minuten lang auf dem Highway 36, bevor sie auf eine Seitenstraße abbogen, die sich einen Berg hinauf- und wieder hinunterschlängelte. Endlich fuhr Mel auf eine große Freifläche neben der Straße. Noah machte dasselbe. Mel stieg aus dem Hummer und winkte ihn zu sich. „Lass deinen Wagen hier stehen und fahr mit mir.“


  Er tat, was sie gesagt hatte, und setzte sich auf den Beifahrersitz. „Wohin zum Teufel fahren wir?“


  „Als ich das erste Mal nach Virgin River kam, arbeitete ich mit dem alten Doc Mullins zusammen. Er ist im letzten Jahr gestorben, und Cameron Michaels zog von Oregon hierher, um die Stelle des Arztes zu übernehmen. Mullins war ein störrischer alter Kauz, aber ich habe ihn sehr gerne gehabt. Wie auch immer, ich kam aus der Stadt – aus L.A. – und er hat versucht, mir so ein paar Sachen über das Leben in den Bergen beizubringen. Genau wie Jack übrigens. Einiges musste ich auch selbst erfahren. Bist du eigentlich ein Stadtmensch, Noah?“


  „Eigentlich schon. Ich bin am Stadtrand von Columbus aufgewachsen und später zur Uni und ins theologische Seminar in Seattle gegangen.“


  „Da, wo ich herkomme – ich habe einmal in einem städtischen Traumazentrum gearbeitet – haben wir, wenn wir mit mittellosen Menschen und Obdachlosen arbeiten mussten, immer Sozialarbeiter dazugerufen, um ihnen diese Menschen dann zu übergeben. Ich musste mir nie Gedanken machen, was danach aus ihnen wird. Die Ärzte nannten es versorgen und weiterschicken. Man sollte die Patienten fachlich so gut wie möglich behandeln und sie dann so rasch wie möglich loswerden – einem anderen Fachpersonal aufs Auge drücken –, damit sie zu deren Problem wurden. Hier laufen die Dinge ganz anders. Hier gibt es kaum Einrichtungen, die sich um Arme oder Obdachlose kümmern. Virgin River hat diesbezüglich nichts zu bieten. Genauso wenig wie die umliegenden kleinen Bergdörfer.“


  „Gibt es hier denn Obdachlose?“, fragte Noah. Er wusste, dass die hiesige Bevölkerung, mit Ausnahme der Betreiber erfolgreicher Höfe und einiger Groß- und Weinbauern, größtenteils der Mittelklasse angehörte, aber Armut und Obdachlosigkeit hatte er hier noch nie gesehen.


  „Mein lieber Junge“, sagte sie. „Ich glaube, du solltest es mit eigenen Augen sehen. Ich bezweifle, dass man viel dagegen unternehmen kann, Noah. Und die Leute werden nicht gerade in Scharen zum Bibelstudium kommen. Und wenn doch, dann schlafen sie möglicherweise einfach ein. Aber du solltest etwas über das Leben in den Bergen wissen. Es gibt hier eine Menge armer Menschen, die nicht unbedingt obdachlos sind, Menschen, die in irgendwelchen Behausungen wohnen, denen aber, sobald sie ihren Anteil an Holz verkauft haben, außer einem Berg mit Bäumen so gut wie kein Einkommen oder noch häufiger einfach gar nichts bleibt. Wenn sie in eigenen Behausungen leben, sind sie oft schon älter und krank. Dennoch sind sie nicht besonders gut auf Ärzte zu sprechen. Ich habe Glück, dass ich mal Krankenschwester war. Wir schauen ab und zu mal nach den Leuten.“


  „Dazu muss man die Gegend vermutlich ziemlich gut kennen“, sagte er.


  „Mehr als die Hälfte der Bevölkerung lebt auf dem Land“, erklärte sie ihm. Dann bog sie in eine ganz verborgen liegende Straße ab. Eng, schmutzig, uneben und offenbar nur selten befahren.


  „Wir müssen nicht mehr nur aus Wohltätigkeit arbeiten“, ergänzte sie. „Tatsächlich wird es immer besser – es gibt jedes Jahr mehr Patienten, die krankenversichert sind oder die Rechnungen bezahlen können, dennoch gibt es auch immer noch viele Menschen in Not, die nicht über entsprechende Mittel verfügen. Das gehört alles zu dieser Gegend, Noah. Ich bekomme von Patienten eine Menge Lebensmittel als Bezahlung. Wenn Cameron und ich uns ausgesucht haben, was wir gebrauchen können, wandert der Rest der meistens wirklich guten Sachen zu Jack. Der Preacher kocht sie, backt sie, friert oder macht sie ein … und so haben wir immer etwas zu essen für die Leute, die ihrerseits etwas für andere tun …“


  „Er war auch schon sehr gut zu mir“, gab Noah zu. „Ich würde nie einen Vorteil daraus schlagen, aber so ein gelegentliches Stückchen Kuchen nehme ich immer gerne von ihm an …“


  „Nun, am Ende läuft es alles darauf hinaus, dass eine Hand die andere wäscht. In der Klinik bleibt meist etwas übrig – Milch und Saft, die kurz vorm Verfallsdatum stehen, Käse mit ein paar winzigen Schimmelflecken, die man wegschneiden kann, und, je nach Saison, auch mal Gemüse und Obst. Jack kann die Reste nicht weiterverwenden, aber sie können dennoch einen hungrigen Magen füllen. Die Kisten hinten im Wagen sind voll mit Essen. Es gibt nur ein Problem …“


  „Welches?“


  „Jack hat mir absolut verboten, zu tun, was ich gerade mache. Doc Mullins hatte es mir auch schon verboten. Deshalb vertraue ich jetzt auf dich.“


  „Oh. Großartig. Geheimnisse zwischen Ehemann und Ehefrau.“


  „Das sehe ich anders“, beruhigte sie ihn. „Es geht hier viel mehr um Vertraulichkeiten, die eine medizinische Fachkraft für sich behält. Du kannst dir sicher sein, dass du jederzeit mit einem peinlichen medizinischen Problem bei mir auftauchen könntest, ohne dass Jack je davon erführe.“


  „Na, das ist ja ein toller Trost“, sagte er. Wann sollte denn so etwas vorkommen? Wenn er mal Verstopfungen hätte? Oder Probleme beim Wasserlassen?


  „Also, lieber Gott, Noah – würdest du mit jemandem über meine spirituellen Kämpfe sprechen?“


  „Hast du denn welche?“, fragte er beinahe hoffnungsvoll.


  „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte sie achselzuckend. „Wir sind übrigens fast da. Ich würde dich bitten, im Auto zu bleiben. Du bist neu hier. Sie kennen dich noch nicht. Dein Besuch könnte sie nervös machen.“


  „Wen?“


  Doch bevor Mel seine Frage beantworten konnte, bog sie auch schon auf eine abgeholzte Lichtung ein. Und dort war das Lager. Ringsherum befanden sich Zelte und ein paar alte Autos, die, größtenteils ohne Räder, aufgebockt auf Backsteinen standen. Dazu ein möglicherweise noch funktionierender alter Wohnwagen sowie allerlei alte Möbel, die aussahen wie vom Sperrmüll und die mit Planen vor Feuchtigkeit geschützt wurden. Davor standen ein paar Männer herum, die überall auf der Welt wie Hinterwäldler gewirkt hätten. Sie hatten einen Topf auf dem Feuer stehen und sonst nichts.


  Mel sprang aus dem Wagen, öffnete den Kofferraum ihres Humvees und holte eine der Kisten heraus. Sie stellte sie auf die Motorhaube und wartete ab. Ein alter Mann mit einem grauen Bart, der ihm bis zur Hüfte reichte, humpelte herbei. Er schien fast nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen und wirkte sehr klapprig. Der Mann nickte kaum merklich, als Mel mit ihm sprach. Dann griff sie in die Kiste, holte einen großen weißen Plastikbehälter heraus und hob den Finger. Sie schüttelte den Behälter und hob noch einmal nachdrücklich den Finger. Der Mann nickte.


  Noah beobachtete fasziniert, was da draußen vor sich ging. Obwohl Mel ihn gebeten hatte, im Wagen zu bleiben, stieg er schließlich doch aus. Mel warf ihm einen kurzen fragenden Blick zu, sagte aber nichts. Noah blieb neben der Beifahrertür stehen und sah einfach schweigend zu. Auf die Gefahr hin, gerügt zu werden, ging er dann nach hinten, um die zweite Kiste aus dem Kofferraum zu holen und sie langsam und behutsam nach vorne zu bringen.


  „Ist jemand krank oder verletzt?“, fragte Mel den Mann.


  Er schüttelte den Kopf, und sie übergab ihm die Kiste.


  „Das freut mich. Du weißt, wo du mich findest, falls ihr medizinischen Beistand braucht.“


  Der alte Mann nickte schweigend und nahm Mel die Kiste aus der Hand. Während er sich auf dem Rückweg zum Zeltplatz machte, tauchte hinter dem Wohnwagen plötzlich ein anderer Mann auf. Da Noah die Kiste in den Händen hielt, ging er geradewegs auf Noah zu.


  „Wie geht es Ihnen, Bruder?“, fragte Noah den Mann freundlich. Der Mann nickte kaum merklich und vermied es, Noah in die Augen zu sehen. „Brauchen Sie außer dem Essen in der Kiste noch etwas?“, fragte Noah. Keine Antwort. „Mäntel, Decken?“ Da hob der Mann den Kopf und sah Noah mit seinen Knopfaugen an. „Ah“, sagte Noah. „Mäntel und Decken. Das erscheint mir sinnvoll. Ich sehe mal zu, was sich da machen lässt.“


  Der Mann wich Noahs Blick aus und nahm die Kiste entgegen, um sie dorthin zu tragen, wo er hergekommen war. Die ganze Aktion hatte weniger als fünf Minuten gedauert. Sie stiegen wieder in den Hummer, und Mel setzte vorsichtig auf die bucklige Piste zurück. „Nun, du hast offenbar Schwierigkeiten, Anweisungen zu befolgen, stimmt’s?“, fragte sie.


  „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist“, log er. Noah hatte keine Lust, sich zu rechtfertigen. Er fühlte sich auf diesem Terrain zu Hause. „Wie viele Menschen leben dort?“


  „Momentan nur ein paar. Sechs oder sieben vielleicht. Die Gesichter wechseln – die Leute kommen und gehen, bleiben eine Zeit lang und ziehen weiter. Manchmal sehe ich sogar auch mal eine Frau. Einer der Männer hat eine erwachsene Tochter. Vorher waren sie mal mehr. Sie wohnten in einem Lager näher an der Stadt, aber Jack und seine Freunde haben sie vertrieben.“


  „Wieso?“


  „Das ist kompliziert. In diesem Lager hatte ein Drogenfarmer seine Zelte aufgeschlagen, und der Mann, der die Pflanzen bewachen sollte, war ein ziemlich übler Bursche. Wir sind einmal heftig aneinandergeraten – er hielt mir ein Messer an die Kehle, weil ich ihm ein paar Betäubungsmittel aus der Klinik geben sollte. Jack hat ihn erschossen. Es war Notwehr, verstehst du? Es ging um Leben und Tod. Er oder ich. Und da Jack sich nicht besonders von diesem Kerl angezogen fühlte …“ Sie wandte den Kopf Noah zu und lächelte. Doch dann erstarb das Lächeln. „Es tut mir leid. Ich sollte besser keine Witze darüber machen. Der Mann war drauf und dran gewesen, mich umzubringen. Nachdem es vorbei war, hat Jack seine Freunde zusammengetrommelt und die Leute verjagt. Er sagte, dass sie, wenn sie nicht in der Lage seien, gefährliche Elemente aus ihrem Lager fernzuhalten, wegziehen müssten. Das Risiko für die Stadt sei sonst zu hoch. Es stellte sich heraus, dass sie gar nicht mal so weit wegziehen mussten.“


  „Und du hast sie wiedergefunden?“


  „Vor ungefähr einem Jahr tauchte einer von ihnen bei mir in der Klinik auf. Er hatte eine hässliche, entzündete Platzwunde und brauchte dringend Antibiotika. Ich bot ihm an, dass ich ihnen ab und zu etwas zu essen bringen könnte, wenn er mir sagt, wo sie sich niedergelassen haben.“


  „Was war in dem Behälter, den du dem Mann gezeigt hast?“


  Sie lachte. „Abgelaufene Vitamine für Schwangere. Könnte ihm helfen, noch eine oder zwei Wochen länger zu leben, aber zum Teufel damit. Die Sache ist die, Noah, dass ich sie alle retten will. Ihnen wenigstens sauberes Wasser bringen will. Am liebsten würde ich sie in einer Einrichtung unterbringen, wo sie sauberes Bettzeug hätten. Aber Tatsache ist, dass sie das eigentlich nicht wollen oder glauben, es nicht zu brauchen. Es gibt zweifellos Menschen unter ihnen, die von Drogen abhängig sind, oder andere, die dabei sind, mental zu erkranken – Alkoholiker, Depressionen, Kriegstraumata. Da ist alles möglich, obwohl ich nicht weiß, ob sie schon mal untersucht worden sind. Selbst wenn sich an ihrer Situation so schnell nichts ändert, schaden so ein paar Vitamine und ein bisschen Essen auch nichts. Diese alten Jungs leben hauptsächlich von Fisch und Eichhörnchen. Und im Winter sind sie kurz vorm Erfrieren. Aber sie würden weder in die Stadt noch in eine Unterkunft für Obdachlose gehen. Sie wissen, dass sie in Eureka Hilfe bekommen könnten, aber das interessiert sie nicht.“


  „Und falls Jack doch etwas herausbekommt?“


  „Dann wird er einen Riesenaufstand machen. Vielleicht wird er sie dann wieder verjagen. Oder er versucht, sie mit rechtlichen Mitteln zu vertreiben. In einem Punkt hat er vielleicht recht – wenn sie zu nah an der Stadt wohnen und sich gefährliche Typen unter sie mischen, dann könnte sich das zu einem großen Problem auswachsen. Aber ich habe ebenfalls recht – obdachlos zu sein verstößt gegen kein Gesetz. Soweit ich weiß, tun sie niemandem etwas. Falls sie das Gesetz missachten, müssen sie vermutlich weg.“


  „Ist das die einzige Gruppe Obdachloser, von der du weißt?“, fragte er.


  „Die einzige in dieser Gegend, aber June Hudson, eine Ärztin aus Grace Valley, kümmert sich um ein improvisiertes Lager in der Nähe ihrer Stadt. Sie hat einige von ihnen behandelt. Dort leben auch ein paar Familien – einige davon halten sogar Tiere, Maulesel, Ziegen, Hühner und solche Viecher.“


  „Oh, Gott“, sagte Noah. „Ich habe schon oft Menschen gesehen, denen das Leben sehr schwer mitspielt, aber aus irgendwelchen Gründen hätte ich hier so etwas nie vermutet. Ich dachte wohl, dass es Obdachlosigkeit nur in den größeren Städten gibt.“


  „Kann ich verstehen. Ich war auch so naiv. Es gibt eine Menge Leute, die irgendwo in einsamen Hütten in den Bergen hausen. Wenn wir etwas über sie wissen, versuchen Cameron und ich, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Wir fahren oft zusammen los, aber jetzt ist er gerade Vater von Zwillingen geworden und war in letzter Zeit ein bisschen selten in der Stadt.“


  „Mel“, sagte Noah leise. „Du hast was von einer Missionarin.“


  „Nö. Ich kümmere mich einfach gerne um andere Leute.“


  „Das machen Missionare üblicherweise auch. Das hat nicht immer nur etwas mit Bibellesungen zu tun“, sagte er grinsend. „Bevor du erwarten darfst, dass dich jemand in sein Herz blicken lässt, musst du ihm den Magen füllen. Seid ihr beide, Cameron und du, die Einzigen, die von diesen Leuten wissen?“


  „Vielleicht, aber vermutlich nicht. Jack wusste auch von ihnen, als sie noch näher an der Stadt wohnten, aber er hat sie einfach ignoriert. Bis es Ärger gab.“


  „Hat er ein Problem damit, wenn du zu diesen einsamen Hütten fährst, um die Leute zu untersuchen?“


  „Manchmal erzählt mir jemand, dass er schon lange keinen Rauch mehr aus dem Kamin des Nachbarn hat kommen sehen oder dass jemand bettlägerig ist und Medizin braucht. Dann fährt Jack mit mir dorthin und wartet im Auto. Jack ist bekannt dafür, dass er mal für einen dieser alten Kerle, der keine Axt mehr halten konnte, Holz gehackt hat. Manchmal fahre ich auch mit Cameron dahin. Ich muss wirklich vorsichtig sein. Manche dieser Leute wollen nicht gestört werden. Manche sind mental nicht besonders berechenbar. Manchmal sogar gewalttätig. Glaub mir, ich setze nicht leichtsinnig was aufs Spiel. Und das solltest du auch nicht.“


  Er lächelte sie an. Sie wusste, was los war. Sie hatte ihn nicht ohne Grund mitgenommen und ihm alles gezeigt und erzählt. Denn das gehörte auch zu den Aufgaben derjenigen, die sich gerne um Menschen kümmerten. Was sie nicht wusste, war, dass sein Vater ein wohlhabender, einigermaßen berühmter Fernsehprediger war, der unglaublich viel Wirbel darum machte, den Bedürftigen zu helfen, und es dennoch nie fertiggebracht hatte, sich die Hände schmutzig zu machen. Er hatte sich meist mit reichen Menschen umgeben. Zu seinem Freundeskreis gehörten Politiker, Regierungsmitglieder, Polizeichefs, Philanthropen. Also all jene, die ihn beschützen und bereichern konnten.


  In Noahs Freundeskreis gab es bis jetzt einen Barmann, eine Stripperin, einen Koch und eine Hebamme.


  Zum ersten Mal seit Langem fühlte sich sein Leben mal wieder richtig nach seinem Geschmack an.


  Noahs Ausflug mit Mel zum Waldlager der Obdachlosen bot einer Seele, die es freute, wenn sie anderen Menschen helfen konnte, viele Möglichkeiten. Sein Besuch in Grace Valley bei Harry Shipton, einem wirklich netten Mann, war ebenfalls sehr erhellend gewesen. Die beiden Geistlichen verbrachten zwei Stunden miteinander, und Noah erfuhr, dass Harry nicht nur presbyterianischer Pfarrer, sondern außerdem auch geschieden und ein zwanghafter Spieler war. Obwohl er einige seiner Freunde beschwindelt hatte, hatte ihn die ganze Stadt nach der Behandlung seiner Spielsucht herzlich willkommen geheißen. Hier in dieser kleinen Stadt hatte Harry im wahrsten Sinne des Wortes Vergebung und Gemeinschaft erfahren.


  Harry führte Noah durch die Stadt und lud ihn zum Mittagessen ins Grace Valley Café ein. Dort lernte Noah Dr. June Hudson, ihren Partner Dr. John Stone und Junes Vater Dr. Ellmer kennen, der vor seiner Pensionierung für die medizinische Versorgung der Stadt zuständig gewesen war. Ellmer lud Noah zum Angeln ein und wollte ihm ein paar Dinge beibringen, die die Männer von Virgin River nicht wussten und niemals lernen würden. „Egal, was sie sagen, ich habe sie beim Angeln immer übertroffen. Sie sind bloß ein Haufen Lügner“, erklärte ihm Ellmer.


  Grace Valley war eine schöne kleine Stadt mit altmodischen Häusern und reizenden Menschen, aber als er auf das Thema Armut zu sprechen kam, beeilten sich June und Harry, ihn in die Einzelheiten ihrer Fälle einzuweihen. Oberflächlich betrachtet wirkten diese kleinen Städtchen in den Bergen blühend und gesund, aber hinter den Bäumen verbarg sich auch noch eine andere Seite. Es gab zwei Marihuanabauern, die sich außerhalb des Gesetzes bewegten, und einige verarmte Familien, um die sich June, John, Harry und ein paar andere zu kümmern versuchten.


  Als Mel ein paar Tage später noch einmal zum Obdachlosenlager im Wald fuhr, saß Noah mit der Bibel in der Hand zwischen den Männern am schwachen Feuer. Vier von ihnen saßen auf umgedrehten Eimern. Neben ihnen stapelten sich Wolldecken aus Armeebeständen.


  „Na“, kommentierte Mel, als sie sich zu ihnen gesellte. „Du bist ja schnell heimisch geworden.“


  „Wir sprachen gerade über Jesus im Garten von Gethsemane“, erwiderte Noah und erhob sich. „Diese Männer sind nicht die Ersten, die in der Einsamkeit nach Antworten suchen. Also – was bietet die Pantry denn heute?“, fragte er lächelnd.


  6. KAPITEL


  Noah musste sich endlich um ein paar Anrufe kümmern, die er schon seit über einer Woche vor sich herschob. Mrs Hatchet und Mrs Nagel. Er teilte ihnen mit, dass er jemand anderen eingestellt hatte, und dankte ihnen für das Interesse an der Stelle als Pfarrassistentin. Mrs Hatchet sagte: „Ja, ich weiß. Es hat sich schon herumgesprochen, dass Sie ein hübsches junges Ding eingestellt haben.“


  „Wie es der Zufall will, ist sie tatsächlich beides: hübsch und jung, aber ich habe sie eingestellt, weil sie Büroerfahrung hat und außerdem in der Lage ist, schwere Arbeiten zu erledigen. Es tut mir leid, dass es mit uns nicht geklappt hat, Mrs Hatchet, aber ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben. Und es würde mich ebenfalls freuen, wenn wir uns noch einmal wiedersähen.“


  Sie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und legte auf.


  „Mrs Nagel“, sagte er, als er die nächste Bewerberin anrief. „Hier ist Pfarrer Kincaid. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass …“


  „Sie dieses junge Flittchen eingestellt haben“, blaffte Mrs Nagel ins Telefon.


  „Entschuldigung?“, fragte er entsetzt und wie vor den Kopf gestoßen.


  „Ich bin froh, dass ich nicht mit so einer Sorte Mensch, wie Sie einer sind, arbeiten muss!“


  „Ich verstehe“, sagte er ruhig. „Es tut mir leid, dass Ihre Bewerbung erfolglos gewesen ist.“


  Sie schnaufte verächtlich, bevor sie grußlos auflegte.


  „Hui, diese Klippe haben wir aber gerade noch mal umschifft“, murmelte er in den Hörer.


  Die folgende Woche verbrachte Noah mit Klinkenputzen in den ländlichen Vororten Virgin Rivers. Er stellte sich den Menschen vor und lud sie ein, die Kirche zu besuchen, die in wenigen Monaten neu ausgestattet wieder in Dienst gestellt werden würde. Außerdem war er zwei Mal im Valley Krankenhaus gewesen. Inzwischen kannten ihn die ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen schon und brachten ihn, ohne zu fragen, zu den Patienten, die normalerweise keinen Besuch bekamen. Obwohl er eine Bibel dabeihatte und sich selbst als Pfarrer Noah Kincaid vorstellte, war er nicht im Krankenhaus, um ungebeten aus der Bibel zu lesen oder mit den Patienten zu beten. Er besuchte die Menschen einfach nur, schenkte ihnen Mitgefühl, Trost und Sympathie. Außerdem lachte er mit ihnen, erzählte Witze, strich Laken glatt, schüttelte Kissen auf und half sogar beim Toilettengang.


  Merry war zu Hause gestorben. Noah hatte sie gepflegt. Während ihrer kurzen Krankheit und der Chemotherapie hatte er unzählige Stunden mit ihr im Krankenhaus verbracht. Wenn sie während einer der Infusionen, die zur Chemotherapie gehörten, las oder wegdöste, drehte Noah seine Runden und sprach mit Mitarbeitern, Patienten und anderen Familienangehörigen. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er darin seine Berufung gefunden hatte. Doch die Menschen begegneten ihm offen und freundlich, und das erfüllte ihn mit Freude. Es füllte ihn im wahrsten Sinne des Wortes aus.


  Auf dem Rückweg nach Virgin River besuchte Noah das Altenheim, in dem Salvatore Salentino lebte. Als er in der Tür stand, begrüßte ihn der alte Mann: „Ach, da sind Sie ja wieder. Sie geben vermutlich nicht eher auf, bis ich konvertiert bin.“


  In der Zwischenzeit kamen Ellie und Lucy enorm mit den Aufräum- und Malerarbeiten voran. Ellie hatte zwei Waschräume fertig gestrichen und verschönerte nun die Küche. Und Lucy folgte Ellie trotz aller Gebrechen wie ein Welpe überall hin.


  An diesem speziellen Tag kam Noah ein paar Minuten vor drei wieder in die Kirche zurück, weil er eine Verabredung mit Paul Haggerty hatte. Er hörte unten das Wasser laufen und entdeckte Ellie, die über das Waschbecken gebeugt Pinsel auswusch. „Ich bin wieder da, Ellie“, verkündete er.


  Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Junge, Junge, Sie haben eine Tonne neuer Nachrichten. Das Telefon stand den ganzen Tag nicht still. Es ist beinahe ein Wunder, dass ich noch zu irgendetwas anderem gekommen bin. Wieso klingelt dieses Telefon denn auf einmal andauernd? Haben Sie eine Anzeige aufgegeben und ein Spezialprogramm für die Errettung der Seelen angeboten oder so?“


  „Nachrichten?“, fragte er bestürzt.


  „Ja, ich habe alles aufgeschrieben und Ihnen auf den Tisch gelegt.“


  „Sie sind ans Telefon gegangen?“


  „Was haben Sie denn erwartet? Sollen die Leute denken, es gäbe in dieser Stadt keinen Pfarrer? Außerdem“, sagte sie und drehte sich um, um ihm frontal ins Gesicht zu sehen. „Ich soll Ihnen doch assistieren oder nicht?“


  Er schluckte. „Ähm. Ich habe eine Verabredung mit dem Bauunternehmer Paul Haggerty. Erinnern Sie sich aus dem Kopf an den Inhalt der Anrufe …“


  „Nun, eine Shelby MacIntyre wollte wissen, ob Sie sie in ein paar Monaten trauen würden. Sie hofft, dass die Kirche bis dahin fertig ist. Eine Gloria Tuttle hat aus dem Valley Krankenhaus angerufen. Sie hat gesehen, dass Sie da ein paar Leute besucht haben, und bittet um Rückruf – sie ist eine der Krankenschwestern und will Ihnen noch ein paar Patienten nennen, die sich über Besuch freuen würden. Vor dieser Gloria nehmen Sie sich besser in acht, Reverend – die würde Sie am liebsten mit Haut und Haaren … sie hat mich gefragt, ob Sie verheiratet sind, und als ich verneinte, hat sie gekichert. Dann hat noch Hope angerufen, eine alte Frau, die wie ein Mann klingt. Sie wollte wissen, wie es so läuft und wie die Arbeit vorangeht, und ich sagte ihr, dass wir unser Bestes geben.“ Sie grinste. „Viele baten einfach nur um einen Rückruf. Ein paar haben auch einfach aufgelegt – vielleicht hat man Ihnen eine Nummer gegeben, die vorher schon zu oft benutzt wurde. Oder kriegen Sie normalerweise immer so viele Anrufe? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass das Telefon letzte Woche auch nur einmal geklingelt hätte.“


  „Was haben Sie gesagt?“, fragte er.


  „Zu was?“


  „Zu wem“, korrigierte Noah und hätte sich dafür am liebsten geohrfeigt. „Zu Miss MacIntyre zum Beispiel.“


  Sie musterte ihn kurz und stemmte dann die Hände in die Hüfte: „Ich sagte, verdammt gute Entscheidung. Klar übernimmt er die Trauung – er braucht die Arbeit! Was haben Sie denn gedacht, was ich gesagt habe? Ich habe mir die Nummer notiert und erklärt, dass Sie sie zurückrufen. Genau wie bei den anderen. Außer der Krankenschwester – der habe ich gesagt, dass sie es wohl nötig hat, wenn Sie hinter Ihnen her ist.“ Den letzten Satz unterlegte sie mit einem süffisanten Grinsen.


  „Sie sind eine echte Nervensäge“, erwiderte Noah.


  „Schimpft der eine Esel den anderen. Sie haben wohl gedacht, ich sei nicht intelligent genug, um zu wissen, wie man sich in einem Büro und am Telefon benimmt. Ich habe schon in anderen Büros gearbeitet!“


  „Das weiß ich“, entgegnete er.


  „Ach was. Sie dachten, ich hätte diese Jobs bloß gekriegt, wegen …“


  Er hob die Hand, um sie am Weitersprechen zu hindern. „So etwas würde ich nie denken“, erklärte er.


  „… meiner Titten“, beendete Ellie ihren Satz frech. Dann blinzelte sie und kaute energisch auf ihrem Kaugummi herum. Schließlich ließ sie auch noch lautstark eine Blase platzen. „Ich mache jetzt mal weiter und sehe zu, dass ich alles aufräume, und dann verschwinde ich von hier. Ich bin total erschossen“, erklärte sie und widmete sich wieder den Pinseln. „Kommen Sie nun alleine klar?“


  „Ich werde mich schon zurechtfinden. Übrigens, vielen Dank.“


  „Wofür?“


  „Dass Sie ans Telefon gegangen sind. Ich weiß das zu schätzen.“


  Sie grinste ihn über die Schulter hinweg an. „Kein Problem, Euer Hochwürden. Hatten Sie einen schönen Tag?“


  „Ja“, antwortete er.


  „Was machen Sie eigentlich in diesem Krankenhaus?“, fragte sie.


  „Besuche.“


  „Besuche?“


  „Es gibt Menschen, die nie Besuch bekommen. Menschen, die darauf warten, dass jemand aus der OP kommt, Menschen, die jemanden beim Sterben begleiten. So ein Krankenhaus ist ein Ort, wo ein freundliches Gesicht und ein paar nette Worte ziemlich viel bewirken können.“


  „Menschen, die Sie kennen?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe noch keine Gemeinde. Es sind fremde Menschen. Aber das spielt keine Rolle.“


  „Oh, Noah. Das ist nett.“


  „Ich hatte bereits versucht, es Ihnen zu erklären: Ich bin nett.“


  Sie trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. „Ja. Passen Sie bloß auf diese Gloria auf, Schätzchen. Ich glaube, sie sucht mehr als nur jemanden, der nett ist.“


  Ellie ging zu Fuß von der Kirche nach Hause und spürte diese angenehme Müdigkeit, die sich einstellte, wenn man hart und zufriedenstellend gearbeitet hatte. Sie hatte nur noch siebenundsechzig Dollar besessen, bis sie ihrem süßen Chef noch ein wenig Geld aus der Kirchenkasse abringen konnte. Wäre ich doch nur hässlich, blöd oder lesbisch, dachte sie zum hundertsten Mal. Oder warum konnte er nicht schwul sein? Das würde ihr Leben erheblich erleichtern.


  Doch er war nicht schwul. Testosteronstrotzend traf es eher. Sein Körper war auch nicht von schlechten Eltern – groß und stark. Und dieses dichte Haar, das ihm bis über den Kragen reichte und in ihr den Impuls auslöste, mit den Fingern hindurchzufahren. Seine intensiven blauen Augen, die Hände … oh, Gott, diese Hände! Als sie ihm einmal näher gekommen war und er seine Ärmel aufgekrempelt hatte, hatte sie ein feines Geflecht aus winzigen hellen Narben auf seinen Handrücken und den Unterarmen entdeckt. Wenn sie ihn eines Tages etwas besser kennen würde, wollte sie ihn nach diesen vielleicht zwanzig Narben fragen. Aber sie hatte den Verdacht, dass er sie sich bei derselben Arbeit zugezogen hatte, die auch für die Hornhaut an seinen rauen Händen verantwortlich war. Er hatte Ellie zwar nur berührt, um sie irgendwohin zu dirigieren, aber sie hatte seine rauen Hände sofort bemerkt. Und so etwas bekam man nicht auf einer Kanzel.


  An Noah zu denken, erschwerte es ihr, sich daran zu erinnern, dass es nie wieder einen Mann in ihrem Leben geben sollte. Nie, nie, nie wieder. Sie war in ihrem Leben schon zu oft von Männern verletzt worden. Okay, es waren nicht viele Männer gewesen, aber die drei Hauptursachen waren schlimm genug. Tod, Gefängnis und Besessenheit. Falls es doch noch einmal eine glückliche Phase in Sachen Liebe geben würde, würde sie vielleicht noch einmal in Erwägung ziehen, sich komplett und kompromisslos darauf einzulassen, aber das war eher unwahrscheinlich. Sie hatte schon bewiesen, dass sie sich nicht auf ihre Menschenkenntnis verlassen konnte, wenn es um Männer ging, und sie bezweifelte, dass sich daran plötzlich etwas geändert hatte.


  Aber dieser Prediger war wirklich sehr attraktiv. Eins neunzig, tintenschwarzes Haar und eine Locke, die ihm manchmal in die Stirn fiel. Ausdrucksvolle dunkle Augenbrauen und die schönsten und unglaublich blauesten Augen, die sie je gesehen hatte. Und seine Lippen schienen förmlich zu rufen: Komm zu Papi. Dann gab es da noch dieses Lächeln. Oder vielmehr seine vielen Arten zu lächeln – das nachsichtige, das spöttische oder das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht abzeichnete, bevor er es unterdrücken konnte. Es war nicht zu übersehen, dass in diesem sanften, hingebungsvollen Mann ein böser Junge steckte, den Noah nur mit Mühe im Zaum hielt. Mit seinem Lächeln erschienen auch ein paar Grübchen in seinem Gesicht, die Ellie zum Niederknien fand. Ein appetitlicher großer Mann mit breiten Schultern, langen Beinen und großen, kräftigen Händen.


  Ja. Er könnte sie in Schwierigkeiten bringen.


  Doch sie musste realistisch bleiben: Der Mann war Pfarrer. Egal, wie sehr sie für ihn entflammte, er war reinen Herzens und ein Presbyterianer, oder? Das Leben war zu kurz, um einen Bogen um alles Spielerische und Freche zu machen. Sie wollte sowieso nicht für den Rest ihres Lebens bei der Missionarsstellung bleiben. Vielleicht ließ er beim Sex die schwarzen Socken an. Und das T-Shirt. Vielleicht machte er das Licht aus oder tat es nur unter der Bettdecke, rein, raus, ganz schnell, ohne Geräusche. Langweilig und stumpf.


  Oh, dachte sie lächelnd. Sie hatte kurz vergessen, dass sie allem abgeschworen hatte. Männern. Sex. Liebeskummer. Beziehungsproblemen. Ärger. Dennoch hätte sie es einfacher gefunden, wenn er wenigstens ein bisschen zugänglicher wäre.


  Ellie fragte sich, ob sie dankbar dafür sein sollte, dass er sie dazu inspirierte, über Sex nachzudenken. Es war schon so lange her, seit sie jemand dermaßen gereizt hatte. Sie hatte schon beinahe vergessen, wie es sich anfühlte. Das letzte Mal hatte sie sich lange vor Trevors Geburt so zu jemandem hingezogen gefühlt. Es schien ihr wie ein Wunder, dass Arnie dieses Gefühl nicht gänzlich in ihr abgetötet hatte.


  Als Ellie auffiel, dass sie schon fast zu Hause war, beendete sie ihre Tagträumerei. Sie begegnete Mrs Fitch, die gerade Blätter und Piniennadeln aus ihren Blumenbeeten im Vorgarten entfernte. „Hallo, Mrs Fitch. Wie geht es Ihnen?“


  Jo Ellen musterte sie kurz. „Danke, gut, Ellie. Haben Sie heute früher Feierabend?“


  „So ähnlich. Der Pfarrer hat noch eine Verabredung, und ich habe die ganze Woche schon ganz früh angefangen. Heute habe ich seit fünf Uhr morgens Wände gestrichen.“


  „Er lässt Sie streichen?“, fragte Jo Ellen.


  „Mrs Fitch, es gibt in dieser alten Kirchenruine keine Drecksarbeit, die ich nicht machen würde. Aber wir kriegen das schon hin.“


  „Sie müssen müde sein.“


  „Es geht mir gut“, erwiderte Ellie mit einem Lächeln, während sie mit den Armen kreiste, um die verspannten Schultern zu lockern. „Es geht nichts über ehrliche, harte Arbeit. Sie sollten die Waschräume mal sehen – sie sehen toll aus. Ich weiß, dass Pfarrer Kincaid sich gar nicht erklären kann, wieso er ausgerechnet auf mich gekommen ist, weil ich so gar keine Kirchgängerin bin, aber ich sage Ihnen mal was: Es war mit Sicherheit sein Glückstag. Und wenn ich überlege, was noch alles erledigt werden muss. Wände streichen. Putzen. Organisieren. Teufel noch mal, ich musste in meinem Leben schon so oft aufräumen. Das kann ich einfach am besten – aus einem totalen Durcheinander etwas Schönes zaubern. Es ist jedenfalls viel einfacher, als irgendwelche Computer zu bedienen.“


  Jo Ellen lehnte am Zaun und lachte. „Hätten Sie nicht Lust auf ein Glas Eistee?“


  Ellie wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. „Oh, Gott, ich sehe schrecklich aus. Vermutlich rieche ich sogar verschwitzt und nach Farbe.“


  „Besser als ich – ich rieche nach Kompost. Ich hole uns den Tee hierher in den Vorgarten. Wir gönnen uns einfach eine kleine Pause.“


  „Das ist schrecklich nett von Ihnen. Danke.“ Donnerwetter, dachte Ellie. Ich dachte, sie mag mich nicht. Ich dachte, ich hätte sie mit meinem Wunsch, hier einzuziehen, überrumpelt.


  Jo Ellen war eine Frau in den Fünfzigern, aber sie hatte eine Sanftheit, die sie sehr hübsch aussehen ließ. Ihr hellbraunes, von einigen grauen Strähnen durchzogenes Haar hatte sie schlicht im Nacken zusammengebunden. Sie war ungeschminkt, was bei der Arbeit im Garten ja auch sinnvoll war, aber sie hatte auch kein Make-up aufgelegt, als Ellie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Jo Ellens Augenbrauen waren hübsch geschwungene Bögen, die ihren freundlichen Gesichtsausdruck besonders zur Geltung brachten. Doch von Anfang an war Ellie Jo Ellens straffe, klare und weiche Haut aufgefallen. Wangen und Nasenspitze ihrer Nachbarin hatten bei der Gartenarbeit ein bisschen Sonne abbekommen. Und ihr Lächeln, das Ellie bei ihrer ersten Begegnung nicht häufig zu sehen bekommen hatte, war bezaubernd.


  Als Jo Ellen mit einem Tablett, zwei Gläsern Tee und ein paar Plätzchen zurückkehrte, sagte Ellie: „Mensch, Mrs Fitch, das ist einfach richtig nett von Ihnen.“


  „Das ist doch gar nichts, Liebes. Und bitte nennen Sie mich Jo Ellen. Oder Jo – so nennen mich meine Freunde. Es ist mir aufgefallen, dass ich mich, seit Sie unser kleines Appartement gemietet haben, noch nie richtig mit Ihnen unterhalten habe. Dabei wohnen Sie jetzt schon seit ein paar Wochen bei uns! Ich wollte Sie aber auch nicht stören, als Ihre Kinder hier waren. Jetzt, wo Sie wieder alleine sind, möchte ich aber wenigstens versuchen, Sie ein bisschen besser kennenzulernen.“


  „Ich hoffe, das mit den Kindern war in Ordnung?“, fragte Ellie. „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich sie noch einmal über Nacht bei mir behalten darf. Diese Sorgerechtsgeschichten sind furchtbar.“ Sie nippte an ihrem Tee. „Haben Sie und Mr Fitch Kinder?“


  „Leider nein“, sagte Jo. „Um ehrlich zu sein – das gehört zu den größten Enttäuschungen meines Lebens. Ich kann mich wirklich nicht über mein Leben beklagen, aber ich wollte wirklich immer gerne Kinder haben.“


  „Oh, das tut mir leid. Ich wünschte, Sie hätten Kinder. Meine Kinder sind der Mittelpunkt meines Lebens.“


  „Es muss schwer für Sie sein, von ihnen getrennt zu leben.“


  „Es ist ein schreckliches Missverständnis, und ich werde alles daransetzen, die Dinge so schnell wie möglich geradezurücken. Wenn die Kinder wieder bei mir sind, wo sie hingehören, ziehe ich um – ich werde nicht versuchen, mit ihnen hierzubleiben. Ich weiß, dass Sie diese Wohnung nur an alleinstehende Personen vermieten. Aber keine Sorge, Mrs … ich meine, Jo – ich ziehe auch nicht weg, ohne meine Miete bezahlt zu haben. Das verspreche ich Ihnen.“


  „Das befürchte ich gar nicht, Ellie. Das Zimmer ist seit über einem Jahr nicht mehr vermietet worden. Es gefällt mir, dass es wieder genutzt wird. Und außerdem mag ich Kinder zufällig sehr.“


  „Es ist ein sehr schönes Zimmer“, sagte Ellie. „Wenn ich als Kind in so einem Zimmer hätte wohnen dürfen, hätte ich mich gefühlt wie eine Prinzessin. Ich liebe es.“


  „Ich habe es selbst eingerichtet“, sagte Jo Ellen.


  „Haben Sie schon immer hier gewohnt?“


  „Seit unserer Hochzeit“, antwortete Jo Ellen. „Ich lernte Nick kennen, als er noch bei der Air Force in Florida stationiert war. Ich hatte mich wahnsinnig in ihn verliebt, und als er mit dem Militärdienst fertig war, zogen wir hierher. Er kommt aus dieser Gegend.“


  „Oh, Mann – lebt Ihre Familie noch in Florida?“


  „Nur eine Schwester mit ihrem Mann und meinen Nichten. Wir sehen uns nicht oft. Aber jetzt habe ich auch hier Freunde. Freundinnen. Virgin River ist eine gute kleine Stadt.“ Sie lachte. „Vor allem klein.“


  „Mir gefällt es hier“, erklärte Ellie. „Das Einzige, das mir noch besser gefallen würde, wäre, wenn meine Kinder endlich wieder bei mir wären.“


  „Und woher stammen Sie?“


  „Eureka. Dort bin ich aufgewachsen und zur Schule gegangen.“


  „Und lebt Ihre Familie in der Nähe?“


  „Außer meinen Kindern habe ich keine Familie mehr“, sagte Ellie. „Meine Großmutter, die mich alleine aufgezogen hat, starb vor ein paar Jahren. Das war’s. Keine Geschwister.“


  „Sind Ihre Eltern tot?“, fragte Jo Ellen vorsichtig.


  „Nein, nein. Meine Mutter ist ziemlich durchgeknallt … Okay, nicht nur ziemlich – sie ist wirklich total verrückt. Sie bekam mich, als sie noch sehr jung war. Sie hat nie verraten, wer mein Vater ist, sondern mich einfach bei meiner Großmutter zurückgelassen. Sie ist immer irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs, reist herum, zieht andauernd um. Als ich noch bei meiner Großmutter wohnte, kam sie ab und zu mal zu Besuch. Manchmal schickte sie auch eine Karte. Doch als meine Großmutter starb, konnte ich sie nirgendwo finden. Ich habe schon lange nichts mehr von ihr gehört. Ist aber okay. Das letzte Mal, als sie uns besuchte, war meine Tochter total durcheinander, weil sie nicht wusste, wer diese Frau war. Meine Kinder kannten nur meine Oma als Oma, und meine Mutter fand es schrecklich, dass sie nun Großmutter war. Davor ist sie vermutlich so schnell es ging weggerannt.“


  „Ach wie schade. Ich hätte so gerne eine Tochter mit Kindern.“


  „Naja. Wie gesagt, sie ist ziemlich durchgeknallt. Aber ich bin anders, das schwöre ich. Gut, ich bin zwar dafür bekannt, ziemlich bescheuerte Männer zu heiraten, aber an dem Thema arbeite ich bereits.“


  „Es ist faszinierend, wie viel wir gemeinsam haben“, sagte Jo. Ellie fragte sich alarmiert, ob sie damit andeuten wollte, dass sie ebenfalls den falschen Mann geheiratet hatte. Doch dann sagte Jo: „Zwei Frauen ohne richtige Familie in dieser kleinen Stadt.“


  Ellie wollte schon sagen, aber Sie haben doch Mr Fitch! Doch sie hatte Mr Fitch bereits kennengelernt, und deshalb zog sie es vor zu schweigen. Stattdessen bat sie: „Erzählen Sie mir mehr über Virgin River, Jo. Ich weiß so gut wie nichts über die Stadt. Aber sie gefällt mir wirklich gut.“


  Eine Stunde später nach einer guten Unterhaltung mit viel Gelächter und noch mehr Fragen steuerte Ellie ihre Badewanne an, während Jo ihre Beete zu Ende harkte. Ellie wollte in ihr Zimmer gehen, bevor sie Nick begegnete; sie hielt es immer noch für das Beste, einen großen Bogen um den Mann zu machen. Und wenn sie sich nicht völlig irrte, war Jo derselben Meinung.


  Doch bevor sie und Jo auseinandergegangen waren, hatten sie sich für die folgende Woche zum Mittagessen verabredet. Jo bot an, ein paar Sandwiches vorzubereiten, die sie während Ellies Mittagspause gemeinsam auf der hinteren Veranda essen könnten. Die unerwartete Wärme, die Ellie von der Frau entgegenströmte, empfand sie als überraschend angenehm.


  Noah saß mehrere Stunden mit Paul Haggerty zusammen. Sie besprachen, wo Pauls Unternehmen, Haggerty Construction, bei der Renovierung der Kirche helfen konnte. Noah hatte viele Ideen, wie er durch Eigenleistungen Geld sparen konnte, zum Beispiel, indem er den Boden im Altarraum selbst neu verlegte, die Fenster eigenhändig verglaste und die Wände im Erdgeschoss verputzte und anstrich.


  „Sie müssen sich als Erstes den Außenanstrich vornehmen“, erklärte ihm Paul.


  „Ich dachte, dass ich das vielleicht auf später verschiebe und mich zuerst auf den Innenraum der Kirche konzentriere.“


  „Nee“, sagte Paul. „Solange das Äußere so heruntergekommen aussieht, wird es niemanden dazu einladen, sich das Innere genauer anzuschauen. Sie werden keine Menschen anlocken, wenn die Kirche weiterhin wie die alte Ruine aussieht, die die Leute kennen. Bei einer Renovierung – auch wenn man sie selber durchführt – sollte man immer mit den Sachen beginnen, die alle sehen können.“


  „Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Vermutlich haben Sie recht.“


  „Ich habe recht. Und hier sind meine Vorschläge, was wir für Sie tun können, Noah“, sagte Paul. „Ich werde erst mal alles ausmessen und übersichtlich auflisten, was alles gemacht werden muss – inklusive der Kosten für einen kompletten Umbau, innen und außen. Das größte Problem ist die Zeit – wenn Sie vieles selbst machen wollen, können wir nicht eher mit den Arbeiten anfangen, bis Sie den Altarraum komplett abgeschliffen und das Fenster erneuert haben. Wir können bei den Malerarbeiten aber keinen Schleifstaub gebrauchen. Wenn Sie nach einem Blick auf die Zahlen immer noch vieles selber machen wollen, kann ich Ihnen gerne das Schleifgerät und andere Werkzeuge unentgeltlich leihen. Wenn Sie jedoch uns den ganzen Umbau machen lassen, sind wir schneller fertig. Und zwar innen und außen. Während des Umbaus würden wir Ihnen auch gleich Leitungen, Rohre und Dach überprüfen. Das ist im Preis inbegriffen. Und ich verspreche, ich mache Ihnen meinen besten Kirchenpreis. Und die beste Terminplanung.“


  „Das wäre großartig“, antwortete Noah. „Das erleichtert mir die Übersicht.“


  „Ich könnte das Angebot bis nächste Woche liefern. Aber jetzt gehe ich erst einmal ausmessen.“


  Während Paul sich an die Arbeit des Ausmessens machte, ging Noah in sein Büro und erledigte die Rückrufe, zu denen er vorher nicht gekommen war.


  Zuerst rief er bei Shelby MacIntyre an und vereinbarte einen Termin mit ihr und ihrem Verlobten Luke, um die Einzelheiten der Trauung zu besprechen. Es folgten weitere Telefonate. Eine Frau fragte ihn, ob er auch eine Taufe übernehmen würde oder ob sie ihr neuestes Enkelkind von Harry in Grace Valley taufen lassen sollte. Eine andere fragte ihn, ob er Interesse an einem Chorleiter hätte, sobald die Kirche fertig war. Und schließlich rief er Gloria Tuttle im Krankenhaus zurück. Sie hatte ihm sämtliche Nummern hinterlassen: Arbeitsplatz, zu Hause und Handy.


  „Wie geht es Ihnen, Pfarrer Kincaid?“, fragte sie ihn fröhlich.


  „Danke. Gut. Sie arbeiten als Krankenschwester im Valley Krankenhaus?“


  „Das stimmt. Ich habe Sie dort bei einem Ihrer Besuche gesehen, und eine unserer Ehrenamtlichen hat mir erzählt, dass Sie hin und wieder vorbeikommen. Ihre Kirche ist in Virgin River?“


  „Ja, aber sie wird gerade renoviert. Es ist eine alte Kirche, und es muss noch viel getan werden. Ich versuche, sie wieder herzurichten und die Stadt kennenzulernen. In der Zwischenzeit schaue ich manchmal im Seniorenheim oder im Krankenhaus vorbei.“


  „Oh, das ist so aufmerksam. Würde es Ihnen helfen, wenn ich Ihnen ein paar Patienten nenne, die nie Besuch bekommen oder die einen besonders einsamen Eindruck auf mich machen?“


  „Sie haben nicht viele Patienten, die lange im Krankenhaus liegen müssen, oder, Gloria?“


  „Naja, wir sind ein kleines Krankenhaus, und kritische Patienten leiten wir an größere Krankenhäuser weiter, aber es gibt immer jemanden, der eine Aufheiterung vertragen kann. Warum trinken wir bei Ihrem nächsten Krankenhausbesuch nicht einfach mal einen Kaffee zusammen?“


  „Das wäre sehr nett, danke“, erwiderte Noah. „Ich bin aber frühestens nächste Woche erst wieder dort. Ich habe hier noch ein paar Verpflichtungen und einen Haufen Arbeit mit der Kirche. Wann arbeiten Sie denn?“


  „Das spielt keine Rolle“, erklärte sie ihm. „Ich wohne in der Nähe des Krankenhauses und kann jederzeit auf einen Kaffee ins Krankenhaus kommen. Haben Sie meine Handynummer?“


  Er wiederholte die Nummer.


  „Dann freue ich mich schon darauf, nächste Woche von Ihnen zu hören“, sagte sie.


  Ihre Unterhaltung ging noch eine Viertelstunde weiter, aber Noah musste bereits nach den ersten dreißig Sekunden eingestehen, dass Ellie recht gehabt hatte. Gloria interessierte sich für ihn. Zumindest wollte sie mehr von ihm wissen. Er war im Krankenhaus natürlich mehreren Schwestern begegnet, hatte aber keine Ahnung, wer Gloria war.


  Er nahm an, dass es ein zu großer Zufall wäre, wenn diese Gloria bei ihm alle Glocken zum Läuten bringen würde.


  Noah mochte Frauen weitaus lieber, als vermutlich gut für ihn war. Er hielt sich zwar nicht für wahllos, aber es war auch nicht schwierig, sein Interesse zu wecken. Sich regelmäßig mit einer Frau zu treffen, war, wie er wusste, eine gute Idee. Er besaß eine gesunde Libido und fand, dass Sex zu den schönsten Dingen des Lebens gehörte. Als er noch studiert und nebenbei im Hafen gearbeitet hatte, war das kein Problem gewesen. Doch seit er das Predigerseminar besucht hatte, fühlten Frauen sich aus einem ganz anderen Grund zu ihm hingezogen. Insgeheim schienen sie sich bereits auf ein Leben als Pfarrersfrau einzurichten. Das war für ihn eine vollkommen neue Welt. Jedes Wort oder jede liebevoll gemeinte Geste wurden im Hinblick auf eine gemeinsame Zukunft gedeutet und ausgelegt. Er konnte sich kaum noch mit Frauen zum Essen verabreden, ohne dass sie dachten, er wolle sie heiraten. Noah musste sich in Acht nehmen, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Er hatte bereits mit seinem Freund und Mentor George darüber gesprochen.


  George war inzwischen siebzig und hatte eine Scheidung hinter sich. Seine zweite Frau war gestorben, und er hatte nicht gerade lange und ausdauernd um sie getrauert. George war Damenbekanntschaften gegenüber nicht abgeneigt und pflegte einige davon parallel und mit Hingabe. „Selbst wenn du nicht wieder heiraten willst, solltest du dich wenigstens hin und wieder mit Frauen treffen“, ermahnte George ihn regelmäßig.


  „Weshalb?“, fragte Noah.


  „Weil es dich als menschliches Wesen vervollständigt“, erwiderte George dann immer. „Du bist ein alleinstehender Mann, aber kein Eremit. Du solltest Freunde beiderlei Geschlechts haben.“


  „Warum?“, fragte Noah. „Ich habe keine Lust auf eine lange platonische Werbephase. Das ist mir zu schmerzhaft.“


  George hatte geseufzt. „Gott, wie sehr ich mir wünschte, noch mal jung sein zu dürfen.“


  Deshalb beschloss Noah, dass er sich mit Gloria zum Kaffee treffen würde. Sie würden sich miteinander unterhalten, und er würde nett und freundlich zu ihr sein. Früher oder später würde sie ihm anbieten, einmal für ihn, den armen einsamen Junggesellen, zu kochen, und er würde sich irgendwie herauswinden, um ihr keine falschen Hoffnungen zu machen.


  Obwohl er genügend andere Dinge zu tun hatte, schaltete Noah den Laptop ein. In seinem Wohnwagen gab es eine Satellitenschüssel, aber die WLAN-Verbindung, die er benutzte, kam von der Bar. Jack hatte ihm angeboten, jederzeit Gebrauch davon zu machen; seitdem die Bar eine Satellitenschüssel zum Fernsehen und für Preachers Computer angeschafft hatte, nutzte ein Großteil der Dorfbewohner diese Verbindung.


  Noah suchte bei Google nach Arnold Gunterson. Der einzige Eintrag, den er fand, wies ihn als Direktor der privaten Brightway Elementary School aus. Die Schule selbst unterhielt eine kleine Webseite, auf der man die Biografien der Mitglieder des Verwaltungsrats fand, doch von den Lehrern waren nur die Namen ohne weitere Angaben aufgeführt. Die weitere Recherche ergab auch keine Treffer für einen Arnold Gunterson in Nordkalifornien. Es gab zwar einen Arnold Gunterson in La Jolla, aber der war schon neunundachtzig Jahre alt.


  Arnie hatte zweifelsohne die nötigen Abschlüsse und beruflichen Erfahrungen, die ihn für seine Position qualifizierten, einen Lebenslauf, den er den Eltern potenzieller Schüler mitgeben konnte. Doch es war eher unwahrscheinlich, dass er Noah diese Informationen geben würde; jedenfalls nicht nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.


  Noah überlegte, dass er einen geeigneten Augenblick finden musste, um Ellie zu fragen, was sie über ihren früheren Mann wusste. Und dann würde ihm schon etwas einfallen, wie er mehr über die Vergangenheit dieses Kerls herausbekommen konnte. Denn wenn ihm Arnies Verhalten eines verriet, dann, dass er eine Vergangenheit hatte.


  Als Ellie die kleine Einzimmerwohnung über Jos Garage mietete, hatte sie nicht erwartet, gleichzeitig eine Freundin zu finden. Vielmehr war es ihr Plan gewesen, eine beinahe unsichtbare Mieterin zu sein – sie wusste, dass sie Jo mit ihrer Anwesenheit nervös machte, und sie glaubte auch, den Grund dafür zu kennen. Nick Fitch konnte für seine Frau zum Problem werden. Er hatte einen schlechten Ruf. Aber Ellie wollte auf keinen Fall Teil dieses Problems sein.


  Nichtsdestotrotz lud Jo sie immer wieder zum Lunch ein. Nick war bei diesen Verabredungen, die sich hauptsächlich um Frauenthemen drehten, nie dabei. Nach etwas mehr als einer Woche voller gemeinsamer Essensverabredungen fühlte Ellie sich Jo Ellen näher als je jemandem zuvor. Ausgenommen ihrer Großmutter. Doch als Jo nach Einzelheiten über ihren Exmann fragte und den Grund dafür wissen wollte, weshalb der Stiefvater das Sorgerecht für Ellies Kinder bekommen hatte, flunkerte Ellie sie an. „Ich weiß nicht viel über ihn“, sagte sie. „Ich verfüge nur einfach nicht über die Mittel, die Arnie hat. Ich hatte eine Mietwohnung in einer nicht so guten Gegend und Arnie ein Haus in einer angesehenen Nachbarschaft. Außerdem habe ich nachts in einer Bar gearbeitet, wohingegen Arnies Trumpfkarte natürlich sein Job als Leiter einer privaten Grundschule ist. Ich würde selbst zu gerne wissen, wie er diesen Job bewältigt – er hat überhaupt keine Geduld mit Kindern.“ Ellie hoffte inständig, dass Jo sie nicht hassen würde, wenn sie irgendwann die ganze Wahrheit erfuhr, was in ihren Augen unvermeidbar war. Aber noch war Ellie nicht bereit, ihr diese Wahrheit zu enthüllen, obwohl sie Jo sehr zugeneigt war und ihr auch vertraute.


  „Dieser Bastard“, sagte Jo. „Wo du arbeitest, sagt doch nichts darüber aus, wie du als Mutter bist.“


  „Nun, für Arnie schon“, sagte Ellie. „Aber ich glaube, es geht uns, den Kindern und mir, momentan ganz gut. Ich rufe jeden Abend bei ihnen an, und er lässt mich mit ihnen sprechen, und es gab auch keine Probleme mehr mit den Samstagbesuchen. Er tritt mir zwar immer noch zu nahe, aber ich lasse mir meine Angst nicht anmerken. Ich habe ihn sogar angelogen, auch wenn es nur eine kleine Lüge war. Ich wollte, dass er glaubt, er stünde unter Beobachtung. Deshalb habe ich ihm gesagt, dass ich dem Gericht mitgeteilt hätte, wo ich arbeite, und dass Empfehlungsschreiben von aufrechten Bürgern vorlägen, die mir bestätigten, dass ich ein guter Mensch und eine gute Mutter bin.“


  „Oh, meine Liebe“, sagte Jo und streichelte Ellies Hand. „Die bekommst du! Wir schreiben dir alle eine Empfehlung, falls das nötig ist.“


  Ellie lachte. „Jo, so viele Menschen kenne ich gar nicht. Ich verbringe die meiste Zeit mit Schleifen, Streichen, Müll wegräumen und Telefonanrufe entgegennehmen.“


  „Wie ist die Zusammenarbeit mit Noah? Gut?“


  „Ganz in Ordnung. Manchmal kann er einem auf die Nerven gehen, aber er ist fair und lustig. Es ist ziemlich hektisch bei uns, vor allem, wenn er nicht da ist, was in letzter Zeit häufig der Fall ist. Ich renne dann vom Aufräumen oder Anstreichen ins Büro, um ans Telefon zu gehen, und so geht es in einer Tour. Allerdings wird auch häufig einfach aufgelegt, fällt mir ein. Keine Ahnung, was ich davon halten soll.“


  „Vielleicht dein Ex?“, fragte Jo. „Überprüft, ob du wirklich in der Kirche arbeitest?“


  Ellie zuckte mit den Achseln. „Das könnte vermutlich sein. Aber da würde doch ein Anruf reichen? Vielleicht ist es auch die Krankenschwester aus dem Valley Krankenhaus, die hinter Noah her ist.“


  „Ach?“, sagte Jo. „Erzähl doch mal!“


  Sie sprachen eine Zeit lang über die Krankenschwester und darüber, dass Noah ein ziemlich gut aussehender Mann war, bevor sich die Diskussion zu den Gaspreisen und von dort zum Verfärben der Blätter und dem sich nähernden Dezember bewegte.


  „Ellie, glaubst du, ich darf die Kinder eines Tages mal kennenlernen?“, fragte Jo.


  „Das willst du? Ehrlich?“


  „Sehr gerne“, antwortete Jo. „Also nur, wenn es dir recht ist und nicht zu viel von deiner Zeit mit den Kindern beansprucht. Ich will mich nicht aufdrängen – ich weiß, dass du sie nicht oft siehst. Aber – am Samstag soll sich das Wetter etwas abkühlen. Wir könnten zusammen etwas backen! Wir könnten Plätzchen backen und sie gemeinsam verzieren. Wie könnten sie mit den Fingern bemalen. Wir könnten …“


  „Jo! Du hast doch keine Kinder! Solche Sachen hast du doch bestimmt gar nicht im Haus.“


  Jo lächelte mild. „Sag mir einfach, an welchem Samstag ihr kommt, dann habe ich alles da.“


  Ellie verschlug es einen Augenblick lang die Sprache. „Darf ich dich etwas Persönliches fragen?“


  „Du darfst mich alles fragen, Ellie.“


  „Warum habt ihr keine Kinder? Du und Mr Fitch?“


  „Ein Geheimnis der Natur“, sagte sie achselzuckend. „Wir waren beide gesund und normal, aber ich habe nicht empfangen.“


  „Habt ihr mal über eine Adoption nachgedacht?“


  Jo wurde ernst und wandte den Blick ab.


  „Davon wollte Nick nichts wissen. Er sagte, wenn er kein eigenes Kind haben kann, will er auch kein fremdes, vor allem, wenn er nicht weiß, von wem es stammt.“ Sie schaute Ellie in die Augen, und Ellie erkannte, dass dahinter noch eine viel größere Geschichte steckte.


  Ellie schüttelte missbilligend den Kopf. „Aber eine Adoption ist doch gar nicht so rätselhaft oder geheim. Es gibt vielleicht ein, zwei Dinge, die man nicht erfährt, aber das Risiko hat man auch bei eigenen Kindern – dass mit einem entfernten Verwandten oder vor Generationen mal irgendetwas war, von dem man nichts weiß.“


  „Stimmt“, antwortete Jo. „Aber für Nick war es trotzdem kein Thema.“


  „Das tut mir leid“, versuchte Ellie sie leise zu trösten. „Meine beiden Kinder waren beides Unfälle. Und auch wenn das nicht einfach war, bin ich vielleicht trotzdem die Glücklichere von uns beiden. Natürlich habe ich keinen Mann und keinen Vater für die Kinder, keinen Freund …“


  „Nick hat diese Entscheidung schon vor sehr langer Zeit getroffen“, unterbrach Jo sie. „Seitdem ist es zwischen uns nicht mehr wie früher.“


  „Ach, Jo“, sagte Ellie. „Dieser bescheuerte Hu…“


  „Es lag an mir“, sagte Jo, bevor sie in Schweigen verfiel.


  „Es geht mich zwar nichts an … Du musst auch nicht …“


  „Ich habe ihn mit meinem Kinderwunsch wahnsinnig gemacht. Und dann war ich plötzlich Ende dreißig, und immer noch war nichts passiert. Da wollte ich ein Kind adoptieren, aber er wollte nicht mal drüber reden. Er war unerbittlich. Ich habe das nie wirklich verstanden. Oh, ja, er versuchte mir zu erklären, dass er der Idee, das Kind fremder Leute aufzuziehen, einfach nichts abgewinnen könne und außerdem langsam in ein Alter käme, in dem er bereit war, die Vorstellung von Kindern aufzugeben. Er meinte, er wäre auch ohne Kinder glücklich. Jedenfalls glücklich genug. Die Wahrheit ist: Ich habe ihm nie verziehen, dass er mir die Chance genommen hat, ein Kind großzuziehen.“


  Ellie griff nach Jos Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest. Schließlich sagte sie sehr leise: „Jo, das ist schon so lange her. Kannst du nicht damit abschließen?“


  „Ich habe ernsthaft versucht, damit fertigzuwerden – ich war ein paar Jahre lang Pflegemutter. Und es ist sicher keine Überraschung, wenn ich dir jetzt sage, dass ich innerhalb von fünf Minuten an den Kindern, die ich aufgenommen habe, hing. Und man hat mir keine einfachen Kinder gegeben, was Nicks Befürchtungen bezüglich Adoptivkindern bestätigte. Wenn die Kinder wieder gingen, blieb ich jedes Mal völlig niedergeschlagen zurück.“ Sie lachte und wandte den Blick ab. Als sie wieder in der Lage war, Ellies Blick standzuhalten, sagte sie: „Diese Dinge sind so kompliziert. Ich war wütend, und er reagierte irritiert auf meine Wut. Vielleicht war er auch verletzt, ich habe mich ihm gegenüber sehr kalt und abweisend verhalten. Er hat unsere Ehe nicht mit demselben Respekt behandelt … Es dauerte nicht lange, bis wir einen neuen Weg gefunden hatten, miteinander umzugehen, aber das Besondere zwischen uns existiert nicht mehr. Schon seit zwanzig Jahren nicht mehr. Wir schlafen sogar in getrennten Schlafzimmern.“


  Und er flirtet und grapscht, dachte Ellie. „Oh, Mann“, sagte sie.


  „Bitte bemitleide mich nicht“, erklärte Jo. „Das kann ich nicht ertragen. In meinem Leben gibt es immer noch ausreichend Zeit, um meine Freunde und ihre Kinder zu genießen! Wenn du also einmal das Gefühl hast, du würdest mit deinen Kindern an einem Samstag gerne einfach mal hierbleiben, mit ihnen spielen und Spaß haben … ich hätte große Lust darauf.“


  „Bist du sicher?“


  „Ellie, es tut mir gut, dass du hier bist. Als ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich nur, welche Versuchung du für Nick darstellst und dass er mich wieder einmal in Verlegenheit bringen würde, wie schon so oft in der Vergangenheit. Aber so war es nicht. Stattdessen haben wir beide uns besser kennengelernt. Zwei Frauen mit einer merkwürdigen Vergangenheit und vielem, das sie bewältigen müssen. Ich ertappe mich dabei, dir Dinge zu erzählen, über die ich jahrelang mit niemandem gesprochen habe. Es wäre mir eine Freude, deine Kinder kennenzulernen oder euch alle einen Tag lang verwöhnen zu dürfen.“


  „Und Nick?“, fragte Ellie vorsichtig.


  „Wenn er sich nicht wie der netteste Mensch auf der Welt benimmt, verpasse ich ihm einen Kopfschuss.“


  Ellie lachte. „Wow. Dieser Kampfgeist steht dir gut.“ Sie nickte. „Okay, dann nächsten Samstag.“


  Ellie war dankbar, dass ihr trotz aller Schwierigkeiten im Leben immer wieder wunderbare Menschen über den Weg liefen. Ihre Großmutter war ein Engel gewesen. Ihre erste Liebe, Jason, hatte sie glücklich gemacht; sein Verlust schmerzte in ihrem Herzen immer noch, doch Danielle hatte die strahlenden Augen und das süße Wesen ihres Vaters geerbt. Und mochte Chip auch ein großer dummer Versager gewesen sein, Trevor war ein Geschenk.


  Ihr Chef im Nachtklub war ein echt aufrechter Mensch gewesen, der sich um seine Mitarbeiter gekümmert hatte. Ein paar ihrer alten Chefs halfen ihr immer noch, wann immer sie konnten. Wie auch der Anwalt, für den sie mal gearbeitet hatte. Ihre Nachbarin in der Doppelhaushälfte war so oft für sie da gewesen, dass sie das bestimmt nie wiedergutmachen konnte. So ein zuverlässiger Babysitter war unbezahlbar. Auch Noah hatte ihr zweifelsohne eine große Verschnaufpause verschafft, obwohl er dabei seinen eigenen guten Ruf riskierte.


  Und nun war sie unerwarteterweise Jo begegnet.


  Der Samstag kam, und Jo übertrieb es nicht, sondern bescherte Danielle und Trevor einfach einen schönen Tag. Es gab fertigen, gekühlten Kuchenteig, den man ausrollen, formen, backen und dekorieren konnte. Die Kinder malten mit den Fingern auf Jos großem Küchentisch herum. Außerdem hatte Jo eine Hängematte zwischen zwei großen Bäumen aufgespannt und eine Menge Bücher für die beiden besorgt.


  Nick war ebenfalls zu Hause, und obwohl er sich von ihnen fernhielt, war seine Anwesenheit doch spürbar, egal, ob er Rasen mähte oder sich im Wohnzimmer seine Sportsendungen anschaute. Beim Mittagessen im Garten leistete er ihnen Gesellschaft und scherzte freundlich und aufgeräumt mit den Kindern. Zu Ellies großer Überraschung schienen sich Jo und Nick, trotz allem, was Jo ihr erzählt hatte, gut miteinander zu verstehen. Und es war ein großer Verlust, dass er nicht versucht hatte, Vater zu werden – denn er konnte ebenfalls sehr gut mit Kindern umgehen.


  Ellie konnte den Gedanken nicht vertreiben, dass die Ehe der beiden an einer für beide wichtigen Stelle entgleist war und sie im Zuge dessen die Fähigkeit verloren hatten, Kompromisse einzugehen. Ellie war in sehr jungen Jahren zwei Mal Mutter geworden, und beide Male so überraschend und schnell, dass sie das Gefühl, darauf zu warten, schwanger zu sein, gar nicht kannte. Tatsächlich war Ellie, bevor sie Jo kennenlernte, noch nie auf die Idee gekommen, dass es Frauen gab, die sich sehnlichst Kinder wünschten, aber keine bekommen konnten. Das einzige Mal, dass sie sich mit einem ähnlichen Problem konfrontiert gesehen hatte, war in dem Film Magnolien aus Stahl gewesen. Darin spielte Julia Roberts eine Frau, die ihr Leben riskiert, um ein Kind zu bekommen. Dieser Wunsch schien so ursprünglich und stark, dass es kein Wunder war, dass er eine an und für sich gut funktionierende Beziehung zerstören konnte.


  So wie Jo und Nick mit den Kindern spielten, hätte man nie vermutet, dass sie keine Eltern waren. Sie wirkten vertraut miteinander, positiv und sogar liebevoll.


  So langsam konnte Ellie sich ein Bild machen. Sie war sich nicht sicher, aber es erschien ihr gut möglich, dass Jo und Nick einmal eine sehr starke und liebevolle Ehe geführt hatten. Dann waren sie über die Frage nach einer Adoption in eine Sackgasse geraten und schliefen seitdem in getrennten Schlafzimmern. Wie auch immer ihre Vereinbarung aussah – er arbeitete und bezahlte die Rechnungen, und sie kümmerte sich ums Haus –, es schien immerhin noch ein Rest Liebe übrig zu sein. Dennoch flirtete Nick mit anderen Frauen und näherte sich ihnen auf eine sehr eigene und unbeholfene Art. Lag es daran, dass er sich einsam fühlte? Lechzte er nach Liebe und brauchte etwas, das sein Selbstwertgefühl stärkte?


  „Das war so ein schöner Tag“, sagte Jo zu Ellie. „Wie du weißt, habe ich Freunde in dieser Stadt. Eine ganze Menge sogar, aber ich glaube, keine der Frauen, die ich zum Teil schon seit zwanzig Jahren kenne, steht mir so nah wie du. Irgendetwas ist anders, seitdem du hier wohnst. Wenn ich die Tochter, die ich immer haben wollte, gehabt hätte, wäre sie vermutlich in deinem Alter. Sie hätte vielleicht auch Kinder wie Danielle und Trevor.“ Sie hielt kurz inne. „Ich hoffe, ich bin dir jetzt nicht zu nahe getreten?“


  „Ach, Jo. Du bist so süß! Wenn ich mir meine Mutter hätte aussuchen dürfen, dann wäre es jemand wie du gewesen. Jemand, der so nett und aufrecht und zuverlässig ist wie du. Jemand, auf den man sich verlassen kann.“ Während sie sprach, hatte sie den Eindruck, dass Jos Augen auf einmal ein wenig feucht schimmerten.


  So war es also – Jo und Nick hatten sich getrennt, obwohl sie noch unter einem Dach lebten. Die Bitterkeit über ihre jeweiligen seelischen Wunden hatte zu Nicks schlechtem Benehmen und seinem schlechten Ruf geführt, und Jo war einsam und konnte nicht mehr erhobenen Hauptes durch ihre Stadt gehen.


  Ellie fragte sich, ob es wohl möglich wäre, dass sie ihren zwanzig Jahre dauernden Disput auflösen und noch einmal von vorne beginnen könnten.


  7. KAPITEL


  Als Paul und Vanessa Haggerty sich entschieden hatten, lieber in Virgin River als in Pauls Haus in Grants Pass, Oregon, zu wohnen, hatte er einen Teil des familieneigenen Bauunternehmens nach Virgin River mitgenommen und neu aufgebaut. Diese Entscheidung hatte sich seitdem schon mehrfach als gut herausgestellt, aber sie bedeutete auch, dass Paul einmal im Monat zu den Versammlungen mit seinem Vater und seinen Brüdern nach Grants Pass fahren musste. Vanni und der kleine Matt, der inzwischen achtzehn Monate alt war, begleiteten ihn fast immer auf diesen Reisen. Doch diesmal hatte Vanessa keine Zeit – sie half ihrer Cousine Shelby bei der Hochzeitsplanung. Also entschied sich Paul, lieber donnerstags loszufahren und Freitagnachmittag zurückzukommen, als das Wochenende ohne seine Familie zu verbringen.


  Als er im Büro eintraf, begrüßte ihn sein Bruder North mit den Worten: „Hey, das nenne ich perfektes Timing. Ich habe gerade mit einem Anwalt namens Hanson gesprochen. Klingelt es bei dir, wenn du den Namen Terry Bradford hörst?“


  Die Vergangenheit holte Paul ein. „Ja, wieso?“


  „Scheint so, als sei sie vor Kurzem gestorben. Autounfall oder so. Der Anwalt rief an, weil sie ein Testament hinterlassen hat.“


  „Gestorben?“, fragte er verblüfft. „Ein Testament?“


  „Das hat er gesagt. Offensichtlich hat sie dir etwas hinterlassen. Du weißt schon, im Testament.“


  Paul verschlug es die Sprache. Tot? Terry war jung, hübsch und lustig – es passte nicht, dass sie tot war. „Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb sie mir etwas hinterlassen haben sollte“, sagte er. „Hat er gesagt, was es ist? Ehrlich, ich kannte sie nicht mal besonders gut.“


  „Woher hast du sie überhaupt gekannt?“, fragte North. „Ich meine, du musst es mir nicht sagen, wenn es dir zu persönlich ist, aber …“


  „Es ist nicht persönlich. Ich bin ein paar Mal mit ihr ausgegangen, bevor ich Vanni geheiratet habe. Du weißt schon, bevor Matt im Irak gefallen ist und alles. Das mit uns war nichts Ernstes.“


  Wobei, ganz so unschuldig, wie er es darstellte, war es zwischen ihnen dann doch nicht gewesen. Es stimmte, dass Paul und Terry ein paar Mal miteinander ausgegangen waren, bevor Matt im Irak gefallen war. Und es stimmte auch, dass es nichts Ernstes gewesen war. Sie war eine echt hübsche Singlefrau, und Paul war ebenfalls ungebunden gewesen. Er hatte zwar schon immer tiefe Gefühle für Vanni gehegt, aber die war mit seinem besten Freund Matt verheiratet und schwanger. Doch dann war Matt plötzlich gestorben und das Baby mit Pauls Hilfe zur Welt gekommen und Paul war vor lauter Trauer, Schuldgefühlen und Bedauern total durcheinander gewesen … und immer noch hoffnungslos in Vanni verliebt. In diesem Zustand hatte er jemanden gebraucht, mit dem er reden konnte. Jemanden, der ihn vielleicht verstand. Und dann hatte er eine Nacht mit Terry verbracht.


  Danach begann ein echtes Durcheinander. Terry hatte ihm erklärt, dass sie von ihm schwanger sei, woraufhin Paul sich darauf vorbereitet hatte, für sie und das Kind zu sorgen. Dann hatte Terry auf einmal zugegeben, dass das Baby gar nicht von ihm stammte, was der nachfolgende Vaterschaftstest bestätigte. Danach hatten sie sich freundschaftlich voneinander getrennt. Er hatte ihr sogar angeboten, ihr trotz allem zu helfen. Er hatte Terry gemocht; sie war in einer Zeit, zu der sein Gefühlsleben ein einziges Chaos war, sehr süß zu ihm gewesen.


  „Weshalb sollte sie mir etwas hinterlassen?“, fragte er sich laut.


  „Hier ist die Nummer ihres Anwalts“, sagte North und reichte ihm einen Zettel. „Ruf an und frage ihn. Und dann sollten wir alle zusammentrommeln und gemeinsam einen Blick auf die Umsätze des letzten Monats werfen, hm?“


  „Gut“, erwiderte Paul.


  Der Anwalt Scott Hanson wollte am Telefon nichts preisgeben. Er sagte, er ziehe es vor, Paul persönlich zu treffen, um ihm Terrys Testament zu erklären. So sei es üblich, erklärte er. Sie vereinbarten einen Termin für den nächsten Morgen. Paul würde also noch genug Zeit bleiben, um zum Abendessen wieder zu Hause in Virgin River zu sein.


  Als er an diesem Abend mit Vanni sprach, erzählte er ihr von dieser unerwarteten Nachricht. „Ach, Paul. Das ist ja schrecklich, dass sie so jung sterben musste“, sagte Vanni. „Was ist mit ihrem Kind?“


  „Liebling, ich habe, nachdem sie mir sagte, dass ich nicht der Vater bin, nie wieder mit ihr gesprochen. Ich weiß nicht einmal, ob sie das Baby behalten hat. Und ich habe keine Ahnung, was sie mir hinterlassen haben sollte.“


  „Eine Erinnerung an eure gemeinsame Zeit?“, fragte Vanni. „Als ihr euch noch getroffen habt?“


  „Ich wüsste nichts“, erklärte er. „Ich fühle mich ihr auch nicht besonders verbunden. Es tut mir einfach nur leid, dass sie ihr Leben so jung verloren hat. Was auch immer sie mir hinterlassen hat, ich werde den Anwalt bitten, es ihren nächsten Angehörigen zu geben.“


  „Paul, meinetwegen musst du das nicht tun. Ich war vorher nicht eifersüchtig auf sie und werde es jetzt sicher erst recht nicht sein. Sei einfach nett und bedanke dich bei dem Mann. Und dann komm nach Hause – wir müssen noch ein Baby machen.“


  Vanni hatte zu Pauls großer Freude entschieden, dass sie nun, wo der kleine Matt schon achtzehn Monate alt war, wieder schwanger werden wollte. Paul betrachtete den kleinen Matt wie einen eigenen Sohn, aber der Gedanke an ein Baby von seinem eigen Fleisch und Blut begeisterte ihn.


  Paul war schon einmal in der Rechtanwaltskanzlei gewesen, in der Terry gearbeitet hatte, aber ihren Chef kannte er trotzdem nicht. Wie sich herausstellte, war es Scott Hanson, der Testamentsvollstrecker. Nach der Begrüßung nahm Paul auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch des Anwalts Platz.


  „Ich will es nicht unnötig spannend machen“, fing Hanson an. „Terry hatte absolut keine Vorahnung, dass sie so früh bei einem Unfall sterben würde. Es war ein Verkehrsunfall. Aber Terry war klug, wenn es um rechtliche Dinge ging. In Anbetracht ihrer familiären Situation hat sie dafür gesorgt, dass alles geregelt ist.“


  „Ihre familiäre Situation?“, fragte Paul.


  „Ihre Mutter leidet unter fortschreitender MS, und ihre Eltern sind schon seit Terrys Kindheit geschieden. Sie hatte fast keinen Kontakt mehr zum Vater. Das letzte Mal, als sie ihn erwähnte, hatte sie keine Ahnung, wo er sich aufhielt. Nun ja, und dann war sie ja noch alleinerziehende Mutter einer Tochter.“


  „Ach“, sagte Paul. „Ich wusste, dass sie ein Baby erwartete, aber nicht, ob sie es behalten hat.“


  „Sie möchte, dass Sie die Vormundschaft für ihre Tochter übernehmen. Sie möchte, dass Sie das Kind adoptieren.“


  Paul war vor Schock wie erstarrt. Sein Mund blieb offen stehen, und seine Augen wurden größer. „Aber …“, er räusperte sich. „Aber sie ist nicht mein Kind.“


  Scott Hanson holte tief Luft und verschränkte die Hände auf dem Tisch. „Ich entschuldige mich für den Schock, den ich Ihnen bereitet habe. Und für die ungewöhnliche Vorgehensweise. Wenn man ein Testament und eine Vormundschaftsregelung für einen Klienten entwirft, ist es üblich, dass man den Menschen, den man für die Vormundschaft vorsieht, vorher fragt. Als ich Terry nach Ihrer Zustimmung fragte, sagte sie, dass Sie ein guter Mensch und Vater sind und ihr angeboten haben, ihr immer zu helfen, obwohl Sie wussten, dass Sie nicht der Vater des Kindes sind. Von allen Menschen, die sie kannte, waren Sie derjenige, der ihr in diesem Zusammenhang als Einziger einfiel. Ihr fehlendes Einverständnis war für sie erst einmal irrelevant, weil sie ihr Testament nur aus reiner Vorsicht aufgesetzt hatte. Sie ist natürlich davon ausgegangen, noch lange zu leben. Ihr Gesundheitszustand war exzellent; sie war körperlich und geistig absolut fit. Außerdem war sie überzeugt, eines Tages den richtigen Mann zu treffen, der Hannah ein guter Stiefvater und immer für das Kind da sein würde und den sie dann als Vormund in ihr Testament einsetzen könnte.“ Der Anwalt holte tief Luft. „Offensichtlich ging sie davon aus, dass Sie nie erfahren würden, wie sehr sie Sie geschätzt hat.“


  Paul rutschte unruhig auf dem Stuhl umher. „Was wissen Sie über unser Verhältnis?“, fragte er Hanson.


  „Soll ich ehrlich sein? So gut wie nichts, außer, dass Sie befreundet waren und sich nahestanden.“


  Paul schüttelte den Kopf. „Das ist übertrieben. Wir sind ein paar Mal miteinander ausgegangen. Ich meine wirklich nur ein paar Mal. Sie versuchte mich davon zu überzeugen, dass das Baby meins sei, obwohl sie längst wusste, dass das nicht stimmte. Bevor die Sache zu weit ging, hat sie es dann aber doch noch zuzugeben. Was ist eigentlich mit dem Vater des Kindes?“


  „Nach allem, was Terry sagte, hat er den Kontakt abgebrochen. Auf der Geburtsurkunde steht zwar ein Name, aber Terry hat von ihm schriftlich, dass er kein Interesse an einer Beziehung zu diesem Kind hat und es Terry deshalb freistehe, das Mädchen von ihrem künftigen Mann adoptieren zu lassen.“


  „Wir sollten Kontakt zu ihm aufnehmen“, schlug Paul vor. „Schließlich ist jetzt alles anders. Sie ist tot.“


  Scott Hanson beugte sich über den Schreibtisch. „Das können Sie gerne tun, wenn Sie möchten. Aber meiner Erfahrung nach sind Menschen, die von Anfang an so wenig Interesse an ihrem Nachwuchs zeigen, auch keine guten Eltern. Ich möchte Sie bitten, an das Kind zu denken. An Hannah.“


  „Mr Hanson. Das kann ich nicht machen! Meine Frau und ich sind erst seit etwas mehr als einem Jahr verheiratet. Sie hat ihren ersten Mann im Irakkrieg verloren, und ich bin wie ein Vater für ihren Sohn. Der Kleine ist jetzt anderthalb Jahre alt, und wir haben uns gerade entschlossen, ein weiteres Kind zu bekommen, unser eigenes. Ich kann jetzt nicht das Kind einer Frau, die ich kaum kenne, zu uns nehmen.“


  „Ich verstehe, Mr Haggerty. Glauben Sie mir, ich wusste, dass diese Möglichkeit besteht.“


  „Was wird denn nun als Nächstes passieren?“


  „Hannah muss erst einmal in ein Waisenhaus. Man wird sie zur Adoption freigeben. Ich kann mich um die Einzelheiten kümmern. Sie ist ein hübsches, gesundes kleines Mädchen, und es gibt einen Trustfonds für ihre Ausbildung. Außerdem erhält sie den Erlös, den wir beim Verkauf von Terrys Hinterlassenschaft erzielen, sowie das Geld aus der Lebensversicherung. Sie wird schon eine Familie finden.“


  „Eine Familie, die es auf ihr Geld abgesehen hat?“, fragte Paul skeptisch.


  „So viel ist es auch wieder nicht“, sagte Hanson. „Knapp einhunderttausend Dollar. So viel kostet ein Studium an einer guten Universität, oder es sind im Schnitt fünftausend Dollar pro Jahr für die Kosten ihrer Erziehung. Als Vater kann ich Ihnen sagen, das ist eher ein Almosen.“


  „Sie wäre ohne Fonds also besser dran“, murmelte Paul. „Wie kann man denn sicherstellen, dass die Menschen, die sie adoptieren wollen, es nicht nur auf ihr Geld abgesehen haben?“


  „Da gibt es viele Möglichkeiten. Sie ist ein hübsches, gesundes, knapp einjähriges Baby – ich könnte mir vorstellen, dass sich ein Paar, das schon lange auf ein Kind wartet, sich um sie bewerben würde. Jemand, der ansonsten kaum Möglichkeiten hätte, ein Kind zu adoptieren.“


  Jemand, der ansonsten kaum Möglichkeiten hätte, ein Kind zu adoptieren. In Pauls Kopf rotierten die Gedanken. Würde ein Paar, das aus gesundheitlichen Gründen keine Kinder bekommen kann, das Mädchen als Glücksfall betrachten? Und ein Pärchen mit finanziellen Problemen als unerwarteten Gewinn? Ach, Terry, Terry, dachte er verzweifelt. „So gerne ich in dieser Situation helfen würde, es ist mir leider unmöglich“, sagte Paul.


  „Das verstehe ich. Ehrlich gesagt, wenn meine Frau und ich nicht gerade erst das letzte unserer vier Kinder aufs College gebracht hätten, würden wir vielleicht in Erwägung ziehen, die kleine Hannah zu uns zu holen – wir mochten Terry sehr gerne und stehen dem Kind sehr nahe. Es lebt seit Terrys Tod bei uns. Es wird uns deshalb sehr schwerfallen, sie hergeben zu müssen. Aber wir haben vier Kinder großgezogen und sind nun selbst Großeltern. Ich glaube nicht, dass wir das noch einmal zwanzig Jahre lang schaffen.“


  Paul schätzte Scott Hanson auf Ende fünfzig, vielleicht Anfang sechzig. Er wirkte fit und gesund. Paul, der gerade erst versuchte, eine Familie zu gründen, war schon fast vierzig. Er konnte Hansons Haltung nachvollziehen. „Ich verstehe“, erklärte Paul. „Hat sich seit Terrys Tod jemand gemeldet, der die Vormundschaft freiwillig übernehmen will?“


  „Keiner“, sagte Scott.


  „Ist das nicht seltsam? Ich meine, sie war eine junge Frau. Als wir uns kennenlernten, war sie mit Freundinnen unterwegs. Ich weiß, dass sie Freundinnen hatte – Frauen in ihrem Alter.“


  „Sie haben recht. Sie hatte natürlich Freundinnen. Einer der Gründe, weshalb sie sich entschlossen hatte, Ihnen die Vormundschaft für ihre Tochter zu übertragen, war, dass Sie verheiratet sind und ordentlich verdienen. Sie sprach über Ihre Werte und hat Sie wirklich sehr verehrt, Mr Haggerty. Terrys engste Freundinnen sind alleinstehende Frauen, die gerade erst versuchen, auf eigenen Beinen zu stehen. Es sind nette Frauen, aber sie sind noch nicht reif für eine Familie. Fakt ist, dass Terry selbst noch nicht reif dafür war. In ihrem Leben hatte sich eine Menge geändert, seit sie schwanger geworden war. Sie hat sich auf einmal sehr ernsthaft um ihre Zukunft gesorgt.“


  „Ach, Mann …“ Paul erinnerte sich. Damals, als er sich nicht sicher war, wirklich der Vater von Terrys Baby zu sein, hatte er Vanessa gefragt, ob sie ihn auch mit dieser Altlast akzeptieren würde. Und Vanessa hatte gesagt: selbstverständlich. Wir lassen doch unsere Babys nicht einfach ohne unsere Liebe und unseren Schutz irgendwo da draußen zurück. Als er Terry dazu gezwungen hatte, den Tag der Empfängnis per Ultraschalluntersuchung feststellen zu lassen, weil er ihr unterstellte, dass das Baby nicht von ihm war, hatte er den kleinen Wurm gesehen, das kleine pochende Herzchen, und eine große Enttäuschung gespürt. Er hatte gewusst, dass Terry ohne seine Hilfe nicht in der Lage gewesen wäre, sich ordentlich um dieses kleine Wunderwesen zu kümmern. Das Testergebnis hatte ihn von der Verantwortung befreit. Es hatte ihm leidgetan. Er war traurig gewesen. Weil es nicht sein Baby war, obwohl es sein Baby hätte sein können. Er hatte mit Terry geschlafen. Er hatte sich zwar geschützt, aber dennoch – er war mit ihr im Bett gewesen.


  „Sie muss doch noch irgendwo Familie haben“, sagte Paul.


  „Entfernte Verwandte in Missouri“, erwiderte Scott. „Als Terry sie zum letzten Mal gesehen hat, war sie selbst noch ein Kind. Das war es. Jetzt muss ich nur noch eines erledigen, bevor wir das Kapitel abschließen können und ich mich darum kümmere, Hannah unterzubringen“, erklärte Scott.


  „Und das wäre?“, fragte Paul.


  „Ich muss Ihnen das Kind persönlich vorstellen.“


  „Nein. Kommen Sie. Ich muss es nicht persönlich kennenlernen. Das macht die ganze Sache doch nur noch schlimmer. Nein, lassen Sie das lieber bleiben.“


  Scott Hanson drückte auf eine Taste an seiner Telefonanlage. „Das haben wir nicht zu entscheiden, Mr Haggerty. Wir müssen alle nötigen Schritte einhalten. Momentan erscheint die Vormundschaft für ein unbekanntes Kind unnötig kompliziert und lästig. Sie müssen Hannah kennenlernen, damit Sie Ihre Entscheidung unter Einbeziehung aller Fakten treffen können.“


  „Ich wünschte, Sie würden mir das …“


  „Es ist so festgelegt worden, Mr Haggerty“, erklärte er und erhob sich genau in dem Moment, als die Tür zu seinem Büro geöffnet wurde.


  Eine lächelnde junge Frau, vermutlich eine Büroassistentin oder Sozialarbeiterin, betrat den Raum. Auf dem Arm trug sie ein wunderhübsches ungefähr zehn Monate altes Baby. Die Kleine hatte Terrys dunkle Haare geerbt, die ihr Gesicht in großen Locken umrahmten. Ansonsten schien sie hauptsächlich aus großen Augen zu bestehen, wenn man von den rosa gefärbten Wangen, der winzigen Stupsnase und dem herzförmigen Mund absah. Sie hob ein Händchen und grinste breit, wobei sie zwei brandneue Milchzähne entblößte. Und sie sagte: „Ma!“, bevor sie die Hand wieder herunternahm. Doch ihr Lächeln blieb, und sie patschte glucksend die Händchen zusammen.


  „Mr Haggerty, darf ich Ihnen Hannah Bradford vorstellen?“, fragte die junge Frau.


  „Oh, Gott“, antwortete Paul.


  Die kleine Hannah sagte: „Ha!“ Und gluckste weiter.


  Paul tat das denkbar Dümmste. Er streckte die großen Hände nach ihr aus, und sie ließ sich in seine Arme fallen, schlang ihm die speckigen Ärmchen um den Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


  „Denken Sie darüber nach, Paul. Ich kann die Adoption, die ihre Mutter nicht wollte, nicht so schnell über die Bühne bringen. Es wird Wochen dauern“, erklärte Scott.


  „Nehmen Sie sie mit nach Hause?“, fragte Paul.


  Scott schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, meine Frau und ich haben andere familiäre Verpflichtungen. Wir könnten Hannah natürlich mitnehmen, aber das wäre kompliziert für unsere Kinder und Enkel. Aber ich sorge dafür, dass Hannah in ein gutes Waisenhaus kommt.“


  Paul drückte das Mädchen an sich. Sie roch himmlisch. Dann hob er den Kopf und schaute Scott in die Augen. „Kann ich sie so lange zu mir und meiner Frau mitnehmen, bis wir eine endgültige Entscheidung getroffen haben?“


  Der Anwalt zuckte die Achseln. „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Terry hatte ja ohnehin an Sie gedacht.“


  Paul hielt die kleine Hannah dicht an sich gedrückt. „Vanessa wird mich an den Eiern aufhängen und mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen …“


  Scott lachte herzhaft. „Sie meinen Mrs Haggerty?“


  „Ja“, antwortete Paul.


  „Wollen Sie sie nicht lieber zuerst anrufen? Bevor Sie Hannah mit nach Hause nehmen?“


  „Das wäre sinnvoll“, erwiderte Paul. „Aber ich bin derjenige, der Terry etwas schuldet. Ich schulde ihr zwar vermutlich nicht so viel, aber ich …“ Terry hatte versucht, ihn auszutricksen, als sie ihm das Kind unterschieben wollte, und das hätte ihn beinahe die Frau gekostet, die er liebte. Weshalb er dennoch der Meinung war, Terry etwas schuldig zu sein, lag daran, dass … „Terry war sehr nett zu mir, als es mir richtig dreckig ging.“


  Dennoch lag es eigentlich nicht so sehr daran, was einmal geschehen war, sondern an diesem wunderbaren Kind in seinen Armen. Hannah. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass ihre Mutter plötzlich nicht mehr da war und Paul der einzige Mensch war, den Terry sich als Vormund hatte vorstellen können.


  „Ich würde Ihnen gerne eine Frage stellen – mag Mrs Haggerty Kinder?“


  „Sie hätte gerne ein Haus voller Kinder. Ich hatte mich schon richtig darauf gefreut, damit anzufangen.“


  „Haben Sie je über eine Adoption nachgedacht?“


  „Nein. Und wir haben ganz bestimmt noch nie darüber nachgedacht, die Nachkommen einer Exfreundin zu adoptieren.“ Paul seufzte. „Sie wird mich umbringen“, murmelte er. Doch dann sagte er zu Scott. „Ich brauche einen Kindersitz und alle ihre Sachen.“


  Dank Matti hatte Paul Erfahrung darin, einen Kindersitz im Auto zu installieren. Er verstellte den Spiegel so, dass er das Kind im Rückspiegel sehen konnte. Sein Lieferwagen war bis oben hin mit Hannahs Sachen vollgeladen; von der Kinderkrippe bis zum Hochstuhl. Was das Wickeln und Umziehen eines kleinen Mädchens betraf, war Paul zwar ein bisschen aus der Übung – doch er hatte Nichten, und man hatte ihn, als sie noch klein gewesen waren, häufiger als Babysitter eingesetzt. Deshalb erinnerte er sich auch schnell wieder an alles.


  Paul hätte vor der Abfahrt aus Grants Pass bei Vanessa anrufen können, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen. „Sie hat mir ein Kind hinterlassen.“ Aber ehrlich gesagt machte ihm die ganze Sache eine Höllenangst. Er sorgte dafür, dass Hannah trocken und sauber war, gab ihr ein Fläschchen und fuhr mit ihr nach Hause.


  „Ich hätte Vanni anrufen sollen“, erklärte er Hannah. „Es war blöd von mir, sie nicht anzurufen. Ich hätte ihr vier Stunden Zeit zum Nachdenken verschafft. Aber schau mal, die Idee, dich mit zu mir nach Hause zu nehmen, war von Anfang an ein ganz blöder Einfall. Es passt einfach nicht in unsere eigenen familiären Pläne. Es war alles ganz logisch und vernünftig, bis ich dich sah. Bis du mir den Hals mit Himbeerbrei beschmiert hast.“


  Hannah nahm das Fläschchen aus dem Mund und stieß ein lautes Bäuerchen aus.


  „Das war aber fein“, lobte Paul sie. „Trink den Rest auch noch aus und dann mach die Äuglein zu. Die Fahrt dauert lange.“


  „Ma!“, sagte sie laut.


  „Unglücklicherweise hast du es jetzt mit mir zu tun. Aber hey, du könntest diese Ma-Nummer mal bei Vanessa probieren, sobald wir da sind. Du wirst alle Tricks brauchen, die du drauf hast.“


  Dann schwieg er und konzentrierte sich aufs Autofahren. Hannahs Nuckelgeräusche waren kaum zu hören. Paul sagte so leise, dass Hanny es möglicherweise nicht hörte: „Deine Mutter war ein guter Mensch. Sie war genauso schön wie du und sehr lustig. Darum habe ich sie überhaupt das erste Mal wieder angerufen. Weil man mit ihr Spaß haben konnte. Ich glaube, du hast ihren Sinn für Humor geerbt. Ganz offensichtlich wollte sie nur das Beste für dich. Nicht, dass ich mich für das Beste halte, das dir passieren kann. Aber sie hat einfach getan, was eine Mutter, der ihr Kind nicht egal ist, immer tun würde. Sie hat jemanden gesucht, der sich, falls etwas passiert, um dich kümmert. Sie wollte einfach sichergehen, dass es dir an nichts fehlt.“ Er räusperte sich. „Und ich sorge dafür. Ich und Scott Hanson – wir kümmern uns darum.“


  Er dachte, dass es vielleicht ganz gut wäre, sich schon mal zurechtzulegen, was er Vanessa erklären würde, aber ihm fiel nichts ein. Es stimmte auch nicht ganz, dass ein Blick auf das Mädchen seine Entscheidung komplett rückgängig gemacht hatte. Im Gegenteil. Das Kind passte immer noch nicht in seine Zukunftspläne. Aber er hatte sie angesehen und sich entschieden, diesem menschlichen Wesen nicht einfach so die kalte Schulter zu zeigen. Das konnte er nicht. Schon gar nicht, wenn es sich um ein hilfloses Kind handelte, das einem System übergeben werden sollte, das seine Interessen vielleicht nicht gut genug vertrat. Das Kind brauchte einen Fürsprecher. Und obwohl Paul nicht klar war, dass er dieser Fürsprecher war, fiel ihm dennoch niemand ein, der besser für diese Aufgabe geeignet gewesen wäre als er. Der leibliche Vater war es gewiss nicht. Er hatte das Kind schon verlassen, als es nicht größer als ein Samenkörnchen gewesen war.


  Paul bog kurz vor der Ankunft in Virgin River auf einen Parkplatz ein, um Hanny frisch zu machen, sie ein bisschen mit Lotion einzureiben und dafür zu sorgen, dass sie ganz besonders süß aussah und ebenso duftete. Himmel, sie war wunderschön. Und als er sie auf dem Arm hielt, um zum Mülleimer zu gehen und die schmutzige Windel zu entsorgen, schlang sie die Ärmchen um seinen Hals und drückte den Mund vier Mal gegen seine Wange. Ein Babykuss. Sie verzog dabei kaum den Mund und kicherte.


  Pauls Augen wurden feucht.


  Er drückte das Mädchen an sich, während ihm Tränen über die Wangen kullerten. Er musste mehrfach schlucken. Sein Stimme war nur ein heiseres Flüstern. „Sieh mal, ich war nicht wirklich in sie verliebt, aber sie war ein feiner Mensch. Sie wollte dich, obwohl sie wusste, dass sie alleine mit dir klarkommen musste. Es tat mir fast schon leid, als sich herausstellte, dass ich nicht dein Papa bin. Dann hättest du noch jemanden gehabt, der dich beschützt.“


  Die Kleine drückte ihm noch einmal die Lippen an die Wange.


  „So etwas hätte dir nicht passieren dürfen“, sagte er und strich ihr mit seiner rauen Hand über die weichen Locken. „Man hätte dich nicht so alleine zurücklassen dürfen.“


  „Ma!“ Sie legte ihm den Kopf auf die Schulter.


  „Komm, Süße. Wir müssen dich der Familie vorstellen.“ Er holte tief Luft. „Mach dich auf etwas gefasst.“


  Als er wenig später vor seinem Haus vorfuhr, hupte er kurz. Er hob Hannah aus dem Wagen und nahm sie auf den Arm. Vanessa kam aus dem Haus auf die Veranda. Mattie zockelte hinter ihr her.


  „Rate mal, was Terry mir hinterlassen hat“, sagte Paul.


  Vanessa verschlug es die Sprache. Fassungslos betrachtete sie Paul und das Baby. Mattie klammerte sich an ihre Beine.


  „Keine Panik“, sagte Paul. „Wir sprechen gleich darüber.“


  „Oh, Gott“, sagte sie. Ihre Augen waren groß wie Donuts. „Was hast du getan, Paul?“


  Er holte tief Luft. „Das war das Einzige, das mir in der kurzen Zeit eingefallen ist“, startete er einen lahmen Erklärungsversuch.


  Vanessa wandte sich ab, nahm Mattie bei der Hand und ging ins Haus zurück.


  Paul folgte ihr ohne Hannahs Wickeltasche. Sie saßen sich in dem großen Wohnzimmer gegenüber. Mattie auf Vannis Schoß und Hannah auf Pauls. Paul dachte, so muss es in einer Familientherapiestunde aussehen – man sitzt auf Distanz und beobachtet einander argwöhnisch.


  „Warum?“, fragte Vanessa in einem verzweifelten Tonfall.


  „Warum was?“ Paul reagierte mit einer Gegenfrage.


  „Weshalb hat sie dir ihr Kind hinterlassen?“


  Paul zuckte mit den Achseln. „Der Anwalt sagte, dass sie mich für einen guten Menschen hielt, der in einer stabilen Ehe …“


  „Das nennst du stabil?“, fragte Vanessa sichtlich darum bemüht, die Fassung zu wahren und nicht in Tränen auszubrechen. „Ach, Paul … ist das Mädchen in Wirklichkeit doch dein Kind und du hast mich angelogen?“


  „Nein, Vanni. Ich habe dich noch nie angelogen. Aber ich habe dir schon vor langer Zeit erzählt, dass ich Terry angeboten hatte, ihr zu helfen und dass sie mich jederzeit über das Unternehmen meines Vaters erreichen könne. Sie hat mir damals so leidgetan. Und außerdem hatten wir mal eine Beziehung. Keine, auf die ich stolz wäre, aber dennoch. Und wie sich nun herausstellt, ist Terry gestorben, ohne jemanden zu kennen, der willens oder in der Lage wäre, sich um ihr Kind zu kümmern. Die Großmutter ist schwer krank, der Großvater verschwunden, und sonst gibt es keine Familie mehr.“


  „Und du hast ihr versprochen, dass du für sie da bist?“, fragte Vanni.


  „Ja. Na ja, ich dachte, sie ruft an, wenn sie mal knapp bei Kasse ist oder so …“


  „Warum hast du sie mitgebracht, Paul? Ohne erst mit mir darüber zu sprechen?“


  Paul versteifte sich ein wenig und presste die Kiefer aufeinander. „Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Der Anwalt, bei dem Terry gearbeitet hat und der das Testament für sie aufgesetzt hat – er und seine Frau lieben das Kind und haben sich bis jetzt um sie gekümmert, aber sie haben selber vier Kinder und sind schon Großeltern. Sie können sich nicht länger um die Kleine kümmern. Ich schwöre bei Gott, dass ich sie ihm gegeben hätte, wenn er sie hätte behalten wollen. Ich wäre weggegangen und hätte gewusst, dass sie in guten Händen ist. Aber er kann sie nicht behalten, Vanni. Und sie ist kein Kätzchen. Sie ist ein lebendiger Mensch.“


  Vanni rutschte ungemütlich auf dem Sofa herum. „Und was ist mit ihrem richtigen Vater?“


  „Der will sie auch nicht“, sagte Paul und drückte Hannah instinktiv näher an sich. „Wir müssen darüber reden und darüber nachdenken. Und falls es unmöglich oder einfach nicht gut ist, sie zu behalten, wird uns Mr Hanson dabei helfen, ein schönes neues Zuhause für sie zu finden. Aber ich glaube, wir sollten es wenigstens versuchen.“


  „Warum? Hast du für diese Frau vielleicht doch wesentlich mehr empfunden, als du mir gesagt hast?“


  Paul holte tief Luft. „Es ist mir egal, ob es sich logisch anhört oder nicht, aber Terry hat mir ihr Kind anvertraut. Hat Hannah in meine Obhut gegeben. Sie war eine Freundin. Und jetzt ist sie tot. Und dieses kleine Mädchen hat niemanden mehr. Niemanden, Vanessa.“ Er blickte seiner Frau in die Augen. „Kannst du mir wenigstens den Gefallen tun, in Ruhe darüber nachzudenken?“


  „Was wird denn jetzt aus unserem gemeinsamen Kind? Was ist damit?“


  „Kommt das jetzt nicht mehr infrage? Du hast doch gesagt, du wolltest ein Haus voller Kinder. Du bist eine so wundervolle Mutter.“


  „Paul, bist du noch bei Trost? Sie ist – wie alt? Neun Monate? Zehn? Mattie ist jetzt achtzehn Monate alt. Ich habe mir mein Pessar entfernen lassen! Ich könnte in neun Monaten ein Kind bekommen! Du bringst doch nicht einfach ein Kind, das weniger als ein Jahr alt ist, nach Hause und schlägst mir allen Ernstes vor, ich soll einfach mehr Windeln kaufen? So wundervoll ist keine Frau.“


  Wie auf Stichwort hob die kleine Hannah ihre Hand, winkte Vanessa zu und sagte: „Ma! Ma! Ma! Ma!“


  „Oh, Gott“, seufzte Vanessa. Tränen rollten ihr über die Wangen, denn auch sie wollte diesem kleinen Mädchen nicht die kalte Schulter zeigen – genauso wenig wie Paul. Doch das ungeheuerliche Ausmaß dieser Aufgabe war einfach überwältigend. Und die Tatsache, dass es Terrys Baby war, machte die Sache nicht leichter.


  „Ich konnte nicht einfach so weggehen, ohne es wenigstens versucht zu haben“, sagte Paul.


  Vanessa schüttelte den Kopf. „Wie kann es sein, dass man dieselbe Eigenschaft an einem Mann gleichzeitig liebt und hasst?“, fragte sie leise.


  „Hm?“


  „Ich liebe dich, weil du so einfühlsam und selbstlos bist“, flüsterte sie kaum hörbar. „Aber hast du eine Ahnung, was du da gemacht hast? Ich will das Kind deiner Exfreundin nicht aufziehen, aber ich kann sie doch jetzt nicht einfach so weggeben!“


  „Ich helfe dir. Ich kümmere mich darum, dass du Hilfe bekommst.“


  „Es geht uns finanziell nicht so gut. Das Baugeschäft in Virgin River kommt nicht so richtig in Gang.“


  „Sie hat einen Fonds für ihre Ausbildung“, sagte Paul. „Aber ich will das Geld nicht anrühren, solange du noch darüber nachdenkst …“


  „Solange ich noch darüber nachdenke?“, fragte sie und rutschte auf die Sofakante. „Paul, du hast dich schon entschieden, stimmt’s?“


  Er hasste es, wie sie in seinen Gedanken las, bevor er überhaupt eine Chance gehabt hatte, seinen dummen Mund zu öffnen und etwas zu erwidern. Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe die Kleine jetzt ein bisschen kennengelernt. Und ich will nicht, dass sie alleine bleibt.“ Er schaukelte das Kind auf dem Knie. „Ich kümmere mich darum, Geld zu verdienen. Noch sieht es nicht kritisch aus. Es wird schon alles gut gehen. Das Geschäft läuft.“


  „Ach, Paul“, sagte Vanessa mit Tränen in den Augen. Sie blinzelte ein paar Mal und schüttelte den Kopf. „Warum hast du nicht wenigstens zuerst mit mir gesprochen?“


  Er betrachtete die kleine Hannah. „Du hättest das gesagt, was ich mich nicht getraut habe“, erwiderte er. „Du hättest gesagt, dass es eine ganz schlechte Idee ist.“


  „Und was hättest du dann getan, Paul? Was würdest du machen, wenn ich dir, nachdem wir darüber gesprochen und nachgedacht haben, sage, dass sie nicht bei uns bleiben kann?“


  „Gott ist mein Zeuge, Vanessa, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe.“


  Paul entlud den Lieferwagen, während Hanny mit Mattie im Laufställchen saß. Wenigstens gab es damit kein Problem – Mattie war ein echt unkompliziertes Kind. Er hatte Hannah sofort aufgenommen. Vanessa blieb bei den Kindern, für den Fall, dass es doch zu Reibereien zwischen ihnen kommen würde. Paul stellte Hannahs Kinderbettchen auf, ließ aber alles andere erst mal so, wie es war. Dann setzte er Hannah wieder in den Kindersitz und fuhr in die Stadt, wo er Mel und Cameron noch vor Feierabend in der Klinik anzutreffen hoffte.


  Es war noch nicht ganz vier Uhr, als er in der Klinik eintraf. Mel und Cameron unterhielten sich, während Cameron einige Akten in seiner Tasche verstaute.


  „Hallo“, begrüßte Paul sie.


  „Hallo, wen haben wir denn da?“, fragte Mel und kam hinter dem Empfangstresen hervor.


  „Erinnerst du dich noch an meine Zeit in Grants Pass? Bevor Vanni eingewilligt hat, mich zu heiraten? An die Frau, die behauptete, von mir schwanger zu sein?“ Damals hatte Paul sowohl von Mel als auch von Cameron gute Ratschläge bekommen.


  „Aber ich dachte …“ Mel schüttelte irritiert den Kopf.


  „Ja. Da bin ich noch mal davongekommen“, erklärte Paul. „Darf ich euch Hannah vorstellen? Terry Bradfords Baby. Terry ist vor ein paar Wochen bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und jetzt stellt sich heraus, dass sie mich als Vormund für ihre Tochter im Testament bestimmt hat, obwohl ich nicht ihr leiblicher Vater bin. Das habe ich aber erst heute Morgen erfahren. Und sie mitgebracht.“


  „Wow“, sagte Cameron.


  „Großer Gott“, ergänzte Mel.


  „Ich habe ihre Patientenunterlagen hier, und sie wirkt auch sehr gesund“, sagte Paul. „Cam, würde es dir etwas ausmachen, sie dir zur Sicherheit trotzdem einmal anzusehen? Wir wollen doch nicht, dass sie plötzlich krank wird oder Mattie einem Risiko aussetzen.“


  „Natürlich.“


  „Ich fühle mich wie ein Monster“, sagte Paul. „Wirklich, wie ein Monster. So als ob ich ein Welpenjunges zum Tierarzt bringen würde, um festzustellen, dass die Zucht in Ordnung ist.“


  Cam kam hinter dem Tresen hervor und nahm ihm das Baby ab. Hannah patschte mit den Händen, grinste ihn an und ließ sich ohne zu murren mitnehmen. „Das brauchst du nicht. Es ist nur zu ihrer und deiner Sicherheit. Ich kümmere mich darum, dass alle Impfungen aufgefrischt und alle Untersuchungen abgeschlossen sind.“


  Paul schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie ein so süßes und gutmütiges Kind gesehen. Ich habe die ganze Zeit Angst, dass doch noch etwas geschieht und sie anfängt wie verrückt herumzuschreien. Seit heute Morgen, als ich sie zum ersten Mal sah, hat sie nur gelächelt und gegurrt.“


  „Ist das nicht herrlich. Wie nimmt Vanni die Neuigkeiten auf?“, fragte Mel.


  „Ich habe sie ein bisschen überrumpelt. Ich hatte Angst, sie anzurufen, also habe ich Hannah einfach mit nach Hause gebracht. Vanni befindet sich noch im Schockzustand. Wir haben gerade erst angefangen, über ein eigenes Baby nachzudenken.“


  „Ach herrje“, sagte Cam. „Als jemand, der seit der Geburt der Zwillinge Julia und Justin im Juni kaum geschlafen hat, kann ich ihre Bedenken sehr gut verstehen.“


  „Vermutlich würde sie mich im Moment am liebsten tot sehen.“ Paul rieb sich mit der Hand über den Nacken. „Aber was hätte ich denn tun sollen? Hättet ihr ein lebendiges, atmendes, wunderschönes menschliches Wesen, das dringend ein Zuhause braucht, einfach so abgelehnt? Hättet ihr gesagt, bringt sie erst mal in ein Waisenhaus, während ich mir die Sache in Ruhe durch den Kopf gehen lasse?“ Er schüttelte den Kopf. „Es mag nicht gerade bequem sein, aber ich konnte es einfach nicht über mich bringen.“


  „Gott sei Dank ist mir das nicht passiert“, sagte Cameron. „Wenn ich ein weiteres Kind zu Abby und den neugeborenen Zwillingen bringen würde, wäre ich ruck, zuck! tot.“ Er kitzelte das Baby. „Komm, kleines Mädchen. Wir untersuchen dich mal.“ Er nahm den Umschlag mit ihren medizinischen Unterlagen mit. „Es dauert nicht lange.“ Dann brachte er Hannah in den Untersuchungsraum.


  Als Cam weg war, nutzte Mel die Gelegenheit. „Es geht mich zwar nichts an, aber warst du die ganze Zeit in Kontakt mit der Mutter?“


  „Nein“, sagte Paul kopfschüttelnd. „Das letzte Mal, als ich sie sah, war sie im vierten Monat schwanger und weinte. Sie hat versucht, mir das Baby unterzuschieben, und Cameron hatte für uns einen Termin zur Ultraschalluntersuchung in Grants Pass organisiert. Die Untersuchung hatte damals bewiesen, dass sie schon schwanger war, bevor ich anfing, mich mit ihr zu treffen. Es ging ihr schlecht, und es tat ihr leid, dass sie versucht hatte, mich hereinzulegen. Eigentlich war ich davon ausgegangen, es handele sich um eine Routineuntersuchung, um sicherzugehen, dass alles okay ist. Ich wollte das Richtige tun, aber bei ihr keine übersteigerten Erwartungen aufbauen.“


  „Das musstest du vermutlich auch gar nicht.“


  „Ich hatte ihr gesagt, dass sie sich bei mir melden kann, wenn sie etwas braucht. An so etwas hatte ich natürlich nicht gedacht.“


  „Hast du vor, sie zu behalten, Paul?“


  „Was soll ich denn machen? Sie weggeben? Vanni denkt darüber nach. Wenn es nicht funktioniert, werden wir den Anwalt vermutlich bitten, eine liebende Familie für die Kleine zu finden. Aber Mel, wenn jemand genug Vertrauen in dich hat, dir sein Kind zu geben, dann nimmst du es doch auch, oder?“


  „Vielleicht wäre es besser, sich zu fragen, ob jemand das Recht hat, einem anderen ein Kind zu hinterlassen, ohne vorher mit demjenigen darüber gesprochen zu haben?“


  „Sie hat nicht gewusst, dass so etwas passieren würde“, sagte er. „Es war ein Autounfall. Sie wollte vorsorgen und hat alle möglichen Dinge rechtlich geregelt. Dafür muss man ihr Respekt zollen.“


  „Dennoch … Sei nicht zu streng mit Vanessa. Ich vermute mal, dass sie die Frau nie kennengelernt hat.“ Paul schüttelte erneut den Kopf. „Lieber Himmel, was für eine riesige Verpflichtung.“


  „Andererseits ist es nur eine Verpflichtung mehr. Aber eine, die uns jetzt voll und ganz fordert.“


  „Darf ich dir einen Rat geben?“, fragte Mel.


  „Leg los. Ich bin offen für alles.“


  „Es geht hier um deine Ehe, deine Familie. Du solltest absolut sicher sein, dass ihr beide der gleichen Meinung seid. Kinder sind eine Herausforderung für die glücklichste Beziehung, vor allem, wenn es um ein Kind geht, das auf einem so unkonventionellen Weg zu dir kam. Ich meine, du solltest einfach nicht enttäuscht sein, falls Vanessa sie nicht annehmen kann. Es könnte sie verbittern, wenn sie sie nur deshalb aufnähme, weil du das Kind so gerne behalten möchtest. Denkt vielleicht auch über einen Familientherapeuten nach, bevor ihr eine endgültige Entscheidung trefft.“


  „Das ist vermutlich eine gute Idee“, stimmte er zu. „Ich werde es Vanni vorschlagen.“


  „Es würde auch nicht schaden, ihr zu zeigen, wie sehr du es schätzt, dass sie überhaupt darüber nachdenkt, das Kind deiner Exfreundin zu sich zu nehmen.“


  „Klar. Natürlich. Und, Mel? Es klingt jetzt vielleicht komisch, aber in Virgin River gibt es keine Drogerie … hättest du vielleicht zufällig ein paar Kondome da?“


  Sie blickte ihn missbilligend an und neigte den Kopf. „Kondome?“


  Paul errötete sichtlich. „Du hast Vannis Pessar entfernt, oder? Sie hat gesagt, dass sie, falls sie zu allem Übel jetzt auch noch schwanger würde, gefühlsmäßig für nichts verantwortlich gemacht werden könnte.“


  „Ach so!“ Mel lachte. „Klar. Ich gebe dir welche. Und für die Zukunft: Kondome bekommst du in Connies Laden.“ Mel ging zum Medizinschrank, wo sie auch Dinge wie Vitamintabletten aufbewahrte, und brachte ihm eine Schachtel mit zwölf Kondomen. „Möge die Macht mit dir sein!“


  „Die Chancen stehen im Augenblick nicht gut. Man wird mir in der nächsten Zeit bestimmt nicht viele Gelegenheiten geben, sie zu benutzen.“


  8. KAPITEL


  Paul lieferte sein Angebot ab, und Noah war beeindruckt von dem detaillierten Kostenvoranschlag. Er dachte eine Zeit lang darüber nach und räumte dann ein, dass Paul mit seinem Vorschlag, die schweren Arbeiten in der Kirche lieber seiner Profimannschaft zu überlassen, recht hatte. Noahs Aufgabe bestand darin, den Bodenbelag auszusuchen und zu entscheiden, welche Art von Decke er im Erdgeschoss haben wollte. Außerdem musste er natürlich die Farbe für die restlichen Wände bestimmen. Es gab trotzdem noch vieles, wo er würde Hand anlegen müssen – die beiden Büros mussten gestrichen werden, in der Kirchenküche fehlten noch Haustechnik und Küchengeräte, die Lieferung und Aufstellung der Kirchenbänke musste organisiert werden, und nicht zu vergessen, dass er sich auch noch um die Verschiffung und Lieferung seiner persönlichen Sachen wie Bücher und ein altes Piano kümmern musste.


  Bevor Paul sich wieder verabschiedete, sagte er: „Noah, Sie sind doch so was wie ein Lebensberater, oder? Also ein echter?“


  „Ein echter?“, fragte Noah.


  „Ich meine, Sie sind nicht nur Pfarrer, sondern auch … ach, zum Teufel, was ich sagen will, ist, dass wir nicht besonders religiös sind, verstehen Sie? Ich bete zwar, aber ich suche gerade nach etwas Handfestem. So etwas wie eine Eheberatung. Wissen Sie, was ich meine?“


  Noah lächelte. „Da sind Sie bei mir richtig, Paul. Brauchen Sie ein bisschen Hilfe?“


  „Ja“, sagte er, und dann erklärte er Noah die Situation mit sich, Terry Bradford, seiner Frau und dem Testament.


  „Wow“, sagte Noah. „Da geht es bei Ihnen zu Hause im Augenblick sicher drunter und drüber?“


  Paul schüttelte bedrückt den Kopf. „Wir müssten uns eigentlich unbedingt professionelle Hilfe suchen. In Grace Valley gibt es einen Psychologen, der sich auf so etwas spezialisiert hat, und es gibt Mel, die zwar keine echte Therapeutin ist, aber sie ist klug und hilfreich. Und vielleicht können auch Sie uns helfen. Aber Noah, ohne respektlos sein zu wollen – ich möchte die Sache nicht durch Beten regeln. Ich möchte, dass Vanni und ich die Beratung bekommen, die wir brauchen.“


  „Ich nehme es Ihnen nicht übel“, sagte Noah. „Ich bin ein Allzweck-Geistlicher. Vereinbaren wir doch einfach einen Termin.“


  Um die Kirche nach den Umbauarbeiten durch Paul so schnell wie möglich in einen ansprechenden Zustand zu versetzen, benötigte Noah noch Einrichtungsgegenstände. Allerdings erkannte er schnell, dass er dafür überhaupt kein Händchen hatte, und bat Ellie, ihm bei Aussuchen zu helfen. Sie verbrachten Tage damit, nach Fortuna, Eureka und sogar Redding zu fahren, um sich umzuschauen und einzukaufen.


  Während der Fahrten und beim Mittagessen ergaben sich viele Gelegenheiten, miteinander zu reden. Noah war erleichtert, als er hörte, dass Arnie ihr bei den Samstagsbesuchen keinen Ärger mehr machte. Allerdings war er auch enttäuscht, dass Ellie nicht mehr Informationen über Arnie hatte. „Er hat erzählt, dass er in Südkalifornien aufgewachsen und dort zur Schule und aufs College gegangen ist. Seine Eltern sind tot. Und dass er von einer großen Privatschule in Arizona hierhergekommen ist. Ich habe seine eingerahmten Diplome gesehen, erinnere mich aber nicht mehr an die Namen der Schulen.“


  „Ich habe einen Verdacht seine Vergangenheit betreffend, Ellie. Ich habe ihn im Internet gesucht, aber nichts gefunden. Ich muss überlegen, wo ich als Nächstes suchen soll.“


  Ellie hatte aber auch Neuigkeiten, die ihn sehr beruhigten. Sie hatte Brie Valenzuela angerufen. „Sie wird sich meinen Sorgerechtsfall ansehen und mir sagen, ob und was da zu machen ist. Ich liebe diese Frau! Als ich ihr erzählte, was passiert ist, war sie richtig sauer! Ich habe ihr gesagt, dass ich sie irgendwie bezahlen würde, aber sie sagte, ich solle mir ruhig Zeit damit lassen – sie glaubt nämlich, dass ich gewinnen könnte. Und sie hat mir versprochen, mir einen günstigeren Tarif zu berechnen, weil ich im Moment nicht so viel Geld habe. Sie sagte, ein richterliches Urteil anzufechten, sei riskant. Ich vermute mal, weil diese Typen dann echt sauer werden.“


  Noah lachte. „Übernimmt sie den Fall denn jetzt?“


  „Sie will das Jugendamt anrufen und dafür sorgen, dass man Arnie einen Besuch abstattet. Sie kennt da ein paar Leute, mit denen sie vorher schon mal zusammengearbeitet hat. Die werden Arnies Umgang mit den Kindern genauer unter die Lupe nehmen. Auf dem Papier sieht es vielleicht nicht so aus, als ob Arnie ein schlechter Vater ist – Sie wissen schon, dass er sie bestraft, wenn sie sich seiner Meinung nach schlecht benehmen. Das Ding ist nur, sie werden vermutlich nicht verstehen, dass die Kinder sich gar nicht schlecht benehmen. Ich weiß, dass das voreingenommen klingt, aber diese Kinder sind einfach schrecklich lieb.“


  Noah kannte sich selbst bestens mit so etwas aus. Sein Vater wirkte nach außen hin immer perfekt. Wie sollte so ein Gericht auch in der Lage sein, die Geringschätzung eines Vaters abzubilden? Die zusammengekniffenen Augen, wenn er seinen Sohn einen Dummkopf nannte? Die unverhohlene Freude im Gesicht, wenn er einem die Sommerferien strich, weil man den Gartenschlauch nicht richtig aufgerollt hatte? Und Noahs Vater war einer der tollsten Männer Gottes, die der Mittelwesten je gesehen hatte. Güte, Ergebenheit und liebenswürdige Zuwendung hätten ihm eigentlich tief in den Knochen stecken müssen. Doch in Wirklichkeit war er grausam und arrogant. Wie konnte so etwas sein?


  Und woher wollte Noah wissen, dass Ellie so eine tolle Mutter war? Eigentlich konnte er es nicht wissen, und doch war er sich vollkommen sicher. Es lag an der Art, wie sie ihre Kinder berührte und wie sie mit ihnen sprach. Sie suchten Sicherheit und Trost in Ellies Armen, und Ellie nahm sie so tapfer und selbstlos in Schutz. Die Sehnsucht ihrer Kinder, die Liebe, die sie für ihre Mutter empfanden, ließ sich unmissverständlich am Tonfall und den Mienen der Kinder ablesen. Eine Frau, die die ganze Nacht wach blieb, um ihren Kindern beim Schlafen zuzusehen und sie in den Armen zu halten, weil es bis zur nächsten Begegnung so lange hin war … Ach, Gott stehe ihm bei, es war Noah egal, ob sie für fremde Männer getanzt hatte, um die Kinder so gut wie möglich versorgen zu können. Wenigstens war es ihr wichtig gewesen, dass es ihnen gut ging und sie ordentlich zu essen hatten.


  Dann fiel ihm plötzlich etwas ein. „Ellie, darf ich Ihnen eine sehr persönliche Frage stellen?“, bat er.


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, sagte sie. „Es gibt sowieso kaum noch etwas, worüber Sie nicht Bescheid wissen.“


  Es fiel ihm nicht leicht, die Frage zu stellen. „Ihre Arbeit. Die Tanzerei. Hat Ihnen das eigentlich gefallen?“


  Ellie musterte Noah vom Beifahrersitz aus, während er seinen Blick unverwandt auf die Straße gerichtet hielt. „Ja“, sagte sie. „Die Arbeit war ganz okay.“ Dann holte sie tief Luft und beschloss, nicht so streng mit ihm zu sein. „Okay, ich war jetzt nicht besonders wild darauf, mir die Kleider vom Leib zu reißen. Das macht man eher zu Hause für einen Mann oder einen Liebhaber. Ich habe es für Geld getan. Die anzüglichen Blicke fremder Männer machen mich nicht gerade an. Tatsache ist, dass es ziemlich demütigend sein kann, wenn man nicht gewaltig dagegen ankämpft.


  Aber es gab auch Dinge, die ich mochte“, fuhr sie fort. „Zum Beispiel, dass da ein paar echt nette Frauen gearbeitet haben. Sie waren nicht alle großartig – manche waren auch echte Nervensägen. Aber ich habe da ein paar nette Freundschaften geschlossen. Und ich mochte den Rausschmeißer, dessen Frau und den Klubbesitzer. Der Besitzer des Klubs ist ein guter Kerl, der immer auf alle geachtet hat. Er hat einen sauberen Klub und wollte keinen Ärger mit der Polizei bekommen, deshalb gab es dort auch keine Drogen. Falls er mal jemanden mit Drogen oder beim Anschaffen erwischte, war diejenige draußen. Und die Kunden waren auch vorsichtig, weil Clint, der Rausschmeißer, eine Bulldogge ist. Ich musste mich eigentlich nur ein bisschen winden und herumtänzeln, bis ich nur noch im G-String da stand, und das war es. Dafür hatte ich Geld, Schutz und Freunde. Das ist für ein Mädchen wie mich eine große Sache.“


  Ein Mädchen wie mich? „Wie lange haben Sie dort gearbeitet?“


  „Nicht ganz drei Monate. Und bevor Sie fragen, ich hatte zum ersten Mal so einen Job. Ich habe sonst als Sekretärin und Kellnerin gearbeitet, Häuser und Büroräume geputzt, nachts im Lebensmittelladen gestanden und im Hafen bei einem großen Einzelhändler gejobbt. Aber der Job im Klub war am besten bezahlt und die Arbeitszeiten schienen mir als Mutter perfekt. Und Sie werden es nicht glauben – es gab sogar Sozialleistungen. Ich habe den Job schon deswegen nicht gerne gekündigt.“


  „Aber mussten Sie je Dinge tun, die Sie nicht mochten?“


  „Ich habe mich nicht gerne ausgezogen“, wiederholte sie angespannt. „Aber das war der Job, und ich brauchte ihn.“


  „Was war mit solchen Sachen wie Lap Dance?“, fragte er.


  „Meine Güte, Reverend! Sie wissen, was ein Lap Dance ist?“


  „Verarschen Sie mich nicht“, sagte er. „Es fällt mir nicht leicht, so etwas zu fragen …“


  „Dürfen Sie denn solche Kraftausdrücke verwenden?“, spottete sie.


  „Es ist gerade noch an der Grenze. Also?“


  Sie schwieg einen Moment. „Wollen Sie das wirklich wissen?“


  Er drehte sich zu ihr um und schaute ihr in die Augen. „Falls es Ihnen nichts ausmacht, es mir zu sagen, würde ich gerne wissen, was es Ihnen ausgemacht hat. Das ist alles.“


  „Nun, Noah, es war so“, begann sie. Noah hatte inzwischen gelernt, dass sie, wenn sie ihn beim Vornamen nannte, offen und ehrlich zu ihm war. „Das gehörte zum Job. Ich habe den String zwar nie ausgezogen, und es war den Männern auch nicht erlaubt, mich anzufassen, aber es war schrecklich. Ich habe es gehasst. Es ist etwas anderes, ob man das für einen Mann macht, wo man mit dem Herzen dabei ist, oder für einen zahlenden Kunden. Deshalb musste ich dabei den Kopf ausschalten. Und mich an einen anderen Ort denken. Ich habe gelernt, dabei lieber an Kreuzfahrtschiffe, Flugzeuge oder Heißluftballons zu denken als an das, was ich da gerade tat. Und wenn es vorbei war, vergaß ich es auch ganz schnell wieder. Ich habe die Einzelheiten aus meinem Gedächtnis verbannt – das Gesicht, das Lächeln, den Geruch, alles. Und ich habe mich auch nie wieder daran erinnert. Ich denke nicht mal im Traum mehr an den Lap Dance.“


  Noah sagte nichts.


  „Gibt es noch etwas, das Sie über mein Leben wissen wollen?“


  „Warum Flugzeuge, Kreuzfahrtschiffe und Heißluftballons?“


  „Weil ich noch nie irgendwo war. Ich bin noch nie verreist. Ich war noch nie irgendwo ganz weit oben, außer in einem Hochhaus und auf einer Brücke. Ich habe noch nie ein Abenteuer erlebt. Wann immer ich an einem schrecklichen Ort bin, verreise ich in meinem Kopf. Meine Oma sagte immer: ‚Man braucht nicht viel Geld, um ein ausgefülltes Leben zu leben – es reicht, wenn man eine blühende Fantasie hat, ein paar Bücher und eine anständige Haltung. Bücher kann man in der Bücherei ausleihen, aber eine blühende Fantasie muss man trainieren.‘“


  Er lächelte. „Ellie, Ihre Großmutter muss eine unglaubliche Frau gewesen sein. Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt.“


  Sie seufzte. „Sie war super. Ich vermisse sie manchmal so sehr.“ Ellie schluckte. „Es erscheint so ungerecht. Jason …meine Oma … ausgerechnet die beiden Menschen, die ich am liebsten hatte, sind schon tot.“


  Noah tat etwas für ihn Untypisches. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. Denn er verstand sie so gut.


  In der darauffolgenden Woche hatte Noah verschiedene Termine. Einer davon war ihm ein Vergnügen – das Gespräch mit Shelby MacIntyre und Luke Riordan. Es ging darum, ihre Trauung zu planen. Die zweite Verabredung bedeutete eine größere Herausforderung für ihn. Paul und Vanessa benötigten einen Rat bei der Entscheidungsfindung, ob sie Hannah behalten sollten oder nicht. Der dritte Termin bestand darin, mit Gloria, der Krankenschwester, Kaffee zu trinken. Er hatte den letzten Termin so lange wie möglich vor sich hergeschoben.


  Als Noah sich mit Shelby und Luke traf, hatte er das Gefühl, er würde nie wieder aufhören können zu lächeln, so zauberhaft waren die beiden. Auf den ersten Blick wirkte es, als würden sie überhaupt nicht zueinanderpassen. Luke war erheblich älter als Shelby, und sie waren vollkommen unterschiedliche Charaktere. Doch nach zwei Minuten wusste Noah, dass der erste Eindruck getäuscht hatte.


  „Das Wichtigste bei dieser Trauung ist Lukes Familie“, erklärte Shelby. „Meine Familie ist bereits hier und bleibt auch hier. Aber Lukes Mutter ist Witwe. Sie wartet schon seit einer Ewigkeit darauf, dass ihre Jungs endlich sesshaft werden. Zwei von Lukes vier Brüdern haben im Mittleren Osten gedient. Anfang Oktober gibt es genau ein Wochenende, an dem wir sie alle zusammenbekommen können. Falls die Kirche bis dahin fertig ist, würden wir gerne hier heiraten, wo wir später auch wohnen werden. Die Feier selber findet in einem großen Zelt auf Onkel Walts Weide neben dem Fluss am Fuß der Berge statt. Das klingt sehr zwanglos, aber wir haben einen Caterer und ein gesetztes Essen, wunderbaren Blumenschmuck und eine Tanzfläche mit DJ. Ich hatte ja etwas Kleineres im Sinn, aber Luke will, dass unsere Hochzeit etwas ganz Besonderes wird.“


  „Ich glaube, Paul, der Mann Ihrer Cousine, und ich bekommen die Kirche rechtzeitig fertig“, sagte Noah.


  „Wir brauchen natürlich auch noch einen anderen Pfarrer. Ich werde zwar nicht katholisch, aber Lukes ganze Familie ist katholisch, und das ist seiner Mutter sehr wichtig.“


  „Das ist auf jeden Fall machbar“, erklärte Noah. „Das habe ich schon einmal gemacht. Eine ökumenische Hochzeit. Der Pfarrer und ich werden uns die Ehre, Sie zu trauen, teilen.“


  „Perfekt“, sagte Shelby.


  „Wunderbar“, erwiderte Noah. „Wollen Sie über Ihre Ehegelöbnisse sprechen?“


  „Wir hatten darüber gesprochen, uns selbst welche auszudenken, aber wir stecken irgendwie fest. Wie sich herausstellt, sind wir nicht besonders gut darin.“


  Noah lachte. „Ich schon. Also, vermutlich wollen Sie kein übliches Ehegelöbnis, sondern etwas ganz Besonderes. Und es fällt Ihnen schwer, sich so etwas auszudenken?“


  „Genau so ist es“, sagte Shelby.


  „Ich wäre auch mit einem normalen Ehegelöbnis einverstanden“, erklärte Luke. „Hauptsache wir werden endlich getraut. Ich will, dass Shelby die Pille so schnell wie möglich absetzt.“


  „Luke!“, ermahnte sie ihn.


  Noah lachte erneut. „Ich vermute, als Nächstes wollen Sie eine schöne Taufe?“


  „Ich denke da an neun Monate nach der Hochzeit“, sagte Luke. „Shelby hat gerade mit der Krankenschwesterschule angefangen. Und im Sommer hat sie Ferien. Wir sollten unser erstes Kind im ersten Sommer kriegen, wenn möglich. Das wäre ein schöner Start. Und dann können wir weitermachen.“


  Shelby sah Luke prüfend an. „Unser erstes?“, fragte sie. „Vor ein paar Monaten hast du noch behauptet, niemals heiraten zu wollen, und jetzt willst du mehr als ein Kind?“


  „Du darfst bei der Anzahl der Kinder mitreden“, sagte er. „Aber jetzt, wo du mich endlich herumgekriegt hast, habe ich keine Lust mehr zu warten. Und außerdem machen wir meine Mutter sehr glücklich, wenn wir so schnell wie möglich loslegen.“


  Shelby schaute Noah an. „Ich glaube, wir brauchen eine schnelle Trauungszeremonie, Noah“, erklärte sie. „Meine Dienste werden verlangt.“


  „Absolut“, erwiderte Noah mit einem glücklichen Lachen. „Schnell, einzigartig und rechtmäßig. Kann man es so zusammenfassen?“


  „Genau“, entgegnete sie. „Sobald Ihnen etwas für das Gelöbnis eingefallen ist, reden wir noch einmal darüber, ja? Ich würde ungerne etwas sagen, das Sie ganz toll, ich aber furchtbar kitschig finde.“


  „Ich mache mich gleich an die Arbeit. Ich muss nur noch zwei Büros streichen. Aber die besten Sachen fallen mir ohnehin beim Streichen ein.“


  Noahs Treffen mit Paul und Vanni stellte eine größere Herausforderung dar. Er hatte darum gebeten, dass sie die Kinder mitbringen, obwohl sie nichts von dem Gesagten verstehen würden. Doch darum ging es nicht. Noah wollte nicht, dass die Kinder extra woanders untergebracht wurden, sondern sich mit dem Paar unterhalten, während die Kinder in der Nähe und in ihren Gedanken waren.


  Als er bei ihnen eintraf, schüttelte er Paul die Hand und umarmte Vanni. Er lernte Hannah und Mattie kennen, die gemeinsam im Wohnzimmer in einem Laufställchen saßen. Er bemerkte, wie außerordentlich hübsch diese Kinder waren. Außerdem fiel ihm auf, dass sie sich für zwei Babys, die sich gerade erst kennengelernt hatten, prächtig zu verstehen schienen. Mattie und Hannah purzelten übereinander, kicherten, glucksten und lachten. Mattie bewarf Hannah mit Spielzeug, und Hannah brachte ihn durch Umarmungen zu Fall.


  „Schauen Sie sich das an“, sagte Noah. „Man könnte glauben, die beiden seien Geschwister. Sie sehen sich sogar ähnlich.“


  „Mattie hat die dunklen Haare und Augen von seinem Vater“, erklärte Vanni.


  Paul ergänzte: „Und Hannah hat die ihrer Mutter.“


  „Wow“, meinte Noah. „Faszinierend, oder? Sie kommen so gut miteinander klar. Wie geht es Ihnen beiden denn in dieser Hinsicht?“


  Paul und Vanni betrachteten sich vorsichtig. „Wir geben uns Mühe“, sagte Paul. „Es ist sehr schwer für Vanni. Zwei kleine Kinder bedeuten viel Arbeit.“


  „Ist es für Sie auch so schwer?“, wollte Noah von Paul wissen.


  „Sehr schwer.“ Die Ellbogen auf den Knien abgestützt, knetete er die Hände und blickte zu Boden. Der Mann machte sich schreckliche Sorgen.


  „Darf ich zuerst etwas über Ihre Probleme erfahren? Falls es Vanni nichts ausmacht.“


  „Das ist in Ordnung“, sagte sie. „Aber, wenn Paul ehrlich ist, muss er Ihnen sagen, dass er sich hauptsächlich mit mir abmüht.“


  Noah änderte die Taktik. „Fahren Sie fort, Vanni.“


  „Ich habe Sie unterbrochen“, entschuldigte sie sich mit leisem Bedauern.


  Noah lächelte. „Machen Sie sich keinen Kopf – ich kann so etwas ganz gut. Jeder bekommt die Gelegenheit, zu sprechen. So und jetzt erzählen Sie mir bitte, was Ihnen an der Sache am meisten zu schaffen macht. Dann kümmern wir uns um Paul.“


  Vanni holte tief Luft. „Die Situation stört mich. Und weil sie mich stört, baue ich keine Verbindung zu Hannah auf. Dabei gibt es überhaupt keinen Grund dafür – sie ist perfekt. Sie ist süß und unkompliziert und einfach entzückend.“


  „Beschreiben Sie mir Ihre Ressentiments.“


  „Wie und warum überlässt mir diese Frau, die ich nie kennengelernt habe, ihr Kind? Sie mag zwar Paul namentlich in ihrem Testament aufgeführt haben, aber wir haben uns nie kennengelernt. Und es ist nicht Paul, der sich in Zukunft um die Kleine kümmern wird. Jedenfalls nicht den Großteil der Zeit.“


  „Und das ist ein Teil des Problems, wenn ich es richtig verstehe“, bemerkte Noah. „Dass sie nicht gefragt hat.“


  „Sie ist tot, Vanni“, mischte sich Paul ein. „Hat sie da nicht etwas Nachsicht verdient?“


  „Und was willst du Hannah später erzählen, Paul?“, fragte Vanni. „Dass du zwar mit ihrer Mutter geschlafen, sie aber nie geliebt hast? Und dass sie nicht von dir ist, sondern von einem Mann, der sie nicht wollte?“


  Paul und Vanni starrten sich sprachlos an. Noah räusperte sich. „Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass es Hannah interessieren wird, mit wem Paul geschlafen hat. Ich glaube auch nicht, dass es sie interessieren wird, mit wem Sie geschlafen haben, Vanni. Da Sie Hannahs Mutter nie gekannt haben, wird sie von Paul wissen wollen, an was er sich erinnert. Paul wird sich vermutlich an ein paar nette Dinge erinnern. Oder, Paul?“


  „Natürlich.“


  „Es wird sie vielleicht interessieren, wie es dazu kam“, gab Noah zu bedenken. „Wie sie in Ihrer Familie gelandet ist. Können Sie es mir sagen?“


  Vanni und Paul schwiegen einen Augenblick. Schließlich brach Paul das Schweigen. „Terry wollte von der ersten Minute ihrer Schwangerschaft an, dass ich der Vater ihres Kindes bin. Nun, vielleicht nicht von der ersten Minute an, denn wir hatten uns monatelang nicht mehr gesehen. Hannahs leiblicher Vater hatte ihr gesagt, dass sie ihn verklagen müsste, wenn sie wollte, dass er sie unterstützt. Aber dann hatte ich sie zufällig angerufen und den Abend mit ihr verbracht, und dabei kam ihr die Idee – sie wollte mich davon überzeugen, dass ich der Vater ihres Kindes sei. Sie wollte, dass wir heiraten. Als sie dann am Ende zugab, dass sie mich angelogen hat, sagte sie, dass sie es nur getan hat, weil sie dachte, ich sei ein guter Vater. Sie hielt mich für einen guten Menschen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie sie darauf kam – ich habe mich ihr gegenüber überhaupt nicht gut verhalten. Ich hatte ihr erzählt, dass ich Vanni liebe und dass ich sie nicht heiraten könnte, weil ich immer nur Vanni lieben würde.“


  „Und als der Anwalt Ihnen sagte, dass Terry Sie als Hannahs Vormund bestimmt hat? Wie haben Sie reagiert?“


  „Ich habe gesagt, dass ich das nicht tun kann – dass Vanni und ich gerade dabei sind, unser eigenes Leben aufzubauen. Dass wir ein eigenes gemeinsames Baby haben wollen. Ein Vorhaben, das wir vorerst verschoben haben.“


  „Sie haben also schon eine Entscheidung getroffen?“, fragte Noah. „Behalten Sie sie? Werden Sie sie adoptieren?“


  „Nicht, bis wir uns besser mit der Idee angefreundet haben. Obwohl Vanni im Moment kein weiteres Kind haben will, will sie Hannah aber auch nicht einfach weggeben.“


  „Stimmt das, Vanni?“, fragte Noah.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie leise. Sie klang sehr aufgewühlt. „Schauen Sie sich die beiden zusammen an“, sagte sie und blickte auf die Kinder im Laufställchen. „Sie verstehen sich wunderbar. Und Paul vergöttert sie. Aber ich habe eine schreckliche Angst – wenn ich Hannah im Arm halte, ist es, als ob ich das Kind einer Fremden im Arm halte. Was, wenn ich einfach keine Beziehung zu ihr aufbauen kann? Was, wenn ich sie nie als Tochter akzeptieren kann? Was, wenn ich ständig ein bisschen wütend auf ihre Mutter bin? Pauls Exfreundin gab ihm das Kind, ohne vorher mit mir darüber zu reden.“


  „Paul, Sie haben Ihre Meinung aber ganz offensichtlich geändert?“, stellte Noah fest. „Sie hatten dem Anwalt gesagt, dass Sie das Kind nicht nehmen können. Doch dann haben Sie sie trotzdem mit nach Hause mitgenommen. Wie kam es zu diesem Sinneswandel?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Paul und klang dabei ganz aufrichtig. „Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung. Bevor ich sie sah, hielt ich das Ganze für eine sehr schlechte Idee. Ich wusste, dass es unsere Ehe verkomplizieren würde. Unsere Familie, meine Frau und mein kleiner Matt bedeuten mir alles. Und dann kommt dieses pausbäckige, rotwangige Mädchen, das keine Ahnung hat, dass seine Mama tot ist, keine Ahnung, dass es in eine Familie kommen soll, die es gar nicht kennt. Eine Familie, die sie gar nicht haben will, die sie für eine totale Belastung hält. Und dann sah sie mich und strahlte mich mit einem so breiten Lächeln an … Das hat mich mitten ins Herz getroffen. Ich dachte, ich müsste auf der Stelle sterben. Ich konnte einfach nicht … zulassen … dass ihr noch etwas Schlimmeres passiert.“ Paul holte tief Luft und rang nach Fassung. „Auf dem stundenlangen Nachhauseweg im Lieferwagen war sie so süß und ruhig. Ich habe zwischendurch angehalten, damit sie sich erholen konnte, aber sie hat mir die Ärmchen um den Hals geschlungen und mir ein paar Küsse gegeben. Bevor ich wusste, wie mir geschah, habe ich geheult wie ein Schlosshund. Sie wusste nicht mal, was sie durchgemacht hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr ihre Zukunft auf dem Spiel stand.“


  „Sehen Sie, wie gut er ist?“, fragte Vanni. „Ach, Noah. Genau aus dem Grund habe ich mich in Paul verliebt – weil er so ein Typ von Mann ist. Was ist los mit mir?“


  „Seien Sie nicht zu hart zu sich selbst, Vanni. Es ist ein Schock und ein Eingriff in Ihr Leben. Und es handelt sich nicht um ein Baby, das auf einmal vor Ihrer Tür lag, sondern um das Kind einer Frau, mit der Ihr Mann einmal eine Beziehung hatte. Hinzu kommt, dass Paul ein Blick auf das Kind genügte, um völlig eingenommen zu sein. Für Sie ist es viel schwieriger. Sie müssen mit Eifersucht klarkommen, wofür Sie sich nicht schämen müssen. Ich glaube, das ist ziemlich normal.“


  Paul tastete sich unsicher vorwärts. „Aber ich habe Vanni immer und immer wieder versichert, dass es keinen Grund zur Eifersucht auf Terry gibt. Selbst wenn Matt nicht im Irak gefallen wäre, selbst wenn Vanni und ich nie zusammengekommen wären, selbst wenn Hannah meine Tochter wäre, glaube ich nicht, dass ich jemals bei Terry geblieben wäre. Sie war ein guter Mensch, verfügte über eine Menge netter Eigenschaften, aber ich habe sie einfach nicht geliebt. Ich habe mich um sie gekümmert, aber ich wusste, dass das für eine gute Ehe nie gereicht hätte. Und es war vermutlich auch nicht richtig von mir, dass ich mich trotzdem mit ihr getroffen habe, obwohl ich das alles wusste. Aber ich habe sie nie hinters Licht geführt. Das schwöre ich.“


  „Langsam, langsam“, beruhigte ihn Noah. „Vanni ist nicht eifersüchtig auf Terry. Sie ist eifersüchtig auf Hannah.“


  Man hätte in der darauf eintretenden Stille eine Stecknadel fallen hören können.


  „Das kann nicht sein“, sagte Vanni schließlich. „Das ist unmöglich! Eifersüchtig auf ein schutzloses Baby? Für so etwas kommt man in die Hölle.“


  „Nein“, widersprach Noah lächelnd und schüttelte den Kopf. „Nicht in tausend Jahren.“


  „Aber das ist doch total irrational! Ich bin doch nicht so gemein, eifersüchtig auf ein schutzloses Kind zu sein! Ein Kind, das mich braucht!“


  „Es gibt eine Menge Gefühle, die irrational erscheinen, aber das ist in diesem Fall noch nicht einmal zutreffend. Denken Sie mal nach. Sie wollten ein Kind mit Ihrem Mann haben. Sie haben alles geplant und gewartet, bis Ihr Sohn im richtigen Alter ist, damit Sie das alles bewältigen können. Sie freuten sich darauf. Paul hat mir gesagt, Sie lieben Kinder und wollen gleich mehrere haben. Und bevor Sie auch nur die Chance hatten, sich Ihren Wunsch zu erfüllen, braucht das kleine Baby einer Exfreundin Paul, und Paul verliebt sich auch noch sofort in dieses Kind. Ihr Mann hat sich in das Kind einer anderen Frau verliebt.


  Natürlich hätte es auch anders kommen können. Zum Beispiel, wenn Sie bei der Verlesung des Testaments dabei gewesen wären. Es kann gut sein, dass dann Sie diejenige gewesen wären, die sich sofort in die rosigen Wangen und das süße Lächeln verliebt hätten. Ihr Bedürfnis nach einer liebenden Familie. Aber so, wie es gelaufen ist …“


  „Ich habe ihm gesagt, er hätte mich von Oregon aus anrufen sollen. Jedenfalls wäre es besser gewesen, als sie einfach so mit nach Hause zu bringen“, klagte sie.


  Noah schüttelte erneut den Kopf. „Vielleicht wäre es auch noch schwerer gewesen, denn Paul war nicht davon abzubringen. Er musste es einfach versuchen. Und wenn Sie Nein gesagt und das Baby nicht akzeptiert hätten, hätte er Ihnen vermutlich die Stirn geboten. Nein, ich glaube, es ist genauso gelaufen, wie es hatte sein sollen.“


  „Aber was soll ich denn jetzt tun?“, fragte sie mit Tränen in den Augen. „Wie kann ich je eine Beziehung zu ihr aufbauen, wenn ich sie ablehne? Wenn ich eifersüchtig auf sie bin?“


  Noah lächelte geduldig. „Es wird nicht immer so bleiben, Vanni“, versprach er sanft. „Ihre Gefühle sind weder peinlich noch Sünde, sondern vorhersehbar. Sie sind menschlich. Sie brauchen jetzt eine Menge Bestätigung von Ihrem Mann, und wir werden an den anderen Aspekten arbeiten – Ärger, Eifersucht, Gewissensbisse. Paul wird lernen, sich nicht länger schuldig zu fühlen, weil er seine Familie mit dieser Herausforderung konfrontiert hat, und Sie werden lernen, sich selbst zu verzeihen, dass Sie völlig verständlich erst einmal ablehnend darauf reagiert haben. Alles wird gut. Wir werden es gemeinsam durchstehen, ganz entspannt und gelöst, und dann werden wir zu einer Lösung kommen, die sowohl für Ihre Ehe als auch für die Familie und für Hannah akzeptabel ist. Ihre wunderbare, innige Liebe und Ihr Bekenntnis zu dieser Liebe wird dafür sorgen, dass am Ende alles gut wird.“


  Nach der Stunde bei Vanni und Paul rief Noah bei Gloria an und verschob ihre Verabredung zum Kaffee in der Cafeteria des Valley Krankenhauses auf den nächsten Tag. Noah erklärte ihr, er habe einen anstrengenden Tag gehabt. Statt sich mit ihr zu treffen, fuhr er ins Seniorenheim nach Eureka, um mit Sal eine Folge Andy Griffith im Fernsehen anzusehen. Die Stunde mit Sal hatte eine beruhigende Wirkung auf Noahs Gemütslage. Danach kaufte er sechs große Dosen Suppe im Lebensmittelladen und fuhr auf dem Nachhauseweg im Übergangslager der Obdachlosen vorbei. Die alten Jungs fingen an, ihn zu mögen. Das erkannte er daran, dass sie sofort ankamen, als er den Wagen parkte.


  Er fand, dass er seine Aufgabe bei Vanessa und Paul gut gemacht hatte, weil er ihnen versichert hatte, dass alles gut ausgehen würde. Dennoch hatte er sie müde und voller Selbstmitleid verlassen. Vanessa und Paul versuchten, sich an die Ehe und eine wachsende Familie zu gewöhnen und verfügten über Gesundheit, Liebe und Leidenschaft.


  Noah vermisste die Leidenschaft.


  Am nächsten Tag traf sich Noah während der Kaffeepause mit der Krankenschwester Gloria im Krankenhaus. Sie war eine nette Frau, aber etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. Sie war klein und süß, ein bisschen rundlich, aber hübsch und ungefähr um die dreißig. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und viele blonde Locken, die sie sich zusammengebunden hatte, damit sie ihr bei der Arbeit nicht ins Gesicht fielen. Ihre großen blauen Augen leuchteten hell und passten gut zu den rosigen Wangen und den vollen Lippen. Natürlich trug sie einen Kittel bei der Arbeit, aber er konnte sich vorstellen, dass sie auch in ihren normalen Kleidern ziemlich hübsch aussah. Und sie war begeistert, Noah kennenzulernen.


  Sie unterhielten sich auf angenehm anregende Weise, und zum Schluss war klar, dass sie zu haben war und er verwitwet. Innerhalb weiterer dreißig Minuten bot sie ihm an, für ihn zum Abendessen zu kochen. Und er sagte: „Ach, tut mir leid, Gloria. Ich wollte Ihnen keine falsche Hoffnung machen – aber es gibt da schon jemand anderen.“


  Er hatte absolut keine Ahnung, weshalb er das gesagt hatte, aber er war sehr erleichtert, dass sie ihn nicht gefragt hatte: „Wen?“ Es war einfach so, dass er wusste, dass er weder mit ihr zum Abendessen noch regelmäßig mit ihr ausgehen wollte, und er spürte auch keinerlei Anziehung zu ihr.


  Vermutlich gingen die Menschen davon aus, dass ein Mann der Kirche nicht die volle Bandbreite der Gefühle erlebte, sondern nur die ordentlichen, gezähmten. Doch Noah war froh, dass dem nicht so war. Vor allem, wenn es um das Verlangen nach einer Frau ging. Wenn er sich von einer Frau angezogen fühlte, dann mit Haut und Haaren, heißblütig und ungestüm. Wenn er der richtigen Frau begegnete, dann gab es kein ruhiges Sehnen, sondern ein verzweifeltes, heißes Verlangen, das ihn total aus der Fassung brachte. Das definitiv Beste daran war, dass dieses Gefühl größer war als er, dass es ein Eigenleben führte, dass es sich eher wie ein Feuer speiender Drache anfühlte als wie ein tröstender Engel. Wenn ihn dieses Gefühl überwältigte, war es gut und Furcht einflößend.


  Für Krankenschwester Gloria empfand er nichts dergleichen.


  9. KAPITEL


  Nach dem Treffen mit Gloria kehrte Noah in die Stadt zurück und kam am Haus der Fitchs vorbei. Er hielt an, parkte den Wagen, stieg aus und nahm die Treppe zu Ellies Appartement. Dort klopfte er an ihre Tür. Nach einem kurzen Moment ertönte von drinnen: „Wer ist da?“


  „Noah“, antwortete er.


  Ellie öffnete ihm barfuß, in lockeren Shorts und einem großen T-Shirt die Tür. Offenbar war sie gerade dabei, ihre Haare mit einem Handtuch zu trocknen. „Hallo“, begrüßte sie ihn. „Ist irgendwas passiert?“


  „Nein. Ich habe mich nur gerade gefragt … Sie haben doch die Kinder am Samstag, stimmt’s?“


  „Wenn nichts dazwischenkommt. Wieso?“


  „Haben Sie schon etwas vor?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Wir gehen vielleicht in den Park. Ich dachte, ich packe uns einfach ein paar Erdnussbutterbrote, Chips und Limo ein, und dann gehen wir zum Spielplatz. Oder vielleicht hätte Jo gerne, dass wir den Tag gemeinsam mit ihr hier verbringen, aber ich will das nicht ausnutzen. Das entscheiden wir spontan.“


  „Wie wäre es mit einem Kinderfilm im Kino?“, fragte er. „Dürfte ich Sie dazu einladen? Wenn ich verspreche, mich nicht zu sehr aufzudrängen?“


  Sie neigte den Kopf ein wenig und betrachtete ihn misstrauisch. „Was ist los, Noah? Sie sehen aus, als wäre irgendwas nicht in Ordnung.“


  „Nein, nein, nein. Es ist alles okay. Ich versuche nur, mir eine Beschäftigung zu verschaffen, und ich mag Ihre Kinder. Sie sind lieb.“


  Sie musterte ihn ungläubig. „Da stimmt doch was nicht. Machen wir es kurz. Sagen Sie doch einfach, was los ist. Das erspart uns wertvolle Zeit.“


  „Ich habe mich mit dieser Krankenschwester getroffen“, räumte er ein. „Im Krankenhaus. Es war keine richtige Verabredung. Ich dachte eigentlich, wir trinken nur Kaffee, aber dann stellte sich heraus, dass es ihre Pause zum Abendessen war.“


  „Ach, und sie ist hinter Ihnen her?“


  „Ja, so ungefähr“, antwortete er. „Sie wollte mich demnächst zum Abendessen bekochen. Es war nicht leicht, ihr das auszureden.“


  Ellie lachte. „Kommen Sie rein – ich habe Popcorn. Dann können Sie mir alles erzählen.“


  „Ach, lieber nicht. Ich will mich Ihnen nicht aufdrängen.“


  „Nun, vielleicht tun Sie das, aber Sie sind auch in den Fängen einer geilen Krankenschwester, und ich will alles darüber wissen. Kommen Sie.“


  „Geil ist übertrieben“, erwiderte er und folgte ihr in die Wohnung.


  „Hm-hm, lassen Sie mich raten“, forderte Ellie, als sie die Tür hinter Noah schloss. Sie hängte ihr Handtuch ans Waschbecken. „Sie ist eigentlich ganz hübsch, angriffslustig und schafft es, die Unterhaltung immer in die Richtung zu lenken, wann Sie sich das nächste Mal sehen, und hat bei ihren Fragen immer die Zukunft im Blick. Das klingt dann ungefähr so: ‚Und wann würden Sie das gerne machen?‘“


  „Mein Gott, haben Sie übersinnliche Fähigkeiten?“


  „Lieber Himmel, besitzen Sie denn überhaupt keine Erfahrung?“ Ellie ließ sich im Schneidersitz auf dem Bett nieder und hielt ihm eine Schale Popcorn hin. Er setzte sich ans Fußende des Bettes.


  „Eigentlich habe ich Erfahrung, aber diese Gloria interessiert mich einfach nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte Ellie. „Ist sie hässlich?“


  „Sie ist hübsch“, widersprach er. „Und nett. Aber sie reizt mich nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  „Noah, seien Sie bitte vorsichtig. Erzählen Sie mir nicht mehr, als ich wirklich wissen will.“


  „Sie ist langweilig“, sagte er. „Nett, hübsch, wirklich zielstrebig und langweilig. Sie ist genau die Art von Frau, mit der mich alle möglichen Menschen immer verkuppeln wollen – freundlich und ordentlich. Ich weiß nicht, was es damit auf sich hat, Pastor zu sein, aber es kommt mir so vor, als wollten die Leute nicht, dass mich jemand zu sehr begeistert. Als ob sie glaubten, so eine Frau würde gut zu einem Landpfarrer passen oder so ähnlich. Ich begreife es nicht.“


  „Dann gute Nacht, Marie.“ Ellie verdrehte die Augen. „Noah, ich bin mir nicht sicher, ob es Ihr Beruf ist, der Sie so attraktiv macht. Sie sind nämlich eigentlich irgendwie süß.“


  Er machte große Augen. „Bin ich das?“, fragte er und dachte, dass irgendwie süß nicht unbedingt das war, was ein Mann hören wollte.


  „Hm-hm. Sie wecken in einer Frau den Wunsch, sich oberhalb der Knie zu rasieren. Das war übrigens ein Kompliment.“


  „Ist das etwas Gutes? Sich oberhalb der Knie rasieren zu wollen?“, fragte er einfältig.


  Sie lachte. „Mann, für meinen letzten Job musste ich mich sogar oberhalb der …“


  „Halt“, befahl er. Nun lachte sie noch mehr. Er bediente sich aus der Popcornschüssel.


  „Erst wollen Sie alles darüber wissen, und dann verletzt es plötzlich Ihr kleines Feingefühl“, neckte sie.


  „Es ist gar nicht so klein“, warf er ein und steckte sich noch eine Handvoll Popcorn in den Mund. „Das ist gutes Popcorn“, sagte er. „Ist das Zeug aus der Mikrowelle?“


  „Ja, aber nicht schlecht, oder? Ich liebe Popcorn. Manchmal hatten meine Oma und ich Popcorn zum Abendbrot.“


  „Im Ernst?“, fragte er. „Das hat aber nicht sehr viel Nährwert. Ich meine, so als Abendessen.“


  „Noah, wir waren arm. Es gab Zeiten, da hatten wir ziemlich wenig bis nichts. Aber wir waren glücklich. Falls meine Oma sich Sorgen machte, hat sie es nicht gezeigt. Wir haben uns über Ketchupbrote, eingelegte Gurken und Erdnussbutterstullen totgelacht. Popcorn oder Reis mit Tomaten.“


  „Reis mit Tomaten?“


  „Ein paar Tassen Reis und eine Dose Tomatenpüree, voilà. Eine andere bevorzugte Mahlzeit am Ende des Monats war Spiegelei mit Bratkartoffeln. Gab es bei Ihnen niemals solche Dinge zum Essen, als Sie klein waren?“


  Nicht solange Noah im Wachstum gewesen war. „Es gab Zeiten, als es auch bei uns ziemlich einfache Sachen zum Essen gab, aber …“ Seine Stimme versagte.


  Ellie schnappte sich eine Handvoll Popcorn und schob es sich in den Mund. „Wie sind Sie aufgewachsen?“


  Er holte tief Luft. „Ellie, ich bin nicht in Armut aufgewachsen. Ich habe in einem großen Haus gelebt – praktisch einer Villa. Mein Vater war ein ziemlich bekannter Prediger, er hatte eine eigene Sendung im Fernsehen. Das ist er immer noch – berühmt und im Fernsehen. Er war zehn Jahre jünger als meine Mutter. Sie hatte geerbt und besaß bereits ihr eigenes Geld, bevor mein Vater Prediger wurde. Ich glaube, es ist nicht unfair zu sagen, dass sie aus meinem Vater gemacht hat, was er heute ist.“


  „Ohne Scheiß?“, sagte Ellie und riss fasziniert die Augen auf. „Ups.“


  „Keine Bange – ich gewöhne mich so langsam daran. Ich bin ein Einzelkind. Meine Mutter ist tot, und mein Vater und ich kommen nicht miteinander aus. Aber während meiner Kindheit hatten wir immer mehr als genügend Geld.“


  „Tja, da sieht man es“, sagte sie. „Geld ist auch nicht die Lösung.“


  „Kein Scheiß“, entgegnete Noah.


  Ellie hätte vielleicht gegrinst, wenn Noah nicht so ernst ausgesehen hätte. „Wussten Sie immer schon, dass Sie Pfarrer werden wollen?“, fragte sie.


  „Nein, im Gegenteil. Ich wollte alles werden außer Pfarrer. Ich wollte nicht in die Fußstapfen meines Vaters treten – für einen religiösen Mann hatte er einige Schwächen zu viel. Aber meine Suche nach Antworten auf Fragen, die ich mir schon seit meinem fünften Lebensjahr stellte, endete unter anderem mit dem Theologiestudium. Stellen Sie sich vor, ich entdeckte eine Seite an diesem Amt, die weder mit Fernsehauftritten noch mit Berühmtheit zu tun hatte und mich auf eine ganz eigene Art anzog. Ich habe dennoch wirklich lange gebraucht, bis ich an dem entscheidenden Punkt angekommen war.“


  „Wie lange?“


  „Ich war ein ewiger Student, Ellie. Ich habe zwei Abschlüsse ohne akademischen Grad und zwei mit Magister.“


  „Uih. Und ich habe nicht mal die Schule beendet. Na ja, ich hole meinen Abschluss irgendwann auf dem zweiten Bildungsweg nach. Wann sind Sie an dem entscheidenden Punkt angekommen, wie Sie es ausdrücken?“


  Er kaute nachdenklich. „Das Popcorn schmeckt wirklich gut. Ich könnte es auch gut zum Abendessen essen.“


  „Lenken Sie nicht ab, Noah“, ermahnte sie ihn. „Wann haben Sie entdeckt, dass Sie Pastor werden wollten?“


  „Ach so. Ich wollte studieren und später dann Terry unterrichten und Menschen beraten. Vielleicht sogar einen Doktortitel in Psychologie machen. Ich berate gerne – jedenfalls in manchen Fällen. Ich arbeitete in einer Gemeinde und stellte fest, dass ich immer dann am glücklichsten war, wenn ich jemandem helfen konnte. Wenn ich jemandem eine Hand reichen und ihm wirklich behilflich sein konnte. Die Rolle eines Pfarrers ist zwar kompliziert, aber sie besteht zu einem großen Teil aus Helfen und spiritueller Unterstützung. Es ist wie ein Staffellauf, Ellie. Der Stab ist mit Glauben, Wissen und guter Arbeit gefüllt – wie bei der Gemeindearbeit. Essen für die Hungrigen, Futter für die Seele. Wenn man mir diesen Stab überreicht, kann ich damit zum nächsten Menschen rennen, der dann ebenfalls damit loslaufen kann.“ Er lachte kurz und schüttelte den Kopf. „Das ist der Teil, der mich an dieser Arbeit anzieht. Ich habe einen Professor als Mentor, George. Ich bin im Seminar gelandet, weil er sich nicht aus meinem Leben herausgehalten hat und mich davon überzeugte, dass mich die Arbeit als Reverend glücklich machen würde.“


  „Also haben Sie es einfach gemacht?“, fragte sie.


  „Nein. Es war eigentlich mehr als das.“


  „Um Gottes willen“, sagte sie ungnädig. „Jetzt sagen Sie schon. Wie mehr?“


  Er dachte kurz nach und kaute auf seinem Popcorn herum. „Es ging um Gott“, sagte er. „Wann immer ich mich an ihn wandte, hat er mir geantwortet. Mir gefiel die Antwort zwar nicht immer, aber er hat mir immer geantwortet. Ich habe ihn trotzdem so lange wie möglich ignoriert.“


  Sie wirkte nachdenklich. „Na gut, das ist ein ausreichender Grund“, sagte sie. Dann nahm sie seine Hand und zog sie an sich. „Aber das sind nicht die Hände eines Geistlichen.“ Sie strich über die Hornhaut auf der Innenseite der Hand und an den Fingern und deutete mit einem langen Fingernagel auf die zahlreichen kleinen Narben auf seinem Unterarm. „Wie sind sie so rau geworden? So abgearbeitet?“


  „Ich habe seit meinem achtzehnten Lebensjahr, bis ich ins Seminar gekommen bin, in den Hafendocks, auf Fischerbooten und auf dem Fischmarkt von Seattle gearbeitet. Und auch während des Studiums. Ich wollte so unabhängig wie möglich von meinem Vater sein und mich so weit es ging von seinem Lebensstil distanzieren. Die meisten Narben habe ich mir in den ersten beiden Jahren zugezogen. Es war eine harte körperliche Arbeit.“ Er grinste. „Ich habe sie gerne gemacht, aber ich war nicht dafür geboren wie viele der anderen Männer, mit denen ich zusammengearbeitet habe. Es hat etwas gedauert, bis ich die Arbeit konnte, und dabei habe ich viele Kratzer und Abschürfungen abbekommen.“


  „Und weshalb sind Sie da weggegangen?“


  Er hob die Achseln. „Es war Zeit, weiterzuziehen. Höchste Zeit – ich bin fünfunddreißig.“


  Sie aß noch mehr Popcorn. Dann sagte sie nachdenklich: „Sie können jetzt aufhören, sich dafür zu schämen, dass Sie reich aufgewachsen sind.“ Als er ihr einen schockierten Blick zuwarf, sagte sie: „Wenn ich mich nicht dafür schäme, in Armut aufgewachsen zu sein, weshalb sollten Sie sich dann schämen, dass Sie reich waren? Ich finde es eigentlich sogar ganz cool. Sie sollten das nicht geheim halten.“ Dann lächelte sie ihn an.


  „Darf ich Sie etwas fragen?“, sagte er. „Sind Sie sehr einsam aufgewachsen?“


  „Wie bitte? Um Himmels willen. Nein. Ich hatte vermutlich sogar zu viele Freunde. Natürlich saßen die meisten meiner Freunde im selben Boot wie ich – keinen Pfennig zum Sparen übrig, keinen Ort, wo man hingehen konnte, nicht mal in der Schule durften wir bleiben. Aber mit meiner Oma und den ganzen Freundinnen ging es mir gut. Später, nachdem ich eine alleinerziehende Mama von zwei Kindern geworden und meine Oma gestorben war, fühlte ich mich eine Zeit lang ziemlich alleine. Aber ich war fast nie wirklich alleine. Ich hatte immer viele Freunde. Ich beneidete die Mädchen, die gute Noten und coole Klamotten hatten und zu einer Menge Partys und so gingen, aber einsam war ich nie.“


  „Gaben Ihre Freunde denn keine Partys?“


  Sie lächelte nachsichtig. „Nein, Noah. Wir hingen immer nur irgendwo herum. Normalerweise auf dem Parkplatz vom Supermarkt.“


  „Warum haben Sie keine guten Noten bekommen?“, fragte er.


  „Manchmal ging es so einigermaßen, aber ich hatte seit meinem vierzehnten Lebensjahr immer mindestens einen Job nebenbei. Als Ganztagsbabysitter, Putzfrau, Kellnerin. Es gibt fast nichts, was ich nicht gemacht habe. Ich habe gearbeitet, als ich schwanger war, und ich habe gearbeitet, als die Babys noch klein waren. Meine Großmutter hat bis zu ihrem Tod auf sie aufgepasst. Aber ich habe immer gearbeitet – entweder direkt nach der Schule bis nachts oder an den Wochenenden. Oder beides. Da blieb nicht viel Zeit, in die Bücher zu gucken.“


  Er wusste, wovon sie sprach, auch wenn er nie Elternteil von zwei Kindern gewesen war, als er gearbeitet und studiert hatte. „Ellie, Sie sind klug“, sagte er. „Sie sind intuitiv. Sie besitzen einen gesunden Menschenverstand. Ich glaube, Sie können wirklich alles.“


  Sie lachte. „Ich habe schon fast alles gemacht, erinnern Sie sich?“


  „Ja. Stimmt“, sagte er und erwiderte ihr Grinsen. „Und jetzt arbeiten Sie für eine Kirche. Gott schlottert sicher schon vor Angst.“


  „Ganz sicher.“


  „Ich gehe jetzt besser. Wir sehen uns morgen.“ Er stand auf. „Nehmen Sie und die Kinder mich denn nun am Samstag mit?“


  „Ich denke mal drüber nach. Aber Sie müssen versprechen, sich zu benehmen.“


  „Danke. Da habe ich wenigstens etwas, auf das ich mich freuen kann.“


  Er stand im Türrahmen, und sie hielt die Tür auf. „Noah? Seit wann haben Sie keinen Kontakt mehr zu Ihrem Vater?“


  „Oh, Gott“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Wir kommen nicht miteinander aus, seit ich klein war. Er war ständig enttäuscht von mir.“


  „Aber seit wann genau, Noah? Wann haben Sie aufgegeben?“


  Er blickte in ihre großen Augen. Woher wusste sie, was sie wusste? Hatte ihre Großmutter ihr so viel Instinkt vererbt? Oder war sie einfach nur eine alte Seele? „Als er nicht zur Beerdigung meiner Frau gekommen ist“, antwortete Noah.


  Und bevor Ellie darauf reagieren konnte, verschwand er über die Treppe in der Nacht.


  Im Weggehen dachte Noah, dass alles falsch gelaufen war. Es war nicht der richtige Weg, einem Freund von der Vergangenheit zu erzählen. Ihm fiel auf einmal auf, dass Ellie wirklich eine echte Freundin geworden war. Wenn man jemanden fragte, ob man seine begrenzte Zeit mit den Kindern teilen durfte, dann war das Freundschaft.


  Ja. Sie war seine Freundin. Sie hatte ihm ihre persönlichen Erlebnisse anvertraut, so unangenehm sie auch gewesen sein mochten. Doch das Merkwürdige und gleichzeitig Bewundernswerte an Ellie war, dass sie zwar nicht wollte, dass die Stadt Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit erfuhr, sie sich aber auch nicht dafür schämte. An so etwas verschwendete sie ihre Energie erst gar nicht. Für eine junge Frau mit einer solchen Vergangenheit fühlte sich Ellie erstaunlich wohl in ihrer Haut. Mit einem Mal wurde Noah bewusst, dass sie ihn nicht wie einen Pfarrer behandelte, sondern wie einen Freund. Wie einen ganz normalen Mann.


  Viel zu häufig benahmen sich die Leute ihm gegenüber, als wäre er jemand, auf dessen Wohlwollen es ankam, und das entsprach so gar nicht Noahs Selbstverständnis. Dabei fühlte er sich nicht nur unbehaglich, sondern es schaffte auch unnötige Barrieren und verhinderte Freundschaften. Noah wollte nicht nur mit anderen Geistlichen befreundet sein. Ellie hingegen kümmerte sich nicht besonders darum, was er von ihr hielt. Und genau das liebte er so an ihr.


  Das Einzige, das sie wirklich aus dem Konzept zu bringen schien, war die Angelegenheit mit ihren Kindern – deren Wohlergehen und Sicherheit.


  Noahs Scham hingegen hätte für beide gereicht. Welcher Schwachkopf bejammerte seine traurige Kindheit denn ausgerechnet bei jemandem, der zum Abendbrot Popcorn bekommen und sein Leben lang auf einer Bettcouch neben seiner Großmutter geschlafen hatte? Und wie hatte er die Bombe mit Merrys Beerdigung platzen lassen? Ellie hatte ihren Freund durch einen Unfall verloren, als sie selbst noch fast ein Kind gewesen war, ein armes Kind, das ein Baby erwartete. Sie war bestimmt am Boden zerstört gewesen und total in Panik geraten. Aber sie hatte es irgendwie geschafft, darüber hinwegzukommen. Herkules Baldwin. Noah würde sich bei ihr entschuldigen müssen.


  Am folgenden Morgen saß Noah hinter seinem Schreibtisch, als er hörte, wie die Hintertür geöffnet wurde. Lucy rannte sofort hin, um Ellie zu begrüßen. Als sie Noahs Büro betrat, sagte er: „Es tut mir leid, Ellie“, während sie gleichzeitig herausplatzte: „Es tut mir leid, Noah.“ Anschließend fragten sie sich unisono: „Wofür entschuldigen Sie sich?“


  „Sie zuerst“, forderte Ellie ihn auf. „Los. Meine Liste ist wahrscheinlich länger.“


  „Es tut mir leid, dass ich das mit dem Tod meiner Frau auf diese Weise erwähnt habe. Das klang ziemlich kaltschnäuzig von mir. Sie hätten eine rücksichtsvollere Erklärung verdient. Meine Frau starb vor fünf Jahren an Krebs. Sie war sehr jung, und ihre Krankheit kam sehr plötzlich. Es ging alles ziemlich schnell. Ich hätte es in Ihrer Gegenwart nicht einfach so beiläufig erwähnen sollen. Und wofür wollen Sie sich entschuldigen?“


  „Es tut mir leid, dass Ihre Frau gestorben ist. Es tut mir leid, dass Ihr Vater Sie im Stich gelassen hat, und es tut mir leid, dass ich Ihnen solche persönlichen Fragen gestellt habe. Und es tut mir leid, Sie so bedrängt zu haben. Ich weiß, ich mache mich oft über Sie lustig und foppe Sie, und es tut mir leid, dass ich viel zu viel Spaß daran habe. Ich glaube, ich muss endlich meine Grenzen kennenlernen. Zunächst einmal, weil mich das alles gar nichts angeht, und zweitens, weil Sie mir bitte nur erzählen, was Sie mir erzählen wollen, und zwar dann, wenn Ihnen danach ist. Ich sollte Ihnen gegenüber mehr Respekt zeigen. Ihnen und Ihrer – Position gegenüber. Weil Sie ein Mann der Kirche sind und so.“


  Er lachte und schüttelte den Kopf.


  „Was ist denn daran so lustig?“, fragte sie.


  „Ich habe Sie über den Lap Dance ausgefragt, und jetzt entschuldigen Sie sich, weil Sie glauben, Grenzen überschritten zu haben? Ich habe eine Idee – wir sind jetzt einfach wieder wir selbst und entschuldigen uns für gar nichts.“


  „Einverstanden. Bis auf eines – es tut mir wirklich leid, dass Ihre Frau gestorben ist.“


  „Danke. Ich versuche kein Geheimnis daraus zu machen, dass ich verheiratet war und nun verwitwet bin. Bisher hat mich hier nur niemand danach gefragt. Bis auf die Krankenschwester – Gloria.“


  „Hm, ich vermute, sie wollte sich vergewissern, dass Sie nicht schwul sind“, sagte Ellie und grinste breit.


  Er erwiderte ihr Grinsen. Ellie war unmöglich. Und wunderbar.


  „Dann will ich mich mal an die Arbeit machen“, sagte sie. „Der neue Boden wird bald geliefert, und unter der Treppe gibt es noch einen Stauraum voller staubiger alter Kartons. Ich dachte, ich kümmere mich mal darum.“


  „Wenn Sie wollen, machen Sie das. Aber im Stauraum verlege ich keinen Boden. Der Raum ist zu groß, und ich will kein Geld verschwenden. Die Kartons sind eigentlich auch egal.“


  „Trotzdem müssen sie mal ausgemistet werden“, sagte Ellie. „Es sei denn, es gibt noch etwas Wichtigeres zu erledigen …?“


  Er verneinte. „Machen Sie ruhig. Ich habe erst in zwei Kisten hineingeschaut und gesehen, dass sie nur vergammelte alte Notenblätter beinhalten. Vermutlich ist der gesamte Inhalt eher etwas für die Müllhalde. Nachdem Sie sie durchgesehen haben, bringe ich sie zum Müllcontainer hinter Jacks Bar.“


  Ellie salutierte ihm und verschwand. Und Lucy, diese Verräterin, folgte Ellie nach unten.


  Noah musste sich an diesem Tag um die Planung der Trauung, unbezahlte Rechnungen und ein paar E-Mails kümmern. Dabei fand er Zeit, nachzudenken. Seine Frau Merry hätte Ellie ganz bestimmt gemocht. Die meisten Frauen sahen es sicher lieber, wenn ihre Männer eher unattraktive Mitarbeiterinnen einstellten. Merry war nie so gewesen. Ellies deutliche Attraktivität hätte Merry nicht eingeschüchtert; sie war immer eine sehr selbstbewusste Frau gewesen. Daran war vermutlich Noahs totale Hingabe nicht ganz unschuldig.


  Und Merry hatte auch nicht zu diesen adretten und langweiligen Frauen gehört. Sie war in Seattle geboren und aufgewachsen und eine gefährlich liberale Feministin. Bevor sie geheiratet hatten, gehörte sie zu einer Organisation, die sich dafür einsetzte, die Prostitution zu entkriminalisieren. Sie war auch ein paar Mal festgenommen worden – einmal, weil sie sich aus Protest gegen die Abholzung des Waldes an einen Baum angekettet hatte, und ein anderes Mal, weil sie ein Regierungsgebäude bestreikt hatte. Sie war außerdem sehr in ein Projekt involviert gewesen, das sich zum Ziel gesetzt hatte, Hospize für Aidskranke zu schaffen. Und sie hatte freiwillig für Habitat for Humanity – Menschen ein Zuhause geben – gearbeitet. Mit Hammer und Nagel zu arbeiten mache sie stark, hatte sie immer behauptet.


  Sie hatte ähnlich attraktive Brüste wie Ellie gehabt. Und eines Abends hatte sie zu Noah gesagt: „Ich überlege, ob ich mir ein Tattoo stechen lassen soll …“ Dann hatte er ihr mit einem dicken Filzschreiber eines auf den Bauch gemalt, und sie hatten gelacht, bis ihnen die Tränen gekommen waren.


  Am liebsten hatte er ihren bösen und respektlosen Sinn für Humor gemocht. Und dass sie ihm gegenüber keine Hemmungen gehabt hatte. Er musste sie nie dazu überreden, sich im Bett mit ihm gehen zu lassen – sie war ein Freigeist. Sie glaubte, dass alles, was sich zwischen einem Mann und einer Frau, die sich liebten, abspielte, rechtens war. Genauso wie sie glaubte, dass alles, was zwischen Mann und Frau passierte, heilig war, egal wie wild und leidenschaftlich es zuging.


  Und obwohl Merry keineswegs schüchtern war, wenn es darum ging, ihrer Meinung Ausdruck zu verleihen, sobald sie einer Ungerechtigkeit auf der Spur war, so war sie ebenso in der Lage gewesen, Schönheit in den unwahrscheinlichsten Charakteren zu finden. Dass Noah eine Stripperin bei sich angestellt hatte? Das hätte Merry vermutlich sehr gut gefallen.


  „Ich muss mir etwas für das Eheversprechen einfallen lassen“, murmelte Noah vor sich hin. „Etwas Einzigartiges, aber auf keinen Fall Kitschiges …“ Er stieß sich mit seinem Stuhl vom Schreibtisch ab und ging zum Altarraum, wo er zum bemalten Kirchenfenster hinaufblickte. Plötzlich fiel ihm ein, was er mit Shelby und Luke ausprobieren wollte.


  Doch dann ertönte ein Schrei von unten, gefolgt vom Bellen der normalerweise leisen Lucy. Noah eilte in rasendem Tempo die Treppen hinunter und entdeckte Ellie auf dem Fußboden in der Eingangshalle. Sie lehnte an der Wand und hielt die Knie mit den Armen umschlungen. „Eine Ratte“, erklärte sie, wobei sie ihn groß ansah. „Hinter dieser Kiste. Mindestens einen Meter lang.“


  Lucy versuchte erst gar nicht, nach der Ratte zu suchen. „Ich glaube, Sie haben meinen Hund erschreckt“, sagte Noah.


  „Ich glaube, die Ratte hat den Hund verschreckt.“


  Noah betrat den Stauraum vorsichtig, schob den Karton mit der Fußspitze beiseite, und als sich nichts rührte, zog er ihn in seine Richtung. Ah. Hinter einem Karton lag eine tote Maus. Sie war höchstens zehn Zentimeter lang und schon sehr tot und vollkommen vertrocknet. Er hob sie am Schwanz in die Höhe und hielt sie Ellie vors Gesicht. „Ist das die Ratte?“


  „Nein. Meine Ratte ist viel größer. Das muss ihr Baby sein.“


  „Vielleicht haben Sie sich einfach nur erschreckt und die Maus wirkte auf den ersten Blick größer.“


  „Nein.“ Ellie blieb dabei. „Da muss sich irgendwo noch eine Ratte in der Größe eines Volkswagens verstecken.“


  „War es eine tote Ratte, Ellie?“


  „Vielleicht. Sie hat sich nicht bewegt.“


  Er ging zum Waschraum, um das tote Vieh in den Müll zu werfen.


  „Was machen Sie da?“, brüllte Ellie und sprang auf. „Was, wenn sie da rausspringt und mich angreift?“


  „Die ist doch schon versteinert. Es ist vorbei“, versuchte Noah sie zu beruhigen. Er lächelte. „Ich beschütze Sie.“


  „Stimmt“, erwiderte sie. „Aber bis jetzt haben Sie nicht mal die echte Ratte gefunden. Woher soll ich wissen, wie gut Sie mich beschützen können.“ Sie stapfte von ihm weg in Richtung Küche und kam mit Arbeitshandschuhen zurück. „Ich hasse Ratten“, erklärte sie und zog eine der Kisten aus dem Stauraum in die Eingangshalle. Sie öffnete sie behutsam und holte mehrere eingewickelte Bündel heraus. Dann entfernte sie Plastiktüten und Handtücher. „Oh, mein Gott“, sagte sie und überreichte Noah einen kunstvoll gearbeiteten goldenen Kronleuchter.


  „Oh, mein Gott“, wiederholte er. Er hob den Leuchter hoch, um ihn genauer zu betrachten. Der Kerzenhalter war schwer. Während Noah versuchte, das Gewicht zu schätzen, packte Ellie ein anderes der eingewickelten Bündel aus der Kiste aus. „Dieser Kerzenhalter ist wertvoll“, sagte Noah.


  „Wie Weihnachten“, sagte sie und hob strahlend einen zweiten Kerzenhalter in die Höhe.


  Geschäftig machten sie sich beide ans Öffnen der restlichen Kartons und fanden Sachen, die Noah sich bisher noch nicht die Mühe gemacht hatte, zu suchen – obwohl die Kirche mit allem, was sich in dem Gebäude befand, verkauft worden war, hatte niemand den Inhalt der Kartons aufgelistet. Noah war davon ausgegangen, dass alles Wertvolle längst verkauft worden war. Und nun fanden sie hier auf einmal die komplette Altarausstattung von Kerzenhaltern bis zu Abendmahlkelchen. Alles sorgfältig in Plastikfolie und Leinentücher gehüllt, genau wie die Kirchengewänder und Talare für den Chor. Nichts davon war staubig oder von Motten zerfressen. Und Geschirr für die Gemeindeküche – über einhundert Teller, Tassen, Suppenteller, Schüsseln, Platten, Punsch- und Teegläser. Außerdem fanden Noah und Ellie Kreuze aus Holz, andere aus Gold, Gesangbücher, Bibeln, Altardecken und Servietten. Im Stauraum warteten weitere Kisten voller Kerzen, die dank der kühlen Gebirgstemperaturen in weiß Gott wie vielen Jahren nicht geschmolzen waren. Kisten über Kisten voller nützlicher Dinge, die die Kirche gut gebrauchen konnte. Sogar eine dreißig Jahre alte elektrische IBM-Schreibmaschine, die immer noch funktionierte. „Leider wird es nirgendwo auf dieser Welt mehr passende Farbbänder geben“, sagte Noah. Der Stauraum unter der Treppe war mindestens neun Quadratmeter groß, und Noah hatte ihn immer ignoriert, weil die ersten Kartons, die er inspiziert hatte, nur nutzloses Papier enthielten und der Rest so aussah, als hätten sie bereits einen Wasserschaden hinter sich. Manche wirkten auch einfach nur dreckig und zerfleddert – er hatte sich beim besten Willen nicht vorstellen können, darin etwas Wertvolles zu finden.


  „Das ist unglaublich“, sagte Ellie und zog den Karton mit den Tellern durch die Eingangshalle.


  „Wo wollen Sie hin?“


  „Ich bringe die Sachen in die Küche, damit ich sie abwaschen und wegräumen kann!“, rief sie aufgeregt.


  Anstatt sich um die Bezahlung unerledigter Rechnungen oder den Entwurf eines Ehegelübdes zu kümmern, arbeiteten Noah und Ellie den ganzen Tag daran, die Kisten zu leeren. Noah brachte einen Berg von Gewändern, Altar- und Tischwäsche zur Reinigung nach Fortuna und besorgte Politur für Kerzenhalter und Kreuze. Sie staubten Bibeln und Gesangbücher ab und packten sie um in saubere Kisten.


  Als die Sonne unterging und die letzten Strahlen durch das bunte Kirchenfenster und Jesu Christi Augen in den Altarraum fielen, sah Noah auf die Uhr. „Wir haben den ganzen Tag gearbeitet und nicht einmal an eine Mittagspause gedacht.“


  „Es hat Spaß gemacht“, sagte Ellie.


  „Wissen Sie, was wir jetzt tun? Wir genehmigen uns ein ordentliches Abendessen bei Jack. Es ist ohnehin Zeit für Lucys Fressen.“


  Ellie sah an sich hinunter. „Oh, nein“, sagte sie. „Ich bin total verstaubt und sehe vermutlich aus wie ein Penner. Ich gehe schnell nach Hause und …“


  „Das stört doch niemanden, Ellie. In Gottes Namen, Sie werden heute Abend nicht nur Popcorn zum Abendbrot essen! Kommen Sie!“


  „Mich stört es, Noah! Ich kenne diese Leute doch erst seit Kurzem. Da will ich mich wenigstens einigermaßen zurechtmachen, bevor ich mich dort zeige.“


  „Gut“, sagte er und zog eine Schnute. „Gut. Okay. Dann mache ich Ihnen einen anderen Vorschlag – Sie überlegen sich einen Platz hier, an dem wir essen können, und ich gehe mit Lucy zur Bar und hole uns etwas zu essen. Ich meine, wir haben doch jetzt Teller und so was, stimmt’s?“


  Das Lächeln in Ellies Gesicht sprach Bände. Ihr gefiel die Idee. „Einverstanden.“


  Als Noah mit drei Taschen voller Essen von Jack zurückkehrte, hatte Ellie bereits eine Tischdecke auf dem Boden ausgebreitet und mit zwei Kerzenleuchtern, Servietten und Tellern gedeckt. Ein Picknick. Lucy ließ sich gleich neben der Tischdecke nieder. Noah betrachtete das Ganze mit Wohlgefallen. „Schön.“


  „Ist Ihnen der Boden vielleicht zu hart?“, fragte sie. „Ihr Schreibtisch ist mit Unterlagen übersät, und ich konnte nirgendwo einen Tisch finden. Wir könnten auch in Ihrem Wohnwagen oder auf meinem Bett in der Wohnung essen.“


  „Mir gefällt es.“ Noah stellte die Taschen ab und nahm zwei Flaschen Bier heraus. Aus der zweiten Tasche holte er Behälter mit gebratener Rinderbrust, Kartoffelpüree, Spinat in Sahnesoße, warmem Brot und größtenteils geschmolzener Butter. Er deutete auf die dritte Tüte und sagte: „Kuchen.“


  „Waren Sie am Verhungern?“, fragte Ellie.


  „Sie nicht? Denn falls Sie mir nichts verheimlichen, hatten wir beide, soweit ich weiß, noch nichts zu essen.“ Noah öffnete die Bierflaschen und reichte ihr eine.


  „Ich habe schon seit einer Ewigkeit kein Bier mehr getrunken. Ich trinke nie.“


  „Vermutlich werden Sie gleich schmutzige Lieder singen.“


  „Vermutlich“, sagte sie und hob die Flasche.


  „Welche Stripperin trinkt denn nicht mal ein Bier?“


  „Eine nüchterne Stripperin“, erwiderte sie. „Aber ich muss zugeben, dass mir dieses Bier sehr gut schmeckt. Welche Art von Pastor trinkt denn eigentlich?“


  „Jesus hat bei einer Hochzeit Wasser in Wein verwandelt. Er war ziemlich hip. Ich wette, die Gäste waren damals alle betrunken.“ Noah hob seine Flasche, um mit ihr anzustoßen. „Auf Ihren unglaublichen Fund, Ellie. Welch ein Glück.“


  „Und Sie dachten, ich würde mich nicht auszahlen“, sagte sie. „Ich bin wahrscheinlich die beste Assistentin, die Sie je hatten.“


  „Und auch die einzige. Soll ich uns etwas auffüllen?“


  „Gute Idee. Jetzt, wo ich das Essen rieche, bekomme ich auch Hunger.“ Ellie sah ihm dabei zu, wie er geübt das Essen auf die Teller verteilte. „Haben Sie als Kind jemals Probleme gehabt, Noah?“


  „Kommt darauf an, wen Sie fragen“, antwortete er und reichte ihr einen Teller. „Meine Mutter dachte, ich könnte über Wasser gehen, aber mein Vater war nie mit mir zufrieden.“


  „Schon wieder diese Vatergeschichte“, murmelte sie.


  „Die Regel lautet, wenn ich mit einem Thema anfange, dürfen Sie mir Fragen dazu stellen“, erklärte er ihr. „Mein Vater ist Arnold Gunterson sehr ähnlich. Tyrannisch. Wenig tolerant. Unnachgiebig und gefühlskalt. Er hat mich ständig niedergemacht. Wegen Kleinigkeiten. Die Bestrafung passte nie zum Vergehen. Ich durfte nicht mehr Fußball spielen, weil ich einmal abends eine halbe Stunde zu spät nach Hause kam – und ich musste immer sehr früh zu Hause sein. Früher als alle anderen Kinder, die ich kannte. Ich durfte nicht ins Sommerferienlager, weil ich den Gartenschlauch nicht richtig zusammengerollt hatte.“


  „Heiliger Bimbam“, sagte sie und schob sich eine Gabel Kartoffelbrei in den Mund. „Das ist ein bisschen übertrieben.“


  „Nun … er stolperte über den Schlauch“, erklärte Noah. „Aber trotzdem wäre ein vierwöchiges Fernsehverbot angebrachter gewesen, als mir das Ferienlager zu streichen. Ich meine, ich habe ihn weder umgebracht noch ihm die Knochen gebrochen.“


  Sie grinste ihn an. „Was Sie aber am liebsten getan hätten.“


  „Er ist ein Mistkerl, Ellie. Meine Mutter war eine ehrliche, süße Frau und auf dem besten Weg, eine alte Jungfer zu werden, als dieser arme junge Pastor sie wegen des Geldes heiratete. Und ab da hat er ihr das Leben vermiest.“


  „Hat Sie Ihnen das so erzählt?“


  „Das war gar nicht nötig. Ich kann es zwar nicht beweisen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er während der Ehe ziemlich viel herumgevögelt hat. Er war ständig in Gesellschaft schöner junger Frauen und brach meiner Mutter damit das Herz.“


  „Noah, das ist grässlich.“ Ellie lehnte sich zurück und stützte sich auf einem Ellbogen ab. Ihre langen Haare fielen ihr beim Essen über die Schultern. „Jeder, der nicht zur Beerdigung seiner Schwiegertochter geht, gehört für mich in die Kategorie Mistkerl.“


  Noah wandte den Blick ab. Er fühlte sich unbehaglich. „Verflucht, ich kann einfach nicht lügen. Es war meine Schuld. Ich hatte ihn nicht zur Hochzeit eingeladen, die wir sehr klein und privat hielten. Und ich hatte zwar dafür gesorgt, dass er von Merrys Tod erfuhr, aber er erfuhr es nicht von mir. Ich hatte mir heimlich etwas zurechtgelegt – wenn er gekommen wäre, wäre ich nett zu ihm gewesen und hätte ihm noch eine Chance gegeben. Er kam nicht, und ich gab ihm keine Chance mehr.“


  Ellies Gabel stockte in der Luft. Ihr Mund stand offen. „Wow“, sagte sie. „Gibt es viele Menschen, zu denen Sie sich heimlich etwas zurechtlegen?“


  „Nur ihn. Und nur einmal.“


  „Na, das ist ja beruhigend“, sagte sie. „Also hatten Sie als Kind tatsächlich Probleme?“


  „Als ich jung war, versuchte ich das beste Kind des Universums zu werden, konnte es ihm aber trotzdem nie recht machen. Also habe ich ungefähr mit sechzehn aufgehört, gut zu sein, und versucht, mich so schlecht wie möglich zu benehmen. Das bedauere ich inzwischen sehr. Ich habe meiner Mutter wehgetan.“


  „Was haben Sie denn gemacht?“


  „Ach, das interessiert Sie bestimmt nicht.“


  Sie lächelte. „Doch!“


  „Ich hab gelogen. Ich war hinter den Mädchen her, und zwar nicht unbedingt mit den reinsten Gedanken. Ich trank zu viel. Baute ein paar Unfälle, weil ich zu schnell fuhr. Schwänzte die Schule, um mit Freunden im See zu schwimmen. Solche Sachen eben.“


  „Haben Sie Autos geklaut? Jemanden geschwängert? Drogen genommen?“


  „Nö.“


  „Dann haben Sie es nicht richtig versucht“, sagte sie lachend. „Wenn Sie also schon für kleine Vergehen bestraft wurden, was hat Ihr alter Herr Ihnen denn wegen Trunkenheit und Autounfällen aufgebrummt?“


  Noah lächelte, als ob das zu den besten Erinnerungen seines Lebens gehörte. „Er hat sich beinahe entleibt. Er drohte mir, mich ins Internat zu schicken, aber ich glaube, wir wussten beide, dass mich niemand lange behalten würde, solange ich mich so benahm. Ich war ziemlich unverbesserlich. Außerdem, erinnere ich mich, war das eines der wenigen Male, dass meine Mutter sich gegen ihn aufgelehnt hat. Sie sagte ‚Nur über meine Leiche, Jasper!‘ Das war fantastisch. Letztendlich steckte er mich ins theologische Seminar, was aber nicht funktionierte. Ich warf alles hin und zog nach Seattle, wo ich versuchte, mich so weit wie möglich vom Bibelstudium fernzuhalten.“ Er nahm einen Schluck Bier. „Und, hatten Sie häufig Probleme?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nie. Na ja, ich habe manchmal ein paar Stunden verpasst, weil ich bis spät in die Nacht gearbeitet und dann verschlafen hatte. Mein einziger großer Schlamassel war der, dass ich schwanger wurde. Ich fühlte mich schrecklich deswegen. Meine Oma war so süß, aber ich hatte das Gefühl, sie enttäuscht zu haben. Und dann, als Jason verunglückte, habe ich mich doch über das Baby gefreut, obwohl mein ganzes Leben ein totales Chaos zu sein schien. Jason war toll. Ein guter Mensch. Wir sind miteinander gegangen, seit ich vierzehn war. Ich vermute, dass am Ende einfach zu viele Hormone im Spiel gewesen sind.“


  „Sie haben bestimmt geglaubt, dass Sie einander liebten“, sagte Noah.


  „Da haben Sie verdammt recht“, erwidert sie. „Ich habe mich seitdem nie wieder so gefühlt. Wir hatten zwar auch schlechte Zeiten, aber wir hatten große Pläne. Na ja, in Ihren Augen sind diese Pläne vielleicht gar nicht so groß …“


  Als ihre Stimme versagte, spornte Noah sie an. „Wie sahen diese Pläne denn aus?“


  „Hm“, machte sie nachdenklich. „Jason hatte diesen wirklich tollen Job auf dem Bau. Er hat Zement gemischt – für einen Neunzehnjährigen verdiente er damit ziemlich gut. Er wohnte noch zu Hause bei seinen Leuten und hatte praktisch kaum Ausgaben. Aber er hat andauernd etwas zurückgelegt. Für uns. Wir wollten nach meinem Abschluss heiraten, uns eine kleine Wohnung suchen und wirklich hart arbeiten, um uns dann nach ein paar Jahren ein Haus zu kaufen. Zwei Etagen, großer Garten, nette Gegend. Nichts Verrücktes, aber schön. Für mich wäre das wie ein Schloss gewesen. Dann wollten wir ein paar Jahre später das erste Baby … Das wäre ungefähr jetzt.“


  „Schöne Pläne“, sagte Noah.


  „Er fuhr die meiste Zeit mit dem Motorrad, weil es so günstig war. Ich saß nur deshalb nicht hinten drauf, als das Auto ihn erwischte, weil er wegen meiner Schwangerschaft nicht wollte, dass ich mitfuhr.“ Sie schaute zu Boden. „Sie hätten ihn gemocht.“


  „Er hat auf Sie aufgepasst, so gut es ihm möglich war“, tröstete Noah. „Sie müssen sehr stolz auf ihn gewesen sein.“


  Das ganze Abendessen über erzählten sie sich gegenseitig aus ihrem Leben. Es überraschte Noah nicht im Geringsten, dass Ellie ihm alles, was er wissen wollte, verriet – so war sie seit dem ersten Moment ihres Kennenlernens. Unerschrocken und aufrichtig. Was ihn hingegen überraschte, war seine eigene Offenheit. Er sprach selten über seinen Vater, und er sprach nur mit den engsten gemeinsamen Freunden über Merry. „Sie war das attraktivste, hübscheste und lustigste Mädchen in Seattle. Ich war siebenundzwanzig, und sie fünfundzwanzig. Und sie interessierte sich überhaupt nicht für einen Gutmenschen, der Religion studierte.“


  „Hat sie das so gesagt?“, fragte Ellie lachend.


  „Hat sie. Sie sagte, dass die Religion ihrer Meinung nach dem Glauben nur im Weg stünde. Sie glaubte, dass die meisten Religionen mehr Schaden anrichteten, als Gutes zu tun. Deshalb versprach ich ihr, dass ich nur Terry unterrichten und Lebenshilfe leisten würde. Ich wollte vielleicht sogar meinen Doktor darin machen, damit sie auf keinen Fall bei einem Gutmenschen-Pastor hängen bleiben würde. Sie meinte nur, dass ich dann aber immer noch ein Mann wäre und somit Last genug.“


  „Sie gefällt mir.“


  „Ich konnte ihr nicht widerstehen. Sie hat mich verrückt gemacht. Sie war aufregend. Wundervoll. Und so lustig, dass ich darüber beinahe vergessen hätte, meinen Hass auf meinen Vater weiter zu pflegen.“


  „Wann werden Sie damit aufhören, was meinen Sie?“


  „Ich hatte gehofft, dass ich bis jetzt damit fertig sein würde. Ich glaube, ich war bereits auf einem guten Weg, als ich Merry kennenlernte. Aber als ich sie verlor, wurde ich wieder unglaublich wütend.“


  „Das war wohl nichts“, sagte Ellie. „Noah, wenn man jemanden verliert, den man liebt, dann wird man immer ziemlich wütend. Erst will man es nicht glauben, und dann wird man echt sauer. Aber sind Sie nicht derjenige mit dieser tollen Ausbildung?“


  Nachdem sie noch über vieles mehr gesprochen hatten, räumten sie die Teller ab und erledigten gemeinsam den Abwasch. Als Ellie den letzten Tortenteller abgetrocknet hatte, rutschte ihr das Handtuch aus der Hand und fiel zu Boden.


  „Ich mache das schon“, sagte Noah und bückte sich, um das Handtuch aufzuheben. Ellie bückte sich ebenfalls. Beide griffen im selben Augenblick nach dem Handtuch. Ihre Gesichter waren sich auf einmal so nah, dass sich ihre Wangen beinahe berührten und sein Kinn fast gegen ihre Schulter stieß. Als Ellie sich wegdrehen wollte, packte Noah sie sanft bei den Armen und sagte sehr leise: „Bitte nicht. Bleib einfach einen Augenblick so stehen.“ Dann erhoben sie sich langsam und vorsichtig, fast wie in Zeitlupe, bis sie sich gegenüberstanden und sich ihre Wangen tatsächlich berührten. „Nicht bewegen. Nur eine Sekunde“, flüsterte er. „Bitte.“


  Er legte seine Wange an ihre und hielt Ellie ganz leicht im Arm. Falls sie sich hätte von ihm lösen wollen, wäre es ihr problemlos möglich gewesen. Doch sie blieb stehen, während er die Augen schloss und tief einatmete. Ellie benutzte kein Parfum. Stattdessen duftete sie nach Seife und Shampoo und Staub und nach Frau, der ersten Frau, der er seit einer Ewigkeit nähergekommen war. Ihr Körper schmiegte sich sanft an ihn. Noah widerstand der Versuchung, sie kräftig an sich zu drücken.


  So standen sie eine Zeit lang, unfähig, sich voneinander zu lösen. Er sog ihren Duft in sich ein. Sie ließ es passiv über sich ergehen, während er die samtige Haut ihrer Wange spürte und dachte, dass sie sich viel weicher und seidiger anfühlte als bei anderen Frauen. Er genoss das sanfte Gefühl auf seiner rauen Haut. Warum löste sie sich nicht von ihm? Er ließ ihren Arm los und strich ihr über die Wange, wobei er ihre süße, feine Wärme, die Beschaffenheit ihrer Haut und ihren ganz eigenen Geruch tief in sich aufnahm.


  So verging mindestens eine Minute. Vielleicht auch zwei.


  Es ist nur eine freundschaftliche Umarmung, nichts weiter, redete er sich ein. Keine große Sache.


  Als er sich schließlich von ihr losmachte, blickte er in ihre großen braunen Augen und sagte: „Es tut mir leid. Das war vermutlich unangebracht.“


  „Vermutlich“, erwiderte sie. „Wo Sie doch mein Chef sind und so.“


  „Ich tue es nie wieder“, versprach er. „Es ist einfach so, dass …“ Ihm fehlten die Worte.


  „Sie wollten einfach jemandem nahe sein“, half sie ihm.


  Dir. „Stimmt“, sagte er erleichtert, eine Erklärung für sein Verhalten liefern zu können.


  „Aber, Noah, nur damit Sie es wissen: Glauben Sie bloß nicht, dass Sie in Zukunft immer damit durchkommen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Glauben Sie nicht, dass ich leicht zu haben bin.“


  Noah konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie wirkte beinahe wie eine Bikerbraut. Sie war durch eine harte Schule gegangen, hatte sich aber etwas ganz Einfaches und Reines bewahrt. „Sie waren von Anfang an nicht eine Minute leicht zu haben.“


  „Ich glaube, es liegt an unserem Gespräch über Ihre Frau Merry“, mutmaßte sie. „Ich weiß, dass Sie sie vermissen. Und vermutlich vermissen Sie generell die Nähe einer Frau.“


  „Ich glaube nicht, dass es daran liegt“, sagte er. „Merry ist seit fünf Jahren tot, und ich war seitdem schon der einen oder anderen Frau nahe.“


  „Egal wie, denken Sie noch mal in Ruhe darüber nach“, riet Ellie. „Sie wollen Ihre Gefühle mit Sicherheit nicht durcheinanderbringen. Denken Sie nicht, dass Sie etwas für mich empfinden, nur weil Sie sich im Moment einsam fühlen. Was nur natürlich und total verständlich ist.“


  „Vielleicht sollten Sie künftig die Lebenshilfeberatungen übernehmen.“


  „Ich meine, falls wir zusammenarbeiten …“


  Dann kam Noah plötzlich der gesunde Menschenverstand abhanden. Er legte einen Arm um ihre Taille, zog Ellie an sich und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen. Sie stieß einen kleinen überraschten Schrei aus, aber es dauerte nur eine Sekunde, bis sie seinem Kuss nachgab. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und spürte, wie sich sein Griff verstärkte. Er küsste sie zärtlich und stöhnte vor Verlangen.


  Ellie verlor sich in diesem leidenschaftlichen Kuss. Noahs Mund fühlte sich gleichzeitig kräftig und sanft an. Seine Arme stark und vertraut. Außerdem war sie so noch nie in ihrem Leben geküsst worden. Er gab für den Bruchteil eines Moments ihre Lippen frei, lang genug, um ihr in die überrascht blickenden Augen zu schauen und sich dann erneut auf ihren Mund zu stürzen und sie lustvoll und gierig an sich zu pressen. Ihre Zungen spielten miteinander. Ellie schlang Noah die Arme um den Hals. Sie taumelten, dicht aneinander gepresst, Mund an Mund. Ihr Atem ging immer heftiger. Mir gefällt sein Kuss, dachte sie. Aber es ist nicht gut, was wir hier machen.


  Schließlich löste er sich von ihr und schaute ihr in die Augen.


  „Darfst du mich rauswerfen, weil ich mich von dir habe küssen lassen? Ich brauche diesen Job nämlich noch.“


  „Nein“, erwiderte er zärtlich. „Du könntest mich vermutlich verklagen. Aber dann bekommst du am Schluss nur einen alten Wohnwagen und eine Hündin. Eine teure Hündin.“


  „Keine Ahnung, was ich jetzt denken soll. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du mich küsst …“


  „Wieso schmeckst du eigentlich nach Erdbeeren, wo du doch eine Ochsenbrust, Bier und Apfelkuchen zum Essen hattest?“, fragte er sie.


  „Du meinst mich gar nicht, Noah. Du fühlst dich nur ein bisschen einsam …“


  Er sah sie fragend an. „Ach ja? Und welche Ausrede hast du?“


  „Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich dich für einen Pfarrer ziemlich süß finde, und – oh!“


  Sie würde ihre sarkastische Ader in Zukunft besser im Zaum halten müssen, weil das ihn offenbar anmachte. Er drückte sie noch einmal an sich, um ihren Mund erneut zu erobern. Noah erschien ihr köstlich, stark, ausgehungert und leidenschaftlich. Er neckte sie mit seiner Zunge, bis sie ihre Lippen öffnete. Dann bedeckte er Ellies Hals mit Küssen, um sich schließlich wieder ihrem Mund zu widmen und in einem wundervollen, scheinbar nicht enden wollenden Kuss zu versinken. Dieses Verhalten passte überhaupt nicht zu einem Geistlichen. Genauso wenig wie seine Brust und seine Arme, die sich so kräftig und muskulös anfühlten.


  Noah versuchte die Psalmen rückwärts zu rezitieren, doch es war zwecklos. Er fühlte, dass er vor Lust erschauerte und sein Verlangen sich heiß und hart bemerkbar machte. Das war ihm einerseits peinlich, andererseits fühlte er sich fabelhaft. Er war in den vergangenen Jahren auf der Suche nach einer beständigen und befriedigenden Beziehung mit einigen Frauen zusammen gewesen, aber seit Langem hatte ihn keine Frau mehr dermaßen angezogen. Er genoss das Gefühl dieser natürlichen sexuellen Erregung.


  Ellie wusste es. Sie schmiegte sich an ihn, und er hielt sie fest an sich gepresst. Es gab keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen. Schließlich gab er ihre Lippen widerwillig frei.


  „Denk nicht mal daran“, warnte sie ihn.


  Er grinste. „Komm, Ellie. Du kannst nichts dagegen tun.“


  „Ich werde mich nicht mit jemandem wie dir einlassen. Erstens passen wir nicht zusammen. Zweitens bin ich hier weg, sobald ich meine Kinder wieder habe. Drittens …“ Sie machte eine Pause. „Ich brauche kein Drittens. Es reicht auch so. Tu das nie wieder.“


  „Ich habe schon lange keine Frau mehr so geküsst“, sagte er. „Es war schön. Bist du wütend?“, fragte er.


  „Schmecke ich nach Wut?“


  Er lächelte. „Du schmeckst wunderbar. Und du hast recht – es ist wirklich keine so gute Idee. Also, ich meine, die Idee ist natürlich gut, aber ich sehe auch, wie falsch das alles laufen könnte.“


  Sie löste sich von Noah und versuchte, ihre wilden Locken glatt zu streichen. Ihre Hand zitterte ein wenig. Noah hatte sie noch nie so verwirrt gesehen. „Du wirst dir Ärger mit deinem Boss einhandeln, und es hat keinen Sinn, dir das Leben schwer zu machen.“


  „Ach, Gott hat nichts gegen das Küssen. Dass ich als Arbeitgeber meine Angestellte ausnutze, könnte mir hingegen tatsächlich ein paar Minuspunkte einbringen. Auch wenn es dir gefallen hat“, erwiderte er. „Und es hat dir genauso gut gefallen wie mir. Für mich fühlte es sich ziemlich einvernehmlich an.“


  „Ich bin nicht die Art von Frau, für die sich ein Mann wie du interessiert, und das wissen wir beide. Irgendwann wirst du mich verletzen. Und wenn du ein wirklich lieber Kerl bist, wird es dir wehtun, wenn du mir wehtust.“


  „Wegen dieser Stripgeschichte?“, wollte er wissen.


  „Die Stripperei, und dass ich arm und ungebildet bin und zwei Kinder habe und hier nur sehr, sehr befristet beschäftigt bin.“


  „Jetzt warte mal“, bat er. „Ich versuche erst gar nicht, dir mein Interesse zu beweisen, denn du könntest recht haben – es könnte ein Fehler sein, der außer Kontrolle gerät. Aber du bist klug, egal, wie gut oder schlecht deine Schulbildung ist. Und ich glaube nicht, dass du deine Kinder wirklich als Belastung betrachtest, und du weißt, dass ich das auch nicht tue – ich mag sie nämlich. Und mit deiner Strebsamkeit und deiner positiven Einstellung wirst du nicht immer arm bleiben.“ Er lächelte zärtlich. „Das Strippen ist mir völlig egal, und das meine ich genauso, wie ich es sage.“


  „Ich möchte aber nicht dein kleines böses Mädchen sein. Das Mädchen für deine wilde Seite, mit der du ein paar Regeln brechen und Spaß haben kannst.“


  „Ellie, du bist eine grundgute Seele. Das wissen wir beide.“


  „Das ist nicht der Punkt, Eure Heiligkeit …“


  „Okay, lass uns vernünftig sein. Es tut mir leid, ich werde es nicht wieder tun, aber ehrlich gesagt – es war doch nur ein Kuss.“


  „Oh, nein, nicht so, wie du es getan hast.“


  10. KAPITEL


  In einer Hinsicht irrte sich Ellie jedoch gewaltig; es war das erste Mal seit Jahren, dass Noah sich überhaupt nicht einsam fühlte. Er hatte ja nun Ellie.


  Noah hätte nicht gedacht, dass er sie wirklich küssen würde. Das hatte er nicht kommen sehen. Es gehörte auch nicht zu den Dingen, die er unbedingt tun wollte, was im Rückblick auch sinnvoll erschien. Sie waren sich nähergekommen, hatten sich persönliche Dinge aus ihrem jeweiligen Leben erzählt und hatten trotz Ellies Spötteleien eine Menge Spaß miteinander. Sie waren voneinander abhängig. Von Tag zu Tag mochte er sie lieber, und sein Vertrauen in sie wuchs. Sie mochte zwar wie ein Rohdiamant aussehen und auch so sprechen, aber sie besaß eine einfache Weisheit, nach der man süchtig werden konnte. Schon alleine ihre Ehrlichkeit hatte etwas außerordentlich Verführerisches. Sie hatte eine scharfe und spitze Zunge, aber Ellie war freundlich und authentisch. Außerdem war sie eine mitfühlende Zuhörerin, die aus reiner Sympathie und nicht aus Mitleid zuhörte, wenn er über seinen Vater schimpfte. Sie hatte keine Geduld, wenn ihr jemand dumm kam. Jeder, der nicht zur Beerdigung seiner Schwiegertochter geht, ist in meinen Augen ein Mistkerl.


  Und noch etwas war längst fällig – starke Gefühle für eine Frau, Gefühle des Verlangens. Er war ein fünfunddreißigjähriger Mann mit einer sehr gesunden Libido, und er hatte sich sein ganzes Erwachsenenleben lang schon immer über seine normale Erregung gefreut. In den letzten Jahren hatte er diesen Bereich ein wenig vernachlässigt. Er war zwar mit Frauen ausgegangen, sogar mit einigen sehr interessanten Kandidatinnen, doch er hatte keine kennengelernt, die ihn vor Verlangen verrückt machte. Das vermisste und brauchte er in seinem Leben dringend.


  Noah war kein komplizierter Mann. Er musste an einer Frau mehr als eine Eigenschaft mögen, um sie zu begehren. Erstens musste er sie generell gern haben, und dann musste er sich mit ihr wohlfühlen – die kleinen Neckereien und Wortgefechte mit Ellie waren für ihn das Vorspiel zu einer echten Freundschaft. Etwas, das er in seinem Leben in den letzten Jahren schmerzhaft vermisst hatte – ihre Verspieltheit. Er hatte sein Leben etwas zu ernst werden lassen. Ellie hatte ihm das Lachen zurückgebracht.


  Als er sie das erste Mal sah, hatte ihn ihre unverhohlene Sexualität schockiert. Inzwischen schockte sie ihn nicht mehr. Entweder Ellie versuchte, sie etwas weniger offensichtlich hervorzuheben, oder er hatte sich an sie gewöhnt. In Wahrheit schminkte Ellie sich nicht mehr so stark wie vorher, aber weshalb hätte sie sich, um die Wände zu streichen oder um zu putzen schminken sollen? Allerdings begann er Dinge, die ihn normalerweise abgeschreckt hätten, amüsant zu finden. Irgendwie süß. Typisch Ellie. Zum Beispiel die langen Fingernägel, die fast jeden Tag in einer anderen Farbe glänzten und mit Strasssteinchen verziert waren. Seiner Meinung nach war Ellie dabei, sich langsam in ein Pop-Art-Kunstwerk zu verwandeln.


  Noah hatte sich seit Jahren nicht mehr so lebendig und glücklich gefühlt. Ellie sorgte nicht nur dafür, dass er sich wieder selbst spürte, sondern dass er auch wieder Freude an allem fand.


  Nachdem er sie nach Hause gebracht hatte, kehrte er in die Kirche zurück und stellte sich vor dem inzwischen dunklen Glasfenster auf, sah hinauf und sagte zu sich selbst: Ich verspreche, dass ich sie nicht enttäuschen werde. Ich werde einen Weg finden, für sie da zu sein, solange sie mich braucht, um ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen und ein Leben zu beginnen, das sie verdient hat. Amen.


  „George?“, rief Noah ins Telefon.


  Er bekam nur ein Grummeln als Antwort und dann: „Lieber Himmel! Es ist Mitternacht!“


  „Ich habe sie geküsst. Es war mehr als nur ein Küsschen auf die Wange. Es war so richtig. Mit allem.“


  „Nun“, sagte George, der sich im Bett aufrichtete und nach seiner Brille tastete. „Ich verstehe nicht, ob du nur angeben oder um Verzeihung bitten willst.“


  „Das Desaster ist schon vorprogrammiert.“


  „Ach, Angeber. Niemand liebt ein gutes Desaster mehr als du.“ Dann lachte er leise in sich hinein. „Und jetzt?“


  „Jetzt kann ich es kaum abwarten, bis ich es noch einmal tue.“


  „Vielleicht verschiebst du es lieber noch ein bisschen, mein Lieber. Bis du dich dort ein wenig eingewöhnt hast.“


  Es gab zwischen ihnen ein paar Dinge, die keiner weiteren Erklärung bedurften. George fragte Noah nicht, ob er in sie verliebt war, denn Noah ließ sich nicht mit Frauen ein, wenn sie ihm nichts bedeuteten. Noah hatte keine Veranlassung zu erklären, dass er dabei war, sich zu sehr in sie zu verlieben, und dass ihn das beunruhigte. Schon alleine der Zeitpunkt seines Anrufs verriet George, was er wissen wollte.


  „Vielleicht handelt es sich auch nur um ein völlig altmodisches Verlangen“, sagte Noah.


  „Hm, vielleicht“, erwiderte George.


  „Allerdings das heftigste Verlangen, das ich kenne“, erklärte Noah. „Herr im Himmel, das ist doch total falsch.“


  „Wir wissen beide, weshalb es falsch ist, mein Sohn. Wir sollten dennoch vielleicht mal einen Augenblick darüber sprechen, was richtig wäre.“


  „Ich kann im Moment an nichts anderes mehr denken außer an mein Verlangen. Und dass sie unglaublich ist. Ich hätte nie gedacht, dass es funktionieren würde – ich dachte, ich tue ein gutes Werk, indem ich ihr diesen Job gebe, den sie braucht, um das Sorgerecht für ihre Kinder zurückzubekommen. Aber ich hätte nichts Besseres bekommen können. Und sie bringt mich zum Lachen. Sie ist so frech. Und sanft. Hatte ich schon mal erwähnt, wie sanft sie ist?“


  „Hast du sie genötigt? Sie bedrängt? Emotional erpresst?“, fragte George.


  „Selbstverständlich nicht. Ich sagte ihr sogar, dass sie mich anzeigen könnte.“


  George lachte wieder in sich hinein. „Ach, Noah, du bist ein echter Süßholzraspler. Kein Wunder, dass dir die Frauen nur so zu Füßen liegen.“


  „Sie ist von mir und diesem Job abhängig.“


  „Ja, das sagtest du bereits. Wäre es denkbar, dass sie Angst hat und glaubt, stillhalten zu müssen, weil sie sonst Gefahr läuft, dich und den Job zu verlieren?“


  Noah holte tief Luft. „Sie hat vor nichts Angst. Nicht einmal, wenn es angebracht wäre.“


  „Noah, machst du ihr den Hof?“


  Die folgende Stille hing bleischwer in der Luft, bis er schließlich antwortete: „Ich kämpfe gegen meine Libido und ich habe heute Abend sogar ziemlich lange die Oberhand behalten. Ich weiß nicht mal genau, ob ich ihr den Hof mache – es ist alles noch so neu. Ich mag sie natürlich. Sie zieht mich genauso sehr an, wie sie mir auf die Nerven geht. Ich bewundere sie, aber ich muss zugeben, dass ich sie auch merkwürdig finde. Ich kannte bisher noch niemanden, der so war wie sie. Und natürlich ist sie unter den gegebenen Umständen die total falsche Frau für mich.“


  „Ach, ich weiß nicht. Jesus war auch gerne mit Maria Magdalena zusammen. Noch provokativer kannst du dich auch nicht verhalten.“


  „Vielen Dank“, grummelte Noah.


  „Ich komme wohl besser mal zu dir. Ich wollte zwar eigentlich warten, bis du den Mäusedreck losgeworden bist, aber vielleicht sollte ich mich blicken lassen, bevor du richtigen Mist baust.“


  Am Montagmorgen kamen die ersten Arbeiter zur Kirche, um mit der Renovierung anzufangen. Einige standen auf Leitern und Gerüsten und kratzten alte Farbe von der Kirchenfassade. Andere schliffen den Boden des Altarraums ab, während ein Mann damit beschäftigt war, die alten Kirchenfenster durch neue zu ersetzen. Im Untergeschoss wurden die Betonmauern neu verputzt, und die Lieferung des Bodenbelags wurde zusammen mit der Holzverkleidung für die Decke erwartet. Vor der Kirche stand der Lieferwagen des Klempners, und Noah hörte Geräusche, die darauf hindeuteten, dass die Rohrleitungen gründlich überprüft wurden. Als Noah das Gefühl beschlich, überall im Weg zu stehen, überließ er Ellie die Verantwortung für das Telefon und fuhr weg, um einige Besorgungen zu erledigen.


  Zuerst fuhr er zu Goodwill und packte ein paar Secondhand-Jacken und Wollsocken ein – der Herbst stand kurz bevor, und nach allem, was er gehört hatte, folgte der Winter ihm in dieser Gegend in ziemlich kurzem Abstand. Er fragte sich, ob seine Gemeinde, sobald er eine hätte, sich um Sammlungen für die Armen, Thanksgiving- und Weihnachtsgeschenke und so etwas kümmern würde.


  Als Nächstes stattete er dem Seniorenheim in Fortuna einen Besuch ab, um mit Sal fernzusehen. Er blieb fünfzehn Minuten bei I love Lucy hängen und unterhielt sich ein wenig mit dem alten Mann. Sal war zwar mürrisch wie immer, schaffte es aber nicht, das Leuchten in seinen Augen zu verbergen, das immer dann erschien, wenn Noah im Türrahmen stand. Dann machte Noah eine Besuchsrunde im Krankenhaus und sprach mit jungen Eltern, deren siebenjähriges Kind gerade operiert wurde.


  Er war gar nicht allzu wild darauf, sofort nach Virgin River zurückzukehren. Momentan machte er wegen der Erinnerung an den süßen, unvergesslichen Geschmack von Ellies Lippen lieber einen großen Bogen um sie. Wenn er die Augen schloss, erinnerte er sich an alle Einzelheiten. Doch er war sehr stolz auf seine Fähigkeit, sich in ihrer Gegenwart normal und natürlich zu verhalten. Keiner von ihnen erwähnte den Kuss; keiner benahm sich merkwürdig. Sie hatten den Samstag gemeinsam mit Ellies Kindern verbracht, und in den Augen der anderen waren sie einfach nur Kollegen, die sich auch privat gut verstanden.


  Dennoch ging sie ihm die ganze Zeit nicht mehr aus dem Kopf.


  Später am Nachmittag fuhr er noch auf einen Sprung bei Vanessa vorbei. Er hatte nicht extra vorher angerufen, um einen Termin zu vereinbaren, sondern wollte einfach nur sehen, wie es ihr ging. Sie öffnete die Tür. Im Hintergrund war Kindergeschrei zu hören. Noah sah die dunklen Ringe unter Vanessas Augen. Sie wirkte allgemein ein wenig zerzaust. „Wie geht es?“, fragte er sie.


  „Großartig“, antwortete sie wenig überzeugend und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich versuche, Paul etwas zu essen zu machen, aber die beiden haben beschlossen, ihren Mittagsschlaf ausfallen zu lassen. Manchmal geht es hier ziemlich drunter und drüber.“


  Noah trat ein. Beide Kinder schauten ihn vom Laufställchen aus mit tränenverschmierten Gesichtern an. „Haben sie lange geweint?“, fragte er.


  „Seit Stunden immer mal wieder. Die beiden sind heute wirklich sehr launisch und müde.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Vanni, bekommen Sie denn genügend Schlaf?“, fragte er.


  Sie nickte. „Nachts schlafen die beiden zum Glück durch. Ich lege mich hin, sobald sie im Bett sind – es kommt mir vor, als wenn ich im Moment sehr viel schlafe. Vielleicht ist es das – ich schlafe zu viel, weil ich ständig müde bin.“


  „Wie kann ich helfen? Mich um die Kinder kümmern? Das Essen umrühren?“


  „Was Sie wollen“, sagte sie und trat einen Schritt beiseite, um ihn hineinzulassen.


  Noah ging auf direktem Weg zum Laufställchen. Er sagte: „Hallo, ihr beiden“, aber er dachte etwas anderes. Vanessa geht unter. Ob es an der Arbeit mit den Kindern lag oder daran, dass sie sich emotional unter Druck gesetzt fühlte, vermochte er nicht auf Anhieb zu sagen. Dennoch musste hier etwas geschehen. Er hob Mattie zuerst aus dem Laufstall, denn er war der Größere. Und dann, als Hannah ihm die dicken Ärmchen um den Hals legte, hob er auch sie heraus. Die beiden Kinder blieben auf seinen Armen und legten die Köpfchen auf seine Schultern. Noah schaukelte sie und sprach leise auf sie ein. Sie beruhigten sich sofort; sie wollten nur gehalten werden. Und sie wirkten genauso müde und frustriert wie Vanni.


  Vanni war in der Küche verschwunden, und Noah hielt die Kinder auf dem Arm, bis sie mit dem Weinen aufhörten. Dann sagte er zu ihnen: „Das Wichtigste zuerst.“ Mit diesen Worten ging er in die Diele und suchte nach dem Kinderzimmer.


  Er sprach immer noch mit sanfter Stimme auf sie ein, während er Mattie in eines der beiden Bettchen im Kinderzimmer legte und Hannah auf dem Wickeltisch platzierte. Das war ein ihm fremdes Terrain. Noah hatte in seinem Leben zwar schon ein oder zwei Kinder gewickelt, aber das war schon ewig her. Er sprach immer noch auf das Kind ein, während er die Windeln im Windelbehälter an der Seite des Wickeltisches genauer betrachtete. Es gab zwei Stapel, und er griff nach den kleineren für Hannah. Dann öffnete er die Windel und entfernte sie vorsichtig. „Igitt.“ Hannah gluckste. „Ja, ich glaube dir gerne, dass du das lustig findest. Du solltest es aber mal von meiner Warte aus betrachten. Hannah, das ist abscheulich.“ Sie gluckste weiter, während er nach feuchten Tüchern suchte, die er schließlich auf dem Regal unter dem Wickeltisch fand. Als er ihren rosigen Popo säuberte, verzog er das Gesicht, was Hannah wahnsinnig komisch zu finden schien.


  Schließlich hatte er es geschafft. Hannahs Popo war ein wenig gerötet, so als ob ihre Windeln vielleicht nicht oft genug gewechselt wurden. Und im Eifer des Gefechts hatte er eine neue Windel kaputt gemacht, indem er die Klebestreifen abgerissen hatte. Mit der zweiten hatte er mehr Glück, obwohl sie an der Seite etwas abzustehen schien. Mattie war da einfacher zu handhaben. Er war mit nichts verschmiert. Mit einem Kind auf jeder Hüfte und einer stinkenden und einer nicht so stinkenden Windel in der Hand, kehrte er zu Vanni in die Küche zurück. Sie stand am Spülbecken und drehte sich nach ihnen um, als sie sie kommen hörte. Beim Anblick der Windeln rümpfte sie die Nase.


  „Wer von euch hatte denn das Geschenk für Pfarrer Kincaid?“, fragte sie und nahm ihm die schmutzigen Überreste ab.


  „Das war Madam“, sagte er. Er beobachtete, wie Vanni die schmutzigen Windeln in einer Tüte verschwinden ließ, die sie luftdicht verknotete. „Wow“, sagte Noah. „Das war gekonnt.“


  „Wir setzen sie in ihre Hochstühlchen.“ Sie nahm ihm Mattie ab und überließ es Noah, Hannah in ihren Stuhl zu setzen. „Was führt Sie hierher, Noah? Wollen Sie mich kontrollieren?“


  „Wenn Sie es so nennen wollen“, sagte er. „Ich hatte an Sie gedacht und mich gefragt, wie es Ihnen wohl geht. Ich hoffe, Sie finden mich nicht zu aufdringlich. Es sieht so aus, als ob Sie eine zusätzliche Hand gebrauchen könnten.“


  „Eine? Zehn!“, sagte sie, aber es klang nicht nach einem Scherz.


  Sobald die Kinder in den Stühlchen saßen, stellte sie ihnen ein paar Cracker hin und zwei Becher mit Saft.


  „Hannahs Popo ist ziemlich rot“, sagte er. „Ein bisschen zu rot.“


  „Ich kümmere mich darum“, antwortete sie.


  Noah nahm sich einen Stuhl und setzte sich an den Küchentisch. „Sie könnten wirklich ein bisschen Hilfe gebrauchen“, erklärte er. „Für die stressigsten Zeiten des Tages, hm? Damit Sie sich mal ein wenig ausruhen oder um die Dinge kümmern können, zu denen Sie sonst nicht kommen. Gibt es Freunde oder Familienangehörige, die dafür zur Verfügung stünden?“


  Vanni zuckte mit den Achseln, goss ihnen je eine Tasse Kaffee ein und setzte sich zu ihm an den Tisch, obwohl sie mitten in den Vorbereitungen fürs Abendessen stand. „Alle wollen helfen, aber sie sind eben auch zu sehr beschäftigt. Shelby beginnt in ein paar Tagen mit der Schule. Davon hat sie immer geträumt. Außerdem steckt sie gerade in ihren Hochzeitsvorbereitungen, und ich sollte ihr eigentlich dabei helfen. Mein Vater und Muriel sind mit der Bewirtschaftung ihrer beiden Höfe vollauf beschäftigt und nebenbei auch viel auf Reisen wegen Muriels neuem Film. Und das macht mich sehr froh, das können Sie mir glauben, denn ich habe meinen Vater seit Jahren nicht mehr so glücklich erlebt. Noah, ich will niemandem zur Last fallen. Das ist unser Problem. Wir müssen irgendwie alleine damit klarkommen.“


  „Mit einer Hilfe wäre es aber etwas einfacher.“


  Vanni starrte in ihren Kaffee.


  Sie will, dass es schwer ist, weil sie immer noch ziemlich wütend ist, dachte Noah. Es fällt ihr schwer, sich um das Kind zu kümmern, weil Paul es mit nach Hause gebracht hat. Außerdem ist sie wütend auf Paul, auf das Baby und am meisten auf sich selbst. Diese unterdrückte Wut ist dabei, sich in eine Depression zu verwandeln. Und eine Depression kann tödlich enden.


  „Hat Paul erwähnt, dass seine Leute nun an der Kirche arbeiten?“, fragte er sie.


  Sie hob erneut die Achseln und sagte: „Ich kann mich nicht erinnern. Kann aber sein, dass er es erwähnt hat.“


  „Na ja, es ist laut, und so wird es vermutlich die nächsten Wochen, vielleicht sogar einen Monat lang weitergehen. Sie restaurieren gerade die Fassade der Kirche, schleifen den Boden im Altarraum, tauschen Fenster und Fensterrahmen aus und solche Sachen. Bei mir arbeitet doch gerade diese junge Frau – eine sehr nette junge Frau. Ellie Baldwin.“


  „Ich glaube, ich habe schon von ihr gehört“, sagte Vanni.


  „Nun, ich habe jeden Tag hundert verschiedene Dinge zu erledigen, die mich von der Kirche fernhalten, und dann bleibt an ihr die ganze Arbeit hängen. Putzen, malen, Telefon. Ich glaube, sie ist kurz davor, mich umzubringen. Ich schicke Sie Ihnen morgen einfach mal vorbei. Sie wird es mir danken.“


  „Eine junge Frau?“, fragte Vanni. „Sind Sie sicher, dass sie mir helfen kann?“


  „Sie ist fünfundzwanzig und hat selbst Kinder. Die leben momentan bei ihrem Exmann, und sie vermisst sie wirklich sehr.“


  „Warum sind die Kinder bei ihrem Exmann?“, wollte Vanni wissen.


  „Verständliche Frage, bevor Sie zulassen, dass sie Ihnen mit den Kindern hilft. Die Einzelheiten darf ich Ihnen nicht verraten, aber ich kann Ihnen versichern, dass diese Frau eine wunderbare Mutter ist. Ich habe ein paar Tage mit ihr und den Kindern verbracht, und sie ist ihnen total ergeben. Zu mir ist sie eher frech.“ Er lachte. „Aber mit den Kindern geht sie süß und sehr zärtlich um. Die Trennung fällt ihr ungemein schwer. Vielleicht können wir ja zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – sie könnte wieder mal Kinder knuddeln und Sie hätten Zeit für eine Pause. Außerdem putzt sie wie der sprichwörtliche Putzteufel.“


  „Sind Sie sicher, dass es ihr nichts ausmachen würde?“, fragte Vanni.


  „Oh, ich bin sogar zuversichtlich, dass ihr das im Vergleich zur schmutzigen Arbeit, die sie in der Kirche erledigen muss, sehr gut gefällt.“ Und vielleicht könnte Tante Baldwin dann hier auch gleich ein wenig als Paartherapeutin wirken. Noah lächelte in sich hinein.


  Als Ellie am nächsten Morgen zu Arbeit kam, erklärte Noah ihr: „Heute habe ich eine spezielle Aufgabe für dich. Heute, morgen und solange du es für nötig hältst. Freunde von mir haben ein Problem – du kennst doch Paul? Den Bauunternehmer?“


  „Man kann ihn schlecht übersehen oder überhören“, sagte sie. Sie griff in die Hosentasche ihrer engen Jeans und fischte ein paar Wattebällchen heraus, die sie sich ganz eindeutig in die Ohren stopfen wollte.


  „Also, da ist neulich eine Frau gestorben, die er kaum kannte. Seine Frau hat sie sogar nie kennengelernt. Aber stell dir vor, sie hat Paul in ihrem Testament zum Vormund ihres Babys bestimmt. Ohne Vorwarnung haben er und Vanessa, die selber einen achtzehn Monate alten Sohn hat, ein Mädchen geerbt, das noch nicht einmal ein Jahr als ist. Vanni versucht, sich irgendwie über Wasser zu halten, aber ich fürchte, lange hält sie das nicht mehr durch. Kannst du zu ihr fahren und ihr ein wenig zur Hand gehen?“


  „Was soll ich da machen?“, fragte sie.


  „Du wirst schon sehen, was es zu tun gibt. Ich habe dir die Wegbeschreibung aufgeschrieben – sie wohnen ungefähr zehn Minuten von hier, draußen vor der Stadt. Und Ellie? Falls du sie zum Lachen bringen könntest, wäre das wunderbar.“


  „Natürlich“, erwiderte sie grinsend. „Ich kümmere mich sofort darum. Ich habe noch ein paar Pastorenwitze auf Lager, die ich noch nicht ausprobieren konnte.“


  Einen Tag später klingelte Ellie an Vannis Tür. Es dauerte lange, bis ihr geöffnet wurde. Als Vanni schließlich im Morgenmantel vor ihr stand, trug sie einen kleinen Jungen auf dem Arm, und hinter ihr lärmte irgendwo in der Wohnung ein Baby.


  „Hallo, ich bin Ellie, die Assistentin von Pfarrer Kincaid“, stellte sich Ellie vor. „Hilfe gefällig?“


  „Das wird Ihnen noch leidtun“, erwiderte Vanni und wandte sich von der Tür ab.


  „Ach was, es gefällt mir bestimmt. Ihr Mann macht mir gerade das Leben schwer!“ Ellie betrat das Haus und machte sich auf die Suche nach dem weinenden Baby. Sie entdeckte die Kleine im Laufställchen und ging zu ihr. Die Miene des kleinen Mädchens erhellte sich bei Ellies Anblick sofort. Ihr Lächeln war zauberhaft. „Na, mein kleines Spätzchen. Wie heißt du denn?“


  „Das ist Hannah, unser Neuzugang“, erklärte Vanni. „Und das hier ist Matt.“


  „Hallo, Hannah. Was für ein schöner Name. Hast du Hunger, bist du nass oder bloß knatschig?“


  „Sie könnte nass sein, aber gefrühstückt haben sie schon.“


  „Dann versuchen wir es mal mit einem Windelwechsel“, schlug Ellie vor. „Wo sind die Windeln?“


  „Gleich da hinten im Flur. Ich könnte es auch machen, wenn Sie …“


  „Nein, lassen mich ruhig. Es ist schon Jahre her, seit ich zum letzten Mal Windeln gewechselt habe. Irgendwie vermisse ich diese Zeit ein bisschen, so schwer sie auch war.“ Und schon war Ellie unterwegs. Als sie ein paar Minuten später ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Vanni auf der Couch. Sie hielt Matti auf dem Schoß und wirkte ziemlich depressiv. „Die Kleine hat einen Windelausschlag, aber das wissen Sie vermutlich schon. Auf dem Wickeltisch steht eine Salbe.“


  „Ja, die habe ich gefunden – und natürlich auch benutzt.“


  „Hören Sie, wenn Sie noch etwas anderes zu erledigen haben …“


  „Meine Mission, die mir von niemand anderem als dem hochehrwürdigen Pfarrer Kincaid persönlich aufgetragen wurde, lautet, zu sehen, ob ich Ihnen helfen kann. Habe ich es richtig verstanden, dass diese kleine Miss Hannah hier eine Überraschung war?“


  „Um es milde auszudrücken“, sagte Vanni.


  „Nun, das ist meine Spezialität. Meine Kinder kamen beide überraschend. Aber zum Glück sind sie wunderbar. Danielle ist acht und Trevor vier.“


  „Sie wirken noch gar nicht alt genug für eine achtjährige Tochter“, meinte Vanni.


  „Oh, das bin ich auch nicht.“ Sie lachte. „Wie schon gesagt, meine Spezialität sind Überraschungskinder. Obwohl ich mich entschieden habe, damit jetzt aufzuhören.“


  „Paul und ich hatten gerade an ein eigenes Kind gedacht, als plötzlich Hannah auftauchte.“


  Ellie blickte sie missbilligend an. „Ein eigenes Kind?“


  „Ach, Noah hat es Ihnen vermutlich nicht erzählt. Ich war vorher mit Pauls bestem Freund verheiratet. Er starb im Irak, als ich schwanger war. Und Paul ist dann an seine Stelle getreten, hat mich geheiratet und Matt als Sohn anerkannt. Und wie sich herausstellte, starb die Frau, mit der er vorher zusammen war, bei einem Verkehrsunfall und hat uns dieses hinreißende kleine Päckchen hinterlassen.“


  „Ach du Scheiße“, entfuhr es Ellie. „Kein Wunder, dass Sie ein bisschen neben sich stehen! Sie sind also die Mutter dieses kleinen Jungen, und Paul ist der Vater von …“


  „Nein, Hannah ist nicht seine Tochter. Manchmal glaube ich, es wäre vielleicht leichter, wenn er ihr Vater wäre. Aber so ist es nicht. Obwohl Paul wusste, dass es irgendwo da draußen einen leiblichen Vater geben muss, hat er sie mit nach Hause gebracht.“


  Ellie liebkoste das kleine Mädchen. Es war die Frage, womit Vanni mehr zu kämpfen hatte – der Tatsache, dass sie plötzlich zwei kleine Kinder hatte, oder dass eines von ihnen von seiner früheren Freundin stammte? Fragte sich Vanni manchmal, wie viel Hannahs Mutter ihm bedeutet hatte? Das würde jedem die Laune verderben. Doch sie sagte: „Wissen Sie was? Ich habe eine Idee. Jetzt, wo alle trocken und satt sind, könnte ich doch den Dienst übernehmen und Sie kümmern sich in Ruhe darum, in den Tag zu kommen. Lassen Sie sich Zeit. Duschen Sie, solange Sie wollen. Gönnen Sie sich eine Schönheitskur oder schlafen Sie einfach noch eine Runde, wenn Sie mögen. Bis zur Mittagszeit komme ich locker klar. Vermutlich sogar noch länger.“


  „Sie werden vielleicht feststellen, dass Sie sich da ganz schön was aufgehalst haben.“


  Ellie zuckte mit den Achseln. „Vielleicht habe ich aber auch einfach nur mehr Spaß als beim Putzen und Aufräumen einer alten Kirche. Falls es Probleme gibt, sage ich Ihnen Bescheid. Nun, gehen Sie schon – es ist große Pause. Es sei denn … Himmel, vielleicht wollen Sie mir erst eine Zeit lang zusehen, wie ich das mit den Kindern mache, um sicher zu sein, dass ich gut mit ihnen umgehen kann?“


  „Noah sagte schon, dass Sie sich gut mit Kindern verstehen.“


  „Hat er das? Wie finde ich das denn? Ich sollte aber tatsächlich gut mit Kindern können – schließlich habe ich jede Menge Übung. Meine habe ich eine Zeit lang ganz alleine aufgezogen.“


  „Ich dusche jetzt“, sagte Vanni, ohne auf Ellies letzten Kommentar einzugehen. Sie reichte ihr Matt. „Falls es Probleme gibt, rufen Sie mich einfach.“


  „Lassen Sie sich Zeit“, erwiderte Ellie mit beiden Kindern auf den Armen. „Ich werde mit den beiden schon klarkommen.“


  Als Vanni weg war, brachte Ellie die Kinder in die Küche, wo noch die Überreste eines Frühstücks auf den Kinderstühlchen standen und allgemein ein schreckliches Durcheinander herrschte. Das Geschirr stapelte sich im Waschbecken, der Fußboden klebte, auf dem Herd standen schmutzige Töpfe, und eine Zeitung lag ausgebreitet neben einer halb ausgetrunkenen Kaffeetasse auf dem Tisch. „Nun“, sagte sie leise zu den Kindern. „Mommy hat Probleme. Aber das kriegen wir schon hin, richtig?“


  Hannah sagte: „Ma!“, und Matt tätschelte Ellies Kopf.


  „Ihr zwei“, neckte Ellie und küsste die Kinder auf die Wangen. „Es gibt doch nichts Süßeres als euch. Kommt, wir haben eine Menge zu tun.“


  Sie verfrachtete die Kinder in ihre Hochstühle und spülte die Teller. Dann wusch sie die halb ausgetrunkenen Tassen aus, bevor sie sie mit Saft füllte und den Kindern zusammen mit einer Handvoll Cheerios hinstellte. Während der ganzen Zeit sprach sie leise mit den Kindern oder sang ihnen kleine Liedchen vor. Sie machte sich daran, die Küche zu putzen. Alles klebte, sowohl der Fußboden als auch die Stühlchen. Deshalb räumte Ellie erst einmal das schmutzige Geschirr in die Geschirrspülmaschine und ließ sie laufen. Dann wischte sie Herd, Arbeitsflächen und Tisch ab. Im Waschraum neben der Küche fand sie einen Eimer, Wischmopp und Schwämme. Aber auch Berge von Dreckwäsche. „Hm“, sagte sie und dachte nach. „Von wem auch immer der Spruch eins nach dem anderen stammt, er kannte diesen Haushalt nicht.“ Sie steckte einen Berg Kinderkleidung in die Maschine. Zurück in der Küche, sang sie den Kindern das Abc-Lied vor und „Alle meine Entchen“ sowie „Eine kleine Dickmadam“, dabei wischte sie den Fußboden, wobei sie die Stühlchen abwechselnd von einer Ecke in die andere schob.


  Später hängte sie die Wäsche auf und stellte gleich noch eine neue Maschine an. Dann trug sie die Kinder ins Wohnzimmer, wo das Laufställchen schon bereitstand. Sie setzte die beiden hinein und spielte eine Zeit lang mit ihnen, bevor sie sich erneut mit Reinigungsmitteln und Lappen bewaffnete, um auch dem Rest des Hauses zu Leibe zu rücken. Wenn es eines gab, das sie als alleinerziehende Mutter von zwei Kindern gelernt hatte, dann, wie man ein kleines Haus in Nullkommanix wieder vorzeigbar machte. Nun war dieses Haus nicht gerade klein – für Ellies Verhältnisse glich es eher einem Palast –, und es war noch nagelneu. Ellie wusste, dass sie niemals in einem solchen Haus wohnen würde, es sei denn, sie würde eines Tages im Lotto gewinnen – was unwahrscheinlich war, weil sie nicht Lotto spielte – oder sich in einen reichen Mann verlieben, was nun auch vom Tisch war. Dennoch …


  Sie wienerte die Glasflächen und polierte die Holzmöbel. Dann entdeckte sie den Staubsauger im Dielenschrank. Während sie im Zimmer herumsprang, sang und sprach sie unermüdlich mit den Kindern. Schließlich sah sie auf die Uhr und stellte fest, dass Vanni schon seit über einer Stunde verschwunden war. Ellie hatte diese Zeit gründlich genutzt. Sie kam gut voran.


  Nach einer weiteren Stunde hatte sie Küche und Wohnzimmer geputzt, ein paar Kleidungsstücke von der Couch aufgehoben und zusammengefaltet und Spielsachen, die aus dem Laufställchen geworfen worden waren, aufgesammelt. Den sauberen Babywäschestapel brachte sie ins Kinderzimmer, sammelte ein paar Handtücher auf und ließ den Kindern ein Bad ein.


  Ohhh, und wie sie das Baden liebten. Ellie beobachtete, wie sie miteinander planschten, bis das Badewasser abkühlte. Hannahs rosiger kleiner Babypopo hatte es dringend nötig gehabt, einmal in Badewasser getaucht zu werden. Als Nächstes zog sie den Kindern etwas Sauberes an, und ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es schon Zeit für das Mittagessen war. Sie brachte die Kleinen in die Küche. Im Schrank stand zwar Babynahrung, aber wenn ihr Gedächtnis sie nicht trog, gab es nur ein Gericht, das alle Kinder gleichermaßen liebten: Makkaroni mit Käse. Ellie grinste. Sie brauchte nur fünf Minuten, um das Essen in der Mikrowelle aufzuwärmen, und dann noch mal ein paar Minuten, um es ein wenig abkühlen zu lassen. Sie schaffte es sogar, die frisch gespülten Teller aus dem Geschirrspüler zu räumen, obwohl es an ein Wunder grenzen würde, wenn Vanni sie danach wiederfand. Als die Makkaroni mit Käse genügend abgekühlt waren, stellte Ellie jedem Kind eine Schüssel hin.


  Nun war offensive Beaufsichtigung gefordert, wenn ein Großteil der Mahlzeit in ihren Bäuchen statt auf dem blitzblanken Fußboden landen sollte. Ellie saß mit einem sauberen Lappen in der Hand auf einem Stuhl zwischen den beiden und half Matt, die Gabel zum Mund zu führen, während sie gleichzeitig Hannah fütterte. „Ich wusste, dass es euch schmecken würde“, sagte sie zu ihnen. „Das war bei mir zu Hause ein Festtagsessen.“


  Im Geschirrspüler standen ein paar Fläschchen. Und weil Ellie nirgendwo Trockenpulver fand, ging sie davon aus, dass die Kinder schon normale Milch tranken. Deshalb füllte sie die Fläschchen, und dann setzte sie sich mit Hannah im Arm auf die Couch, auf der Matt es sich mit den Beinen auf ihrem Schoss bequem machte. So ruhten sie sich alle drei gemeinsam aus. Hannah spielte mit Ellies Pferdeschwanz, der Ellie bis weit über die Schulter reichte, und Matt hielt Ellies Hand.


  Diese Kinder brauchten Streicheleinheiten. Sie wollten berührt werden! Sie brauchten Küsse und Kichern und Liebkosungen und ein freundliches Lächeln! Sie brauchten spürbare Zuneigung! Doch ihre Mutter war zu traurig, überlastet, verletzt und erschöpft, um ihnen das zu geben.


  Nach dem Fläschchen schliefen beide Kinder ein. Ellie entwand sich Matts Beinen, behielt Hannah aber im Arm. Matt schlief tief und fest mit offenem Mund und ausgebreiteten Armen. Sie flüsterte dem Schlafenden zu: „Bitte fall nicht von der Couch, oder ich werde gefeuert!“ Dann brachte sie Hannah ins Bettchen und kehrte schnell zu Matt zurück.


  Beide Kinder lagen friedlich in ihren Betten, als Vanni schließlich wieder auftauchte. Elli war gerade dabei, einen weiteren Stapel Wäsche zusammenzufalten. „Nun“, sagte sie lächelnd, „Sie sehen aus, als hätten Sie sich ein wenig ausgeruht.“


  „Es tut mir leid. Ich habe Ihnen kein bisschen geholfen, sondern Sie einfach mit den Kindern alleine gelassen.“


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Schätzchen. Ich hatte viel Spaß. Sie wohnen hier in einem tollen Haus. Es hat mir gefallen, es ein bisschen sauber zu machen. Haben Sie Hunger? Ich könnte Ihnen etwas zu essen machen.“


  „Oh, nein. Machen Sie sich keine Mühe. Sie haben schon so viel getan, und die Kinder schlafen. Sie müssen nicht länger bleiben …“


  „Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, Vanni. Wenn die Kinder aufwachen, putze ich ihr Zimmer. Doch solange sie schlafen, dachte ich, ich beziehe Ihr Bett frisch und lasse Ihnen ein königliches Schaumbad ein. Danach staubsauge ich noch ein bisschen.“ Sie lächelte glücklich. „Sie sollten meine Anwesenheit ausnutzen, solange es geht.“


  „Aber nur, wenn Sie mit mir zusammen essen“, erklärte Vanni.


  „Ich mache uns ein paar Sandwiches“, sagte Ellie. „Was halten Sie davon?“


  Während Ellie die Sandwiches zubereitete, räumte Vanni die saubere Wäsche in die Schränke im Kinderzimmer und zog ihr Bett ab und steckte die alte Bettwäsche in die Waschmaschine. Schließlich saßen die beiden Frauen gemeinsam am Küchentisch.


  „Und Ihre Kinder haben Sie überrascht?“, wollte Vanni noch einmal wissen.


  „Ich glaube, schockiert und hysterisch verängstigt wäre die treffendere Beschreibung“, erwiderte Ellie und biss in ihr Sandwich. Vanni lachte, obwohl ihr eigentlich gar nicht danach zumute war. „Glauben Sie mir, es war nicht witzig.“


  „Ich lache nicht deswegen, sondern wegen Ihrer Art zu fluchen. Das muss für Noah eine ziemliche Herausforderung sein.“


  „Hm-hm. Er sprach schon mal davon, eine Extrakasse in der Kirche aufstellen zu lassen. Für jedes Mal fluchen …“


  „Mel und Jack haben auch so eine Kasse!“


  „Habe ich gehört. Und auch, dass Mel vom Inhalt dieser Kasse locker die ganze Stadt auf eine Kreuzfahrt einladen könnte. Ehrlich, nur damit Sie mich nicht für total schrecklich halten, in Gegenwart von Kindern benutze ich keine solchen Wörter. Nicht mal aus Versehen. Ich weiß, das klingt weit hergeholt, aber ich fluche nur absichtlich.“


  „Nun, das spricht schon mal für Sie.“ Vanni lachte. „Und was ist mit Ihren Kindern?“


  „Ach ja. Ich wurde in der Highschool schwanger mit Danielle. Mein Freund kam bei einem Motorradunfall ums Leben – unverschuldet.“ Wieder einmal ließ sie aus, dass sie zwei Kinder von zwei verschiedenen Männern hatte, von denen keiner sie hatte heiraten wollen. Sie schluckte. „Ich war auf mich alleine gestellt. Na ja, meine Großmutter half mir, aber sie starb, als Trevor zwei war.“


  „Oh, das tut mir leid, Ellie. Es tut mir leid, dass Sie Ihren Freund und Ihre Großmutter verloren haben. Haben Sie sonst noch Familie?“


  „Meine Mutter lebt noch irgendwo, aber sie kümmert sich schon seit meinem dritten Lebensjahr nicht mehr um mich. Sie kam ab und zu vorbei, hat aber nie auch nur eine Nacht bei uns verbracht. Sie hatte immer ziemlich viel mit ihrem eigenen Leben zu tun, was auch okay ist. Meine Mutter … sie ist echt ’ne Marke. Eigentlich müsste man sich um sie kümmern, aber sollte sie jemals auf die Idee kommen, dass ich das für sie übernehmen könnte, würde ich sie nie mehr loswerden. Sie ist sehr egozentrisch.“


  Vanni war einen Moment lang sprachlos. „Ich habe meine Mutter vor fast sechs Jahren verloren.“


  Ellie ließ die Hand, die ihr Sandwich hielt, sinken. „Oh, Mann. Eine Mutter und einen Ehemann? Ach, Süße, Sie hatten ja wirklich eine schwere Zeit!“


  „Genau wie Sie“, antwortete Vanni leise.


  Ellie hob die Achseln. „Ich vermisse meine Großmutter die ganze Zeit, aber manchmal kommt es mir so vor, als säße sie auf meiner Schulter“, erklärte Ellie und berührte ihre Schulter mit der Hand. „Ich kann sie spüren, hören. So als ob sie nie von mir gegangen wäre. Sie war siebzig, als sie starb. Sie hat in ihrem Sessel gesessen und gelesen und ist mit ihrem Buch auf dem Schoß und der Brille auf der Nase gestorben. Wir schliefen alle in einem Zimmer. Ich auf dem ausziehbaren Sofa, Danielle in einem kleinen Bettchen und Trevor im Kinderbett. Während ich schlief, las meine Großmutter und starb. Ich habe sie am Morgen gefunden. Sie muss die ganze Nacht tot gewesen sein, aber sie ging so leise von uns, dass niemand es bemerkt hat. Komisch“, sagte Ellie. „Aber ich habe letzte Nacht von ihr geträumt. Ich träumte, dass ich mit dem Kopf auf ihrem Schoß auf dem Sofa liege. Sie trug ihre Lieblingsstrickjacke und strich mir über den Kopf. Ich war noch sehr klein, als sie das immer getan hat, aber es gehört zu meinen Lieblingserinnerungen.“ Sie sah Vanni an und stellte fest, dass deren Augen feucht schimmerten. „Oh, Gott, tut mir leid. Ich habe eigentlich Order, Sie zum Lachen zu bringen und nicht zum Weinen!“


  „Wer hat das gesagt?“, fragte Vanni und wischte sich die Augen. „Dass Sie mich zum Lachen bringen sollen?“


  „Noah. Ich habe ihn gefragt, was ich bei Ihnen tun soll, und er sagte, das würde ich dann schon sehen. Und dass es außerdem gut wäre, wenn ich Sie zum Lachen bringen könnte. Noah hält mich nämlich für einen echten Knaller, aber trotzdem würde er mich am liebsten unter einer Kirchenbank verstecken, damit mich seine künftige Gemeinde nicht sieht.“


  „Und warum?“, fragte Vanni lachend.


  „Och, er hat sich da nicht so konkret ausgedrückt, aber ich glaube, es hat mit meinem losen Mundwerk zu tun oder meinem Tattoo, meinem Dekolleté. Und wenn ich nicht gerade als Mamas Helferin oder Pastors Malerin arbeite, trage ich meine Haare anders und jede Menge Make-up. Ungefähr so wie Dolly Parton.“ Ellie grinste. „Ich weiß, dass ihn das stört, aber ich kann irgendwie nicht damit aufhören.“


  Vanni griff nach ihrer Hand und lächelte. „Ändern Sie sich bloß nicht. Für niemanden. Schon gar nicht für einen Mann.“


  „Ah, wir sind Schwestern. Wusste ich es doch.“ Die Waschmaschine hörte auf zu schleudern. „Ich stecke das Bettzeug in den Trockner, dann können wir noch gemeinsam das Bett beziehen. Und während der Trockner läuft, könnte ich mal nachsehen, ob Schlafzimmer und Bad nicht auch eine kleine Reinigung gebrauchen könnten. Es ist mein Ziel, dass alle glücklich sind, wenn ich heute das Haus verlasse.“


  „Sie sind großartig, Ellie. Ihre Großmutter hat Sie sehr gut erzogen.“


  „Ja? Nun, Süße, für mich ist es so ungewöhnlich, einmal mehr als nur zwei Räume zum Saubermachen zu haben, dass es mir beinahe so vorkommt, als ob Sie mir damit einen Gefallen tun.“


  Die Frauen setzten ihre Unterhaltung beim Aufräumen des Schlafzimmers und des Bads fort; jedenfalls solange Ellie nicht den Staubsauger laufen ließ. Sie lachten wie gute Freundinnen miteinander, erzählten sich traurige Geschichten über Familienangehörige, und Ellie probierte sogar ein paar Hosen und Tops an, von denen Vanni behauptete, dass sie selbst nie wieder hineinpassen würde. Vanni war nur wenig kleiner als Ellie und trug ihre Hosen ziemlich lang, damit sie über die Stiefel fielen, also passten sie Ellie perfekt.


  „Nehmen Sie sie“, forderte Vanni sie auf. „Natürlich nur, wenn Ihnen die Sachen gefallen. Wenn Sie Ihrem Geschmack nicht entsprechen, nehme ich das nicht persönlich. Ich wollte die Sachen schon zur Altkleidersammlung geben, Sie können sich also gerne nehmen, was Ihnen gefällt.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen, Vanni. Damit hatte ich nicht gerechnet.“ Ellie neigte den Kopf. „Ich glaube, ich höre etwas. Das war ein schönes langes Mittagsschläfchen. Mit einem bisschen Glück sind die Kinder heute Abend bester Laune. Was machen Sie normalerweise mit Ihnen, wenn sie aufwachen?“


  „Dann gibt es einen kleinen Snack und anschließend ist Spielzeit bis zum Abendessen“, sagte Vanni achselzuckend. „Nichts Spezielles.“


  „Wie wäre es mit einem kleinen Kuschelstündchen? So kurz nach dem Aufwachen sind sie immer so schrecklich süß“, sagte Ellie. „Los, kommen Sie!“


  Als Ellie das Schlafzimmer verließ, berührte Vanni ihren Arm. „Ellie, würden Sie sich bitte um Hannah kümmern?“


  „Klar. Das mache ich gerne.“


  Sie sammelten die Kinder ein, zogen sie um und kuschelten mit ihnen. Als Ellie Hannah an sich presste, fragte sie: „Sie haben also noch keine richtige Beziehung zu diesem Mädchen aufbauen können?“


  Vanni brauchte einen Augenblick, bevor sie antwortete. „Es ist schrecklich, ich weiß …“


  „Ich brauchte auch eine Weile, um zu begreifen, dass Danielle wirklich mein Baby ist. Und bevor ich glauben konnte, dass ich sie einmal mehr als alles andere lieben werde, wie meine Großmutter es mir versprochen hatte. Natürlich war Danielle mein Kind. Aber ich brauchte trotzdem ein paar Tage, bis ich dazu in der Lage war, obwohl ich sie selbst ausgetragen hatte und jede ihrer kleinsten Bewegungen in meinem Bauch gespürt hatte. Ich vermute mal, es ist normal, dass man Zeit dafür braucht, vor allem, wenn Sie, bevor die Kleine zu Ihnen zog, überhaupt keine Beziehung zu ihr hatten.“


  „Sie halten mich nicht für einen schrecklichen Menschen?“


  Ellie lächelte Vanni an und drückte Hannah näher an sich. „Vanni, ich kenne Sie kaum, aber schon jetzt kann ich sagen, dass an Ihnen ganz sicher nichts Schreckliches ist. Was haben wir eigentlich als Snack gedacht?“


  „Joghurt“, sagte Vanni mit einem Lächeln auf den Lippen. „Den lieben sie.“


  Um vier Uhr verabschiedete sich Ellie. Die Vorbereitungen für das Abendessen waren fertig, das Haus sauber, die Wäsche gewaschen und die Kinder glücklich und gebadet. Auch Vanni sah ziemlich gut aus. Ellie gab jedem Kind einen lauten Kuss, der die beiden zum Lachen brachte. Sie drückte Vannis Kleider an sich und freute sich riesig darüber, weil die Sachen ein wenig konservativer waren als das, was sie üblicherweise trug. Der Gedanke, dass sie Noah gefallen wollte, machte Ellie dennoch fertig. „Bis morgen um halb neun“, verabschiedete sie sich von Vanni. „Wir machen es genau wie heute – Sie kommen im Morgenmantel an die Tür, und ab da übernehme ich. Dann haben Sie den ganzen Vormittag für sich. Alles, was erledigt werden muss, übernehme ich. Sie können auch noch den Nachmittag für sich haben, wenn Sie wollen. Vielleicht müssen Sie ein paar Besorgungen machen oder so. Wie auch immer es Ihnen am besten passt.“


  Vanni blickte sie überrascht an. „Ich komme noch einmal in den Genuss dieser Spezialbehandlung?“


  Ellie grinste. „Schätzchen, wenn Sie wollen, dürfen Sie sie den Rest Ihres Lebens genießen. Ich glaube, Paul hat Noah einen Spezialpreis für die Restaurierung der Kirche gemacht, und Noah ist sehr froh, dass ich ihm in der Kirche nicht andauernd das Leben schwer mache. Bis morgen früh dann.“


  Auf dem Heimweg fuhr Ellie noch an der Kirche vorbei. Noah saß in seinem Büro, und Lucy lag hinter seinem Schreibtisch auf dem Boden. Ellie baute sich vor Noah auf und stemmte die Händen in die Hüfte.


  „Wie war es?“, fragte er sie.


  Sie blickte ihn missbilligend an. „Du hättest ruhig erwähnen können, dass bei denen gewaltig etwas im Argen liegt.“


  Noah stand auf und räusperte sich. „Sich selbst ein Bild zu machen ist mehr wert als tausend Worte. Konntest du ihnen helfen?“


  „Selbstverständlich“, antwortete sie. „Aber, mein lieber Mann, die Frau braucht mehr als nur Hilfe im Haushalt. Sie braucht ein Wunder. Eine Eingebung.“


  Noah lächelte Ellie an. „Deshalb habe ich dich dorthin geschickt, Ellie.“


  „Nein, du hast mich dahin geschickt, weil du nicht putzen kannst und sonst niemanden schicken konntest.“


  „Das auch“, gab er zu. „Gehst du morgen wieder hin?“


  „Ich werde noch einige Male hingehen müssen, bevor sie wieder so weit hergestellt ist, dass man sie alleine lassen kann“, erklärte Ellie. „Aber versaue mir bitte nicht die Malerarbeiten, solange ich bei den Haggertys bin.“


  Als Ellie endlich wieder zu Hause war, einen Burrito aus der Mikrowelle gegessen und eine Cola light getrunken hatte, stellte sie den Radiowecker an, um ein bisschen Musik zu hören. Und dann weinte sie um ihre eigenen Kinder.


  11. KAPITEL


  Ellie war den Rest der Woche ziemlich beschäftigt, weil sie jeden Morgen ihren Dienst bei Vanessa antrat. Da sie sich zu zweit um Kinder, Haus und Wäsche kümmerten, lief alles einigermaßen ruhig und entspannt ab. Ellie, die Vollzeitbabysitterin, ermöglichte es Vanni, Besorgungen zu machen, zum Reittraining an die frische Luft zu kommen und endlich mal wieder jemanden zu haben, mit dem sie sich unterhalten konnte. Es dauerte nicht lange, bis Vanni schon viel entspannter aussah.


  Eines Tages fragte sie Ellie: „So, und wo sind jetzt deine Kinder?“


  Ellie holte tief Luft. Bevor sie das Sorgerecht für ihre Kinder verloren und den Job in der Kirche gefunden hatte, war es ihr niemals in den Sinn gekommen, zu lügen. Doch inzwischen hatte sie das Gefühl, alle Welt – ihre Kinder, ihren Chef und auch sich selbst – beschützen zu müssen. Doch zu lügen war kompliziert. Und es tat weh. „Ich habe Arnie kennengelernt, als ich mit zwei kleinen Kindern alleine war, zwei Jobs parallel hatte und sehr wenig Möglichkeiten, dieses Leben noch lange so durchzuhalten. Mein Urteilsvermögen muss darunter gelitten haben, denn ich habe einen wirklich merkwürdigen Kerl geheiratet, der davon besessen war, mich kontrollieren zu müssen. Ganz zu schweigen davon, dass ich seinetwegen mein Aussehen ändern sollte. Vanni – dieser Kerl wollte, dass ich mich wie eine alte Oma anziehe und nie das Haus verlasse. Es war alles sehr merkwürdig. Selbstverständlich habe ich ihn fast sofort verlassen – wir waren weniger als drei Monate miteinander verheiratet. Aber Arnie wollte, dass ich zurückkomme. Und dazu fiel ihm nur eine Möglichkeit ein: ein Sorgerechtsstreit.“ Und dann erklärte sie Vanni dieselben Einzelheiten, die sie schon Jo Fitch erklärt hatte.


  „Ellie, gab es denn niemanden, der dir unter die Arme greifen konnte? Ich weiß nicht, die Wohlfahrt, Essensmarken?


  „Klar“, erwiderte Ellie. „Wenn es etwas gibt, das noch schlimmer ist, als zwei Jobs und zwei kleine Kinder zu haben, dann, herauszufinden, wie man von staatlicher Hilfe leben kann. Weißt du, wozu ich berechtigt gewesen wäre? Hätte ich einen Job gehabt, für den ich elf Dollar die Stunde bekommen hätte – das wäre ein echt guter Job gewesen –, hätte ich noch einmal zweihundertzwanzig Extradollar vom Staat bekommen können. Hast du schon mal versucht, mit zwei Kindern von knapp zweitausend Dollar pro Monat zu leben? Mein Geld war immer schon längst weg, bevor ich auch nur an so was wie Kinderkleidung oder Schulbücher denken konnte. Ein Dach über dem Kopf zu haben, zwei Zimmer, Benzin und Autoversicherung, Strom und einen Babysitter für Trevor und eine Aufsicht für beide Kinder nach der Schule und in den Abendstunden … Nun, ich kam nie so weit. Nachdem meine Großmutter gestorben war, hatte ich weder Wohnung noch Babysitter. Ich konnte einfach nicht mehr.“


  „Besaß deine Großmutter kein Haus, das sie dir nach ihrem Tod vermachen konnte?“, fragte Vanni.


  Ellie zuckte mit den Achseln. „Meiner Großmutter gehörte ein winziges Haus, das sie über Jahre hinweg abbezahlte. Unter uns – ihre Rente und meine Einnahmen aus zwei Jobs halfen uns gerade so über die Runden. Aber dann war sie plötzlich nicht mehr da. Und ich konnte die Raten nicht mehr bezahlen. Ich musste mir eine billige Wohnung suchen.“


  „Ach, Ellie. Das tut mir leid. Und deshalb hast du so einen Mistkerl geheiratet?“


  „So kann man es zusammenfassen. Ich dachte, Arnie würde sich um uns kümmern. Vor der Hochzeit war er so süß zu den Kindern, aber ab dem ersten Tag, als wir mit ihm zusammenlebten, wurde er plötzlich sehr streng. Es war einfach nur schrecklich. Er suchte immer nur nach Gründen, uns zu schikanieren – ich habe das leider erst zu spät bemerkt. Er muss immer alles unter Kontrolle haben. Es ist ein Albtraum für die Kinder. Aber wir werden darüber hinwegkommen, und dann geht das Leben weiter, ganz legal, und wir werden dem Pfarrer auch nicht länger zur Last fallen.“


  „Nein, Ellie!“


  „Schon gut, Vanni. Noah hat das Risiko auf sich genommen, mir eine vernünftige Stelle zu verschaffen, damit ich vor Gericht gut dastehe und meine Kinder wiederbekomme.“


  Vanni hatte keine Ahnung, dass Noah eine Stripperin beschäftigte. Eine Frau mit zwei Kindern von zwei verschiedenen Männern, von denen der eine tot war und der andere im Knast saß. „Ich will meine Kinder wieder bei mir haben.“


  „Du wirst sie wiederbekommen, Süße. Und falls du dabei meine Hilfe brauchst, sag mir einfach, was ich tun kann.“


  „Das ist sehr lieb von dir“, sagte Ellie.


  „Ich wüsste zu gerne, wie du nach allem, was du durchgemacht hast, noch so positiv denken kannst?“, sagte Vanni.


  Ellie hob die Achseln. „Keine Ahnung. Ich nehme einfach nichts als selbstverständlich hin. Mir passiert nicht häufig etwas Gutes, sodass es mir, wenn es doch einmal vorkommt, sehr viel bedeutet. Wie zum Beispiel mein neuer Job, der mir hilft, die Kinder zurückzubekommen, Freundschaft, Leute wie du, die mich akzeptieren, obwohl mein Leben ein einziges Durcheinander ist. Meine Oma hat immer gesagt, Dankbarkeit macht glücklich.“


  Am Freitag, nachdem die beiden Frauen vier Tage lang ständig zusammen gewesen waren und Ellie Mamis Helferin gespielt hatte, sprachen sie beim Füttern der Kinder über das Wochenende. „Arbeitet Paul auch samstags?“, fragte Ellie. „Das ist nämlich mein Tag mit den Kindern, den ich auf keinen Fall ausfallen lassen darf, aber wenn du mich brauchst, könnte ich die Kinder abholen und mitbringen. Sie sind fantastisch und spielen gerne mit kleineren Kindern. Sie sind sehr vorsichtig, und ich würde sie die ganze Zeit im Auge behalten. Danielle ist schon sehr erwachsen für ihre acht Jahre. Trevor ist ein kleiner Tollpatsch, aber ich würde ihn nichts mit den Kindern machen lassen, was ihnen schaden könnte. Und wenn alle schlafen, könnte ich dir im Haushalt und mit der Wäsche helfen.“


  Vanni lächelte. „Du hörst nie auf, anderen zu helfen, was?“


  „Ich habe vor, meine Aufgaben ordentlich zu erledigen. Vielleicht brauche ich eines Tages mal ein Empfehlungsschreiben.“ Sie wurde ernst. „Im Ernst, Vanni – ich möchte nicht wieder versagen. Ich könnte die Kinder abholen und …“


  „Nein, nein, das ist nicht nötig. Mach dir einen schönen Samstag mit ihnen. Hier ist dank dir wieder alles in Ordnung. Vielleicht macht Paul am Samstag auch mal früher Feierabend.“


  „Dann sehen wir uns am Montag?“, fragte Ellie, während sie den Kindern die Münder abwischte.


  „Falls Noah dich nicht in der Kirche benötigt“, erwiderte Vanni.


  Ellie hob Hannah aus dem Kinderstühlchen. Sie hatte zwei Fläschchen vorbereitet, und die beiden Frauen trugen die Kinder ins Wohnzimmer, um sich dort mit ihnen niederzulassen. Ellie hielt Hannah auf dem Schoß und Vanni Matt.


  Ellie knuddelte Hannah. Sie war so ein süßes kleines Ding mit ihren dunklen, seidigen Locken und den rosafarbenen Wangen. Ihre Äuglein strahlten vor Glück. Sie hielt das Fläschchen selbst, aber Ellie wusste, dass sie es liebte, geknuddelt zu werden. „Meine Oma sagte immer: ‚Knuddel sie, so oft du kannst, Ellie. Deine Berührungen und dein Tonfall sind das Wichtigste für sie.‘ Und selbst jetzt, wo meine Kinder schon so groß sind, scheint es noch immer sehr wichtig für sie zu sein. Außerdem hat meine Oma immer gesagt, ich muss ihnen nur sagen, dass ich sie liebe, egal was passiert, und dass ich sie immer haben wollte. Gewollt zu sein ist sehr wichtig im Leben. Ich glaube nicht, dass meine Mutter mich gewollt hat, aber meine Großmutter. Sie hat mir immer gesagt, dass ich ein Segen für sie bin und dass mit mir für sie ein Traum in Erfüllung gegangen ist.“


  Ellie saß auf dem Sofa, Vanni mit Matti in einem Sessel. Plötzlich nahm Hannah den Sauger der Flasche aus ihrem Mund und drehte sich von Ellie weg. Sie hielt das Fläschchen mit einer Hand und streckte den anderen Arm nach Vanni aus. „Mama!“, sagte sie und lächelte. „Mama! Mamaaaaa …“ Und dann nahm sie die Flasche wieder in den Mund.


  „Tja“, kommentierte Ellie. „Du magst vielleicht noch nicht so weit sein, aber sie ist es definitiv.“


  Vanni reckte schniefend das Kinn und schloss die Augen.


  „Es gibt noch etwas, das meine Großmutter immer gesagt hat: ‚Es macht nichts, wenn du nicht glücklich bist, tu einfach trotzdem so, als wärst du es, und warte ab, ob sich nicht doch noch das echte Glücksgefühl einstellt.‘ Und weißt du was? Manchmal funktioniert es sogar.“


  Vanni blieb noch eine ganze Zeit lang stumm, bis sie schließlich leise sagte: „Lass uns tauschen.“


  „Gut“, erwiderte Ellie. Sie stand mit Hannah in den Armen auf und setzte sie auf Vannis Knien ab. Dann hob sie den wesentlich schwereren Matti hoch und ging mit ihm zum Sofa zurück.


  Hannah kuschelte sich sofort in Vannis Arme und steckte ihr die Finger in den Mund, während sie an ihrem Fläschchen nuckelte. Auf einmal erschien ein Lächeln auf Hannahs Gesicht. Ohne den Nuckel aus dem Mund zu nehmen, sagte sie plötzlich leise und in einem erleichtert klingenden Tonfall: „Mama.“


  Da begann Vanni zu weinen.


  Noah kniete auf dem abgeschliffenen Fußboden im Altarraum und untersuchte das Holz auf eventuell zu reparierende Schäden. Er würde Paul bitten müssen, die schadhaften Bohlen zu ersetzen, bevor er den Boden weiterbearbeiten konnte. Lucy saß wie immer neben ihm. Es war ungefähr fünf Uhr, die magische Stunde. Die Sonne schien durch das bunte Glasfenster und erleuchtete den Innenraum der Kirche.


  „Pfarrer?“


  Er wandte sich um und entdeckte Ellie, die ihn vorher noch nie so angesprochen hatte.


  „Ich dachte, es interessiert dich, welche Fortschritte die Haggertys machen. Es ist alles noch sehr neu, aber ich glaube, Vanni wird so langsam warm mit Hannah. Ich bin Montagmorgen wieder dort, aber ich glaube, es geht ihr schon besser als am Anfang der Woche.“


  Noah stand auf und machte ein paar Schritte auf sie zu. „Weshalb siehst du so müde aus? War die Arbeit so hart?“


  Ellie schüttelte den Kopf. „Es war gefühlsmäßig schwierig. Dieses kleine Mädchen ist unbezahlbar und wundervoll. Sie braucht eine Mama, die sie liebt. Ich glaube, sie ist ihrem Ziel etwas nähergekommen, aber es war eine harte Schule. Ich vermute, dass du das wusstest, sonst hättest du mich kaum dahin geschickt.“


  „Was hast du gemacht?“, fragte er sie sanft und strich ihr gedankenverloren übers Haar.


  Sie hob die Achseln. „Nichts Besonderes. Ich habe geputzt, auf die Kinder aufgepasst, ihr zugehört, mit ihr geredet – du weißt schon, was Frauen eben so machen. Aber als ich heute wegging, hatte Vanni Hannah vermutlich zum ersten Mal im Arm, ohne dass es zwingend nötig gewesen wäre. Sie hat sie an sich gedrückt und ihr das Köpfchen geküsst und geweint, als das großartige Kind ihr die Finger in den Mund steckte und Mama zu ihr sagte. Ich glaube, sie kommen zusammen, aber, lieber Gott, es macht mich so fertig.“


  Noah lächelte. Das überraschte ihn nicht. „Hat deine Oma viel zu dieser Entwicklung beigetragen?“


  „Meine Oma?“


  „Du weißt doch“, erklärte er. „Meine Oma sagte dieses, meine Oma sagte jenes …“


  „Sage ich das oft? Ich merke das nicht mal.“


  „Es ist nicht schlimm, Ellie“, sagte er. „Ich habe dich sogar deshalb dorthin hingeschickt.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wir raffiniert ist das denn? Ehrlich, ich sollte wirklich besser bezahlt werden, wenn du willst, dass ich mich um so etwas kümmere, und vor allem, wenn du mir vorher nicht erklärst, um was es geht!“


  „Du solltest tatsächlich viel mehr verdienen, als ich dir bezahle“, sagte er lächelnd. „Aber mehr kann ich mir nicht erlauben.“


  Ellie verdrehte die Augen. „Warum zum Teufel kann ich nicht mal einen reichen Mann kennenlernen, der etwas von mir will?“


  Noah lachte nur.


  „Tja, das ist ein schöner Mist“, sagte auf einmal eine dunkle Stimme hinter ihnen. „Es sieht schlimmer aus, als ich dachte. Dich hat es wirklich ganz schön erwischt, Noah.“


  Noah drehte sich um. Am anderen Ende der leeren Kirche stand sein Freund und Mentor. „George!“ Noah ließ Ellie stehen und eilte zu seinem Freund. „Du hast nicht gesagt, dass du kommen würdest!“


  „Natürlich habe ich es dir gesagt. Ich habe bloß nicht gesagt, wann. Es überrascht mich aber nicht, dich hier mitten in diesem Durcheinander so glücklich zu sehen.“


  Noah lachte und begrüßte seinen älteren Freund mit einer festen Umarmung. „Lieber Himmel, wie schön, dich zu sehen! Wie lange bleibst du?“


  „Lange genug, um mich ein bisschen umzusehen. Und nun stell mir doch bitte mal deine Freundin vor. Du solltest eine schöne Frau niemals einfach so stehen lassen.“


  Noah packte Georges Arm und zog ihn durch den zukünftigen Gang zwischen den Kirchenbänken. „George, darf ich vorstellen? Das ist Ellie Baldwin, die Assistentin des Pfarrers. Ellie, das ist George Davenport, mein bester Freund und Mentor.“


  George lächelte. Er nahm Ellies Hand und hob sie an die Lippen. Dann verneigte er sich und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. „Ellie, es ist mir eine Freude. Ich bin zu früh in den Ruhestand gegangen – ich hatte keine Ahnung, dass Assistentinnen so hübsche Wesen sind.“


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr …“


  „Pfarrer Davenport“, korrigierte Noah sie. „Im Ruhestand, aber immer noch ein Geistlicher.“


  Sie lächelte. „Freut mich, Euer Gnaden“, sagte sie.


  Noah lachte über Georges überraschten Gesichtsausdruck. „Sie meint es nicht so, George. Sie ist extrem respektlos.“


  „Dann sollten Sie Buße tun und mit uns zu Abend essen“, sagte George. „Ich kann es kaum erwarten, die kleine Bar nebenan auszuprobieren, von der Noah andauernd erzählt. Kommen Sie, Ellie, bleiben Sie in meiner Nähe. Ich möchte wissen, wie Ihnen die Zusammenarbeit mit diesem Spitzbuben gefällt.“


  „Es ist die Hölle, Reverend.“


  Noch bevor das Abendessen vorbei war, hatte George bereits das Gefühl, sämtliche Bewohner der kleinen Stadt zu kennen. Doch Jack Sheridan versicherte ihm, dass er nicht einmal annähernd alle Einwohner kennengelernt hatte. „Aber meine Stammgäste“, gab Jack zu verstehen. Diese Beschreibung beinhaltete auch Jacks Frau und ihre zwei kleinen Kinder, die nächsten Nachbarn und Hope McCrea, die Noah die Kirche verkauft hatte. George wurde dem jungen Rick Sudder und dessen Verlobter Liz vorgestellt. Rick war erst vor Kurzem von einem militärischen Einsatz im Irak zurückgekehrt. George erfuhr, dass Rick eine Beinprothese trug, aber er fand nicht heraus, auf welcher Seite. Der Kerl hatte eine unbekümmerte Art und humpelte kein bisschen.


  Und dann hörte er eine Geschichte, bei der die Gäste der Bar sich vor Lachen nicht mehr halten konnten. Es schien, dass Rick, als er noch damit zu tun hatte, sich an sein Schicksal zu gewöhnen, von Dan, dem Mann, der neben ihm saß, zu einem Straßenkampf herausgefordert worden war. Dan, über fünfunddreißig Jahre alt, legte vor dem Kampf seine eigene Beinprothese ab, von der niemand gewusst hatte. „Das war vielleicht ein Zirkus“, sagte Jack. „Aber diese Vorstellung hat Rick schließlich davon überzeugt, dass das Leben auch einbeinig weitergehen kann.“


  Es wurden noch mehr Geschichten erzählt; die Einwohner dieser Stadt teilten ihre Erfahrungen und Erlebnisse offensichtlich gerne mit neuen Bewohnern und fremden Besuchern. Und während sie das köstlichste Gulasch und das zarteste, süßeste Brot, das George je in seinem Leben gegessen hatte, zu sich nahmen, gelang es ihm, Ellie ein wenig besser kennenzulernen. Selbstverständlich hatte er vorher schon Einzelheiten von Noah gehört, vor allem jene, von denen Ellie annahm, dass George sie nie erfahren würde. George interessierte sich für ihre Kinder und wie sie sich in der kleinen Stadt eingelebt hatte.


  Am Ende war George völlig von ihr eingenommen. Ellie war auf Zack, wie Georges Vater es vielleicht ausgedrückt hätte. Doch was George ebenso schnell erkannte und wovon er annahm, dass es auch Noah gleich bemerkt hatte, war ihre unglaubliche Ähnlichkeit mit Noahs verstorbener Frau. Sie war einzigartig, voller Selbstvertrauen, lustig und unfassbar positiv.


  Noah und George genossen nach dem Essen einen Brandy, während Jack und Ellie einen Kaffee tranken. Als Noah und George zum Wohnwagen zurückgingen, erzählte er ihm von den Dingen, die ihm in der Stadt und den umliegenden Bergen aufgefallen waren und um die er sich kümmern wollte. „Falls du ein paar Tage hierbleibst, können wir gemeinsam zu dem Obdachlosencamp im Wald fahren; ich würde dir auch gerne einige der einsamen Hütten hier zeigen, dich mit ins Valley Krankenhaus, ins Seniorenheim und natürlich zum Pastor in Gran Valley mitnehmen.“


  Das hier ist eine Goldmine für Noah, dachte George. Hier gibt es alles, was der junge Mann je gebraucht oder sich gewünscht hatte. Einen starken Zusammenhalt und Menschen mit Familiensinn. Ganz zu schweigen von dieser jungen Frau. Doch George hielt sich mit seinen Kommentaren über Ellie zurück. Stattdessen fragte er: „Jemand hat vorhin erwähnt, dass Ellie einer jungen Mutter und ihren Kindern geholfen hat …?“


  Noah erklärte George die Sache sehr ausführlich. „Darüber sprachen wir übrigens gerade, als du uns überrascht hast“, sagte Noah. „Ellie wirkte ziemlich mitgenommen, aber nicht wegen der Arbeit mit den Kindern, sondern weil ihr der Gedanke an ein ungeliebtes Kind wehtat. Ich habe sie nicht gebeten, es für sich zu behalten, weil es sinnlos wäre, da die ganze Stadt über Vanessas und Pauls Lage Bescheid weiß. Ellie ist ein Naturtalent, George. Sie ist eine geborene Samariterin. Ihre Hilfsmittel sind die alten Weisheiten, die ihre Großmutter ihr mit auf den Weg gegeben hat. Sie haben zwar einen psychologischen Hintergrund, aber eigentlich handeln sie nur von Liebe. Dieses Mädchen ist mit ihrer Großmutter in einer Zweizimmerwohnung groß geworden. Sie schliefen ihr Leben lang gemeinsam auf einer ausziehbaren Couch im Wohnzimmer. Dann kamen auch noch zwei kleine Kinder dazu, und sie haben sich gegenseitig gestützt und um alles gekümmert.“ Er lachte. „Das ist der Beweis, dass Geld alleine nicht glücklich macht.“


  „Stimmt“, erwiderte George. „Man muss aber auch kein schlechtes Gewissen deswegen haben. Ich mag vielleicht ein alter Trottel sein, aber Ellie kommt mir wie jemand vor, den ein bisschen mehr Geld nicht sofort verderben würde. Ich kann mich auch täuschen. Sie hat noch sehr wenig Erfahrung.“


  Noah lachte. „George, wenn es etwas gibt, das auf Ellie ganz bestimmt nicht zutrifft, dann Unerfahrenheit. Höchstens vielleicht sofern es Geld betrifft, aber in anderen Belangen hatte sie eher zu viel Erfahrung.“


  George dachte, Noah kämpfte um sie. Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Niemand liebte den Kampf mehr als Noah! Er entsprach nicht dem Typ Pastor, den Mütter liebten. Er war kein netter und freundlicher Mensch, sondern ein Kämpfer. Er hatte jahrelang gegen seinen Vater gekämpft und gegen die flache, oberflächliche Religion, die sein Vater für ihn im Fernsehen verkörperte. Später begann Noah, für Gerechtigkeit zu kämpfen und gegen die Teilnahmslosigkeit der Welt im Allgemeinen. Noah wollte für Liebe und Frieden ins Feld ziehen und brachte dabei unvermeidbar auch Muskeln und Mut ins Spiel. Dieser Teil Noahs, sein ständiger Widerstand, war das, was George am stolzesten auf ihn machte.


  „Ich bleibe mindestens ein paar Tage“, klärte George ihn auf. „Mich interessiert diese Stadt.“ Aber was George in Wirklichkeit noch viel mehr interessierte, war, wie sich Noah in seiner neuen Umgebung zurechtfand. Mit diesen Menschen. Mit dieser Frau.


  Diese Frau passte perfekt zu ihm. Sie war nicht nur irgendeine Frau an der Seite eines Mannes im Kirchengewand – sie war ein echter Mensch. Und sie würde Lachen, Aufregung und Leidenschaft in Noahs Leben und seine Arbeit bringen.


  Am Samstag fuhren Noah und George gemeinsam los, um den Männern im Wald Jacken und Wollsocken zu bringen. Wegen Georges sturer Beharrlichkeit nahmen sie auch noch ein paar Hostien und zwei Bibeln mit. Die Männer im Obdachlosencamp rümpften die Nasen wegen der Bibeln, aber sie ließen sich trotzdem auf ein paar umgedrehten Eimern nieder und hörten zu, als Noah ihnen vorlas. Nur wenigen gefiel es wirklich, aber Noah fühlte sich so gut wie seit Langem nicht mehr.


  Danach fuhren Noah und George zum Seniorenheim, ins Valley Krankenhaus und zur Sonntagskirche in Grace Valley. George, der für seine siebzig Jahre noch ein Bild von einem Mann war, erregte die Aufmerksamkeit einiger reiferer Damen, obwohl auch die jüngeren Damen, die ihm über den Weg liefen, mehr als einen Blick auf ihn riskierten, was ihm vielleicht manchmal etwas zu gut gefiel. George flirtete gerne und gab rundweg zu, dass Frauen ihm gefielen. Als sie sich schließlich wieder auf den Weg von Grace Valley nach Virgin River machten, hatte er zahlreiche E-Mail-Adressen und Versprechen, dass man in Kontakt bleiben würde, im Gepäck. „Aber selbstverständlich“, hatte er versprochen. „Und wenn die Kirche in Virgin River wieder in Dienst gestellt wird, müssen Sie in den dortigen Gottesdienst kommen. Noah wird Sie gut unterhalten.“


  Später am Nachmittag schlenderten sie durch Noahs Kirche und sprachen über die Renovierungsarbeiten. „Noah, erzähl mir mehr über dieses Buntglasfenster“, bat ihn George.


  „Ich habe nachgeforscht. Die Gemeinde war nicht sehr reich, als man die Kirche erbaute, und ihr Bau hat alle Ersparnisse verschlungen. Die Bevölkerungsdichte war damals noch geringer – es gab hier nur ungefähr dreihundert Bewohner. Doch eine Frau machte sich auf die Suche nach etwas Besonderem für die Kirche. Sie schrieb weltweit jeden Künstler an, bis sie jemanden gefunden hatte, der bereit war, das Fenster zu stiften, obwohl er möglicherweise nie in der Messe gewesen war. Er hieß Josiah Piedmont, und seine einzige Bedingung an die Kirche war, dass man dieses Fenster niemals zerstören würde. Es wurde in den sechziger Jahren eingebaut. Josiah lebte damals in Connecticut. Er ist mittlerweile gestorben und hat eine Menge wundervoller christlicher Kunstwerke hinterlassen. Als die Kirche wegen der aussichtslosen Finanzlage geschlossen werden musste, sorgten Gemeindemitglieder dafür, dass dem Fenster nichts passieren konnte. Inzwischen haben sich die Zeiten geändert, und es gibt sogar eine Webseite über den Künstler, auf der seine Kunstwerke und die jeweiligen Orte, an denen sie zu finden sind, aufgelistet sind. Sobald ich hier aus dem Gröbsten raus bin, werde ich unser Kirchenfenster auch auf die Webseite setzen. Dieses Kunstwerk haben wir also alleine dem Eifer einer einzigen Frau zu verdanken.“


  Nach einem Abendessen bei Jack nahmen sie noch einen Brandy an der Bar zu sich. „Haben dir unsere Ausflüge in den letzten Tagen gefallen?“, fragte Noah.


  „Ich glaube, du bist hier auf etwas ganz Besonderes gestoßen, Noah. Mir gefällt diese Gegend. Mich enttäuscht nur, dass es uns nicht gelungen ist, Ellie heute Abend zu einem gemeinsamen Abendessen zu überreden.“


  „Sie hat auch einmal einen freien Tag verdient, meinst du nicht?“


  „Ich glaube, du magst sie. Es wird auch Zeit“, sagte George.


  „Fangen wir nicht wieder davon an. Ich habe genug Frauen kennengelernt“, entgegnete Noah mit funkelnden Augen. „George, mit wem bist du denn gerade zusammen?“


  „Nun, mal sehen. Ich treffe mich mit verschiedenen Frauen, wie du es nennen würdest. Zum Beispiel mit einer Gastprofessorin vom College, wenn sie mal in der Stadt ist. Sie reist ziemlich viel. Und ich treffe mich mit einer Dame aus der Nachbarschaft und manchmal mit einer aus der Stadt. Sie schreibt die Kolumne Aus der Stadt in der Tageszeitung, und wir gehen häufig zusammen in richtig gute Restaurants, alles auf ihre Rechnung, aber das ist nicht das Beste an ihr. Dann gibt es da noch eine Kellnerin aus Tacoma, die ich sehr mag, eine Musiklehrerin aus Bainbridge Island und eine Professorin für Tiermedizin. Sie macht die meisten Probleme, aber ich glaube, ich mag sie trotzdem am liebsten.“


  Noahs Augen wurden immer größer. Er schluckte. „Du triffst dich mit fünf Frauen gleichzeitig?“


  „Na ja, mal so, mal so. Jede von ihnen ist auf ihre Art absolut unwiderstehlich.“


  „Will keine von ihnen mehr von dir als nur ein Treffen ab und zu? Zum Beispiel eine ernsthafte Beziehung?“


  George sah seufzend nach oben. „Ich habe gar nichts gegen den Gedanken, noch einmal zu heiraten, Noah. Aber im Moment würde ich dafür nur eine in Betracht ziehen, und das ist die Tiermedizinerin, Sharon. Aber sie ist vierundvierzig. Das könnte doch ein bisschen riskant sein, meinst du nicht?“ Dann grinste er. „Obwohl wir Sonntagsmorgens immer gemeinsam joggen gehen. Sie kann ganz gut mit mir mithalten.“


  Noah brach in Lachen aus. Das liebte er so an George, und er hatte es schon immer gemocht – dass er so unerschrocken sein Leben lebte. Er hielt nichts hinter dem Berg. „Früher nannte man Kerle wie dich Filou“, sagte Noah.


  „Aber doch nicht Männer wie mich“, widersprach George. „Ich mag diese Damen sehr gerne. Sie sind, jede für sich genommen, wundervolle Frauen. Ich behandele sie mit aufrichtiger Zuneigung und Respekt.“


  Noah hatte den Verdacht, dass George mit mindestens einer dieser Frauen schlief, aber er verkniff sich die Frage. Als Noah noch jünger gewesen war, hatte er mit einigen Frauen herumgemacht und war auch mit manchen von ihnen intim gewesen. Als er kurz vor seiner Ordination gestanden hatte, quälte ihn die Sache mit dem Keuschheitsgebot. Noah war nicht gerade besonders keusch. Er betrachtete die Keuschheit auch eher als Empfehlung und die Nichteinhaltung derselben weniger als Sünde. In den meisten Fällen gab es sogar gute Gründe für diese Empfehlung. Jugend zum Beispiel. Und es gab auch keinen Grund, Sex von Menschen zu unterstützen, die nichts miteinander zu tun hatten. Wenigstens in dieser Hinsicht stand Noah makellos da. Es gab auch keinen Grund, eine Ehe zu brechen – doch dafür brauchte man kein Keuschheitsgebot. Man wusste auch so, wie schlecht so etwas ausgehen konnte.


  Die Bibel enthielt viele Vorschläge, die nach modernen Gesichtspunkten altmodisch anmuteten. Die Isolierung menstruierender Frauen zum Beispiel. Keinen Fisch zu essen, der weder Flossen noch Finnen hatte, Wolle und Leinen nicht gemeinsam in einem Gewand zu tragen. Und es war auch häufig von Steinigungen die Rede. Manches waren alte Regeln, die in moralischer Hinsicht auch heute noch Sinn ergaben, und einiges waren kulturelle Zeugen ihrer jeweiligen Zeit.


  Trotzdem wünschte Noah, George würde sich etwas mehr an die Bibel halten, vor allem, wenn er seine Gemeindemitglieder aufforderte, sich nach etwas zu richten, an das er sich selbst überhaupt nicht hielt.


  George reagierte gleichgültig. „Niemand kennt die Bibel besser als du, Noah. Du hast außerdem eine beeindruckende Kenntnis verwandter Studien. Es gibt offensichtliche Gründe, weshalb man Dinge wie Keuschheit auch heute noch fordert. Erstens, um die Frauen zu schützen. Um Männer davon abzuhalten, sich wie brünftige Hirsche zu benehmen. Um der Promiskuität Einhalt zu gebieten und die Heiligkeit der Ehe zu ehren. Um den Akt der Liebe heilig zu halten und um zu verhindern, dass Kinder in unheilvolle Situationen hineingeboren werden, bevor Mann und Frau bereit sind, ihre Elternschaft anzunehmen, sie zu versorgen und zu beschützen.“


  Noah wusste das alles selbst nur zu gut. Die Gründe für die meisten Regeln in der Bibel waren praktischer Natur und hatten nichts mit Tyrannei oder Selbstdisziplin zu tun.


  „Aber ich schlage vor, wir machen Gebrauch vom elften Gebot. Moses hatte keinen Platz mehr auf seinem Stein, aber seine Weisheit überlebte Jahrhunderte. Übernimm die Verantwortung für alles, was du tust.“


  Noah grinste breit und sagte: „Ich habe es begriffen.“


  12. KAPITEL


  Am Montag erhielten George und Noah den zarten Hinweis, dass sie den Arbeitern bei den Restaurierungsarbeiten in der Kirche im Weg standen. Daraufhin entschieden sie sich, nach Arcata ins Vogelschutzgebiet zu fahren und sich ein nettes Abendessen in Old Town zu gönnen.


  Sie kehrten erst spät nach Virgin River zurück. George nahm ein Buch mit ins Bett, und Noah blieb noch auf. Er saß mit seinem Laptop auf dem Sofa und tauschte nächtliche E-Mails mit einem Studienfreund aus, der nach Los Angeles gegangen war. Kurz nach zehn klopfte es an der Tür des Wohnwagens. Es war ein zaghaftes Klopfen. Noah tippte: Muss los. Da kommt jemand.


  Als Noah die Tür öffnete, stand auf einmal Ellie vor ihm. Sie wirkte erschüttert. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen.


  „Es tut mir leid. Entschuldigung. Es ist schon sehr spät, und du hast vermutlich schon geschlafen, aber ich habe so eine Angst und weiß nicht, was ich machen soll.“


  „Ich war noch nicht im Bett. Komm rein“, forderte er sie auf und reichte ihr die Hand. „Was um Himmels willen ist denn passiert?“


  „Jemand vom Jugendamt war heute bei Arnie und hat mit ihm gesprochen und die Kinder befragt. Er ist stinksauer! Er sagt, dass er weiß, dass ich dahinterstecke, und dass er es mir heimzahlen wird. Oh, Gott, Noah! Was, wenn er den Kindern etwas antut?“


  „Komm rein“, bat Noah sie leise. Er führte sie zum Sofa, klappte den Laptop zusammen und schob ihn beiseite. „Setz dich hin und erzähle mir einfach, was passiert ist.“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht mit dem Jugendamt gesprochen habe, was ja auch stimmt, aber er hat mich angemault und mich bedroht und mir gesagt, dass er es mir mit gleicher Münze heimzahlen wird. Wenn ich ihm Ärger mache, will er mir auch Ärger machen.“


  „Hast du Brie angerufen?“, fragte Noah.


  „Habe ich. Ich habe ihre Bürotelefonnummer, aber da ist nur der Anrufbeantworter angesprungen. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen. Dann rief ich sie noch mal an, um ihr zu sagen, dass ich zu dir gehe, um mit dir zu reden, falls sie versuchen sollte, mich zurückzurufen. Ich habe das Gefühl, es wäre besser, wenn ich zu Arnie fahre oder so. Ich habe so eine Angst.“


  Plötzlich rollte ihr eine Träne über die Wange, und Noah wischte sie ihr mit dem Daumen weg. Genau in diesem Augenblick ging die Tür zum Schlafzimmer auf und George stand im Bademantel im Türrahmen.


  „Bitte entschuldigt, wenn ich störe. Aber kann ich irgendwie behilflich sein?“


  „Du hast gelauscht?“, fragte Noah.


  „Nein, ich hatte nur Stimmen gehört und mitbekommen, dass es offensichtlich ein Problem gibt“, erklärte George.


  „Wenn du willst, komm rein. Wir haben keine Geheimnisse“, sagte Noah. „Ellie hat ein Problem mit ihrem Ex, und wir besprechen die Sache gerade.“


  George lächelte und sagte: „Ich glaube, ich überlasse es euch, das Problem zu lösen.“


  Noah hörte ihm kaum zu, weil er sich so sehr auf Ellie konzentrierte. „Ich habe Bries Privatnummer. Willst du, dass ich sie anrufe?“


  „Sollten wir?“, fragte sie. „Ich will nicht den Eindruck erwecken, Probleme zu machen, andererseits weiß ich aber auch nicht, was ich tun soll.“


  „Ich glaube, das ist Arnies Absicht, Ellie. Er bringt dich zum Weinen. Er rächt sich, indem er dir Angst macht. Er weiß nicht, wer die Mitarbeiterin des Jugendamtes geschickt hat. Er weiß nur, dass der Richter es so angeordnet hat. Diese Sozialarbeiter sind sehr clever. Sie wissen, was sie tun. Sie gucken genau hin und wollen verhindern, dass etwas geschieht, das den Kindern schaden könnte.“


  „Arnie sagte, er glaube nicht, dass der Richter ihm das Jugendamt auf den Hals gehetzt hat. Und was, wenn er den Richter anruft?“


  „Wenn es läuft wie üblich, kann keine Partei einfach so den Richter anrufen – du müsstest ebenfalls anwesend sein. Wir besprechen das mit Brie, bevor der Richter morgen früh zu arbeiten beginnt“, versuchte Noah Ellie zu beruhigen. „Es wird schon alles gut gehen. Das Problem ist nur, wie beweisen wir, dass Arnie dir gedroht hat? Damit nicht ein Wort gegen das andere steht.“


  „Oh, na ja. Ich hätte dir vielleicht sagen sollen, dass ich ein Aufnahmegerät besitze. Als er damals anfing, mir damit zu drohen, dass ich nicht mehr mit den Kindern sprechen oder sie abholen darf, habe ich mir tatsächlich einen Anrufbeantworter gekauft, mit dem man auch während des Telefonierens alle Gespräche aufzeichnen kann. Ich muss nur bevor ich den Hörer abnehme auf den Aufnahmeknopf drücken. Das Gespräch eben habe ich auch aufgenommen. Aber das wird nicht viel nützen, oder?“


  Noah grinste breit, lachte und küsste sie kurz und bündig. „Ha!“, sagte er und küsste sie erneut. „Ellie, jetzt hast du ihn!“


  „Aber ich habe gehört, dass man eine Aufnahme nicht so ohne Weiteres vor Gericht verwenden darf, vor allem, wenn derjenige, den man aufgenommen hat, nichts davon wusste …“


  „Quatsch. Sobald Anwälte und Richter, vom Staatsanwalt gar nicht zu reden, mitbekommen, dass es sich um eine echte Bedrohung handelt, wendet sich das Blatt. Dann ist er plötzlich der Böse und du das Opfer! Besteht die Möglichkeit, dass er wusste, was du gemacht hast?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Arnie hält mich nicht für schlau genug, um Verdacht zu schöpfen.“


  „Ha!“ Noah grinste immer noch. „Hast du morgen schon etwas vor?“


  „Ich gehe vermutlich zu Vanni …“


  „Aber zuerst gehst du zu Brie, spielst ihr die Aufnahme vor und bittest sie um Hilfe. Jetzt reicht es – es ist mir egal, ob sie dir was berechnet. Das ziehen wir durch. Ich habe noch ein paar Ersparnisse. Sie soll tun, was immer in ihrer Macht steht, egal, was es kostet. Bitte!“


  „Glaubst du denn, dass da etwas zu machen ist?“


  „Ach, Schatz, du bist so daran gewöhnt, immer alles gegen dich zu haben, dass du offenbar schon vor Langem aufgehört hast, daran zu glauben, dass man die Dinge auch mal in deinem Sinne regeln kann. Wir können da ganz bestimmt etwas erreichen.“


  Er nahm sie in den Arm. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. „Wir kriegen das alles hin. Es läuft schon lange genug falsch – wir müssen die Sache jetzt endlich zu einem guten Ende bringen.“


  Ellie schwieg einen Augenblick, bis sie schließlich fragte: „Wir?“


  Noah drückte sie kurz an sich. „Komm, spürst du nicht auch, dass diese Angelegenheit uns beide angeht? Ich möchte dir helfen, Ellie. Du wurdest von Arnie, dem Gericht und allen anderen betrogen. Das hast du nicht verdient.“


  Sie seufzte tief und schmiegte sich an ihn. „Noah, ich verstehe solche Menschen wie Arnie nicht. Was ist mit ihm los? Warum will er mir unbedingt so wehtun?“


  „Er ist eine Borderline-Persönlichkeit“, sagte Noah. „Er ist nicht direkt krank und scheint oberflächlich gesehen ganz vernünftig zu sein. Doch er ist manipulativ, wütend, eifersüchtig und hält sich für allmächtig. Außerdem ist er ein Narziss.“


  „Uih. Das war jetzt aber ein ganzer Haufen wichtiger Wörter.“


  „Und du weißt genau, was jedes einzelne davon bedeutet, oder?“, fragte er sie lächelnd. „Arnie hatte vermutlich keine glückliche Kindheit.“


  „Will er deshalb dafür sorgen, dass meine Kinder auch keine glückliche Kindheit haben? Fühlt er sich dann besser?“


  „Ironischerweise nein. Er fühlt sich vermutlich sogar noch schlechter und verhält sich noch schlimmer. Aber er hat einen Haufen Probleme und empfindet keine Reue. Das sind die schlimmsten Fälle für Therapeuten. Denn solche Menschen sind meistens beratungsresistent. In seinem Kopf kann er alles rechtfertigen. Nach seiner Auffassung handelt er so, weil ihn das Verhalten anderer Menschen dazu zwingt. Für Menschen wie uns, die nicht so sind, erscheint seine Denkweise ziemlich verkorkst.“


  „Das kannst du laut sagen. Und er verpasst alles Gute. Es kostet doch nichts, freundlich zu sein.“


  Noah lachte in sich hinein. „Oma Baldwin.“


  „Stimmt genau!“


  „Ich würde eigentlich viel lieber dich verstehen als ihn. Wie er tickt, weiß ich. Aber, was ist mit dir, Ellie? Du hast eine schlimme Sache nach der anderen durchgestanden, und dennoch scheint dich nichts zu verbittern. Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, wie du das machst.“


  Sie hob die Achseln. „Ich denke an die schönen Dinge, die ich in meinem Leben habe. Und an alles, was richtig gelaufen ist. Meine Kinder zum Beispiel. Die stehen ganz oben auf der Liste. Oder dass ich jetzt hier bin. Das ist auch ein schönes Beispiel. Ich hasse die Umstände, dass ich das Sorgerecht für meine Kinder verloren habe und so, aber hier hat sich alles wieder ausgezahlt. Und wenn ich jetzt noch die Kinder zurückbekomme, dann war das trotzdem die schönste Zeit meines Lebens.“ Sie nickte und sah dann zu ihm hoch. Dabei lächelte sie. „Ich könnte natürlich trotzdem mehr Geld gebrauchen. Du bist wirklich ein entsetzlicher Geizkragen.“


  „Wie viel mehr?“, fragte er.


  „Zweihundert Dollar mehr pro Monat wären schon eine echte Verbesserung“, sagte sie.


  „Gut.“


  „Gut?“, fragte sie und betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Du hast es dir verdient. Du hattest recht – ich habe nicht geglaubt, was du alles schaffst. Ich bin beeindruckt. Und dafür sollst du belohnt werden. Ich weiß, dass es immer noch nicht genug ist, aber so ist das, wenn man für eine Kirche arbeitet. Warte ab, bis wir eine Gemeinde und einen Gemeinderat haben, der wird ein Budget aufstellen und unsere Gehälter danach festlegen, was sie sich leisten können. Am Anfang wird es vermutlich eher wenig sein.“


  „Dann bin ich längst nicht mehr hier “, sagte Ellie.


  „Vielleicht doch“, antwortete er. „Du leistest gute Arbeit. Es gibt überhaupt keinen Grund, von hier wegzugehen, ehe du dir alle Möglichkeiten durch den Kopf hast gehen lassen. Hier bist du wenigstens unter Freunden. Arnie wird es nicht gelingen, dich hier zu belästigen. Du hast jetzt eine Menge Freunde.“


  „Noah, ich habe ein Einzimmerappartement, aber zwei Kinder.“


  „Im Augenblick, ja. Du sagst doch, dass du in der kleinen Wohnung ganz gut mit den Kindern klarkommst. Und Jo Fitch freut sich, dass du bei ihr wohnst. Außerdem hast du es irgendwie geschafft, Nick zu bändigen. Und ich will ehrlich zu dir sein, Ellie – ich hätte nie gedacht, dass ich je in meinem Leben mit einer so energiegeladenen, effizienten und fähigen Assistentin zusammenarbeiten würde. Du solltest den Job eine Zeit lang behalten, bevor du alles hinwirfst und weggehst. Virgin River ist ein guter Ort für dich und die Kinder. Vor allem ist es eine sichere Stadt.“


  „Mit ein paar Haken.“


  „Zum Beispiel?“, fragte er.


  „Muss ich nicht Presbyterianerin werden, um Vollzeit für die Kirche arbeiten zu können?“


  „Nein“, erklärte er. „Nicht unbedingt. Ich bin derjenige mit der Berufung, du arbeitest hier für deinen Lebensunterhalt. Ist das alles, was dich beunruhigt?“


  „Ich kann nicht für jemanden arbeiten, der mich küssen will.“


  „Ach so. Nun, ich glaube, wir kommen damit ganz gut klar, findest du nicht?“


  „Nein“, sagte sie und kuschelte sich näher an ihn. „Du hast dich zwar zurückgehalten, aber es ist immer noch da, gleich unter der Oberfläche. Ich fühle es. Du würdest es am liebsten gleich wieder tun.“


  Er lachte. „Stimmt.“ Er strich ihr über die Wange und hob ihr Kinn an, um sie besser ansehen zu können. „Aber ich bin mir gar nicht sicher, ob ich das alles noch richtig in Erinnerung habe.“ Er berührte ihre Lippen sanft mit seinen. „Hm. So toll ist es nun auch wieder nicht. Ich kann auch ohne auskommen.“


  Sie lachte ihn aus. „Lustig. Das war nur vorgetäuscht, was gleichbedeutend ist mit einer Lüge, Euer Hochwürden.“


  Sein Blick wurde feurig, und er küsste sie noch einmal. Diesmal wilder. Er leckte ihr über den Mund und tastete sich mit der Zungenspitze voran. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss ebenso leidenschaftlich. Noahs Kehle entrang sich ein Stöhnen. Er zog Ellie auf seinen Schoss und presste sie fest an sich, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er streichelte ihr über den Rücken, bevor er eine Hand weiter nach unten über ihre Hüften und die Oberschenkel wandern ließ, während sich ihre Hände in seinem Haar verirrten und sie leise lustvolle Laute von sich gab.


  Nun war Noah rettungslos verloren. Er hätte eher Berge versetzen als sich von ihren Lippen lösen können. Stöhnend drang er tiefer in ihren Mund vor, ergötzte sich an den leisen kleinen Keuchlauten, die sie ausstieß, bis er sich schließlich doch abrupt und atemlos von ihr losmachte. Noah holte tief Luft und schloss die Augen. „Wow, Ellie. Ich weiß nicht, wo du küssen gelernt hast, aber in dieser Hinsicht kann man dir definitiv nichts mehr beibringen.“


  „Siehst du, dir gefällt das einfach zu gut“, flüsterte sie. „Wir bringen uns damit in enorme Schwierigkeiten.“


  Er grinste. „Du findest es aber auch nicht gerade abstoßend, das merke ich doch. Bei mir sind ein paar sehr ernste Gefühle im Spiel.“


  „Das ist ein weiterer Grund für mich, zu gehen“, sagte sie. „Ich will hier weg, bevor ich mich total in dich verliebe und wieder mit einem gebrochenen Herzen ende.“


  „Du magst mich doch gar nicht so sehr. Du beschimpfst mich andauernd.“


  „Ich ziehe dich auf. Begreifst du denn gar nichts? Mädchen ziehen die Jungs, die sie am liebsten mögen, immer am meisten auf. Würdest du mir bitte trotzdem helfen, meine Kinder zurückzubekommen, bevor ich von hier weggehe, um mich vor dir in Sicherheit zu bringen? Noah, ich kann einfach nicht ohne meine Kinder leben. Ich kann es nicht. Das ist das Einzige in meinem Leben, das mich wirklich vernichten könnte. Hast du das verstanden? Du könntest mich zwar verletzen, aber du könntest mich niemals vernichten.“


  Es war wie ein Schlag auf den Kopf. Für sie ging es um so viel mehr als Küsse, Verlangen, Begehren und Liebe. Sie hatte eine Familie, und die Situation mit ihren Kindern war ernst. Noah würde sehr vorsichtig vorgehen müssen. Er strich ihr über die Wangen. „Ja. Ich werde dir helfen. Morgen gehst du als Erstes mit deiner Aufnahme zu Brie, und jetzt bringe ich dich nach Hause.“


  „Wir sind hier in Virgin River, Noah. Du musst mich nicht nach Hause bringen.“


  „Dein Ex bedroht dich damit, es dir heimzuzahlen. Ich werde dich nach Hause bringen und dafür sorgen, dass du heil dort ankommst. Keine Widerrede!“


  „Du musst mir etwas versprechen“, bat sie ihn.


  „Alles, was du willst“, erwiderte er.


  „Du darfst mich nicht immer so ansehen, als wolltest du mich küssen. Und ich sehe dich auch nicht mehr so an. Es macht mir Angst. Ich kann es mir nicht erlauben, dass irgendwas schiefgeht, bevor ich die Kinder wieder habe.“


  „Es wird nichts schiefgehen. Das verspreche ich dir. Wir bringen das gemeinsam hinter uns. Komm“, sagte er und reichte ihr die Hand, um ihr vom Sofa aufzuhelfen. „Denn wenn du hierbleibst, werde ich die ganze Nacht mit dir herummachen wollen, und ich glaube nicht, dass wir das aushalten.“ Er klopfte an die Tür des Schlafzimmers. George öffnete sie einen Augenblick zu schnell, so als ob er dahinter gelauscht hätte. Noah schenkte ihm ein breites Grinsen. „Ich bringe Ellie nach Hause, und Lucy bleibt bei dir.“


  „Gut“, sagte George.


  „Sie schläft gerne auf dem Bett“, sagte Noah und deutete auf den Hund.


  Noah hielt Ellies Hand, während sie sich im Dunkeln auf den Weg machten. Obwohl sie lässig nebeneinander hergingen und kein Wort miteinander sprachen, überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf.


  Ellie war ihm so wichtig, dass es ihn schmerzte. Egal, wie schlimm sich die Dinge entwickelten, sie gab niemals auf. Deshalb wertete er es als Zeichen absoluter Seelenpein, wenn sie einmal weinte. Noah wollte sie beschützen und dafür sorgen, dass sie für immer und ewig bei ihm in Sicherheit war. Ihre Großmutter hatte ihr Zuneigung und Weisheit geboten, aber es war ihr offenbar kaum geglückt, den bösen Wolf auszusperren. Und als Ellie schließlich eine siebzehnjährige Mutter gewesen war, hatte sie die Familie ernähren müssen.


  Dennoch schien Ellie nichts zu erschüttern, nichts zu verbittern. Sie war sogar dankbar für einen schrecklichen Job gewesen, weil er ihr erlaubt hatte, ihre Kinder zu ernähren. Und sie schätzte ihren jetzigen Job, obwohl er ihr nicht genügend zum Leben bot, weil sie dadurch die Möglichkeit sah, ihre Kinder zurückzubekommen.


  Sie war so stark und gleichzeitig so verletzlich.


  Doch Noahs Bedürfnis, sie ganz nah an sich zu ziehen, hatte nichts mit Mitleid zu tun. Es war mehr Bewunderung. Respekt. Freundschaft, Loyalität … und, wenn er ehrlich zu sich selbst war, pure unleugbare Lust.


  „Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“, bat er.


  Sie seufzte. „Schon wieder? Was denn diesmal? Ich habe dir die Wahrheit über die Lap Dances doch schon gesagt.“


  „Darum geht es nicht. Hast du dich außer mit Jason und diesem anderen Kerl – es tut mir leid, ich kann mich gerade nicht an seinen Namen erinnern – oft mit anderen Männern getroffen? Zum Beispiel in der Schule? Oder zwischen deinen Beziehungen?“


  „Noah, ich bin mit Jason gegangen, als ich vierzehn war – er war mein erster richtiger Freund. Nach Jason war ich eine alleinerziehende Mutter mit zwei Jobs. Ich hatte keine Zeit, mich mit Männern zu treffen. Das hat mich vermutlich auch in den ganzen Schlamassel gebracht – dieser totale Mangel an Erfahrung. Ich habe Jason von ganzem Herzen geliebt. Ich glaubte nicht, dass ich jemals wieder in der Lage sein würde, jemanden so sehr zu lieben, aber dann traf ich Chip bei der Nachtschicht im Lebensmittelladen, und er war lustig. Er hat mit Danielle gescherzt und sie und mich zum Lachen gebracht. Endlich fühlte ich mich wieder begehrt. Es war das erste Mal, dass ich dachte, mein Leben könnte sich doch noch zum Guten wenden. Letztendlich war es auch besser, mit Chip zusammen zu sein, als andauernd um Jason zu weinen. Aber als ich Chip dann mitteilte, dass ich schwanger sei, sagte er, das könne ich vergessen. Er war noch nicht bereit, Vater zu werden. Er wollte kein Kind. Er sagte mir, ich soll es wegmachen lassen, und dann würden wir in ein paar Jahren noch einmal darüber nachdenken, falls es mit uns gut ginge. Und bald, nachdem er das gesagt hatte, musste er ins Gefängnis. Ich glaube, du weißt, wie ich mich entschieden habe. Ich habe Trevor bekommen und Chip verlassen.“


  „Ja“, sagte Noah. „Also, keine weiteren Männer“, fuhr er fort. „Das kommt mir unglaublich vor. Die Männer waren doch bestimmt hinter dir her.“


  „Ständig“, antwortete sie. „Doch ich hatte keine Zeit für Männergeschichten. Und für diejenigen, die das Wort nein nicht kannten, habe ich mir mit der Zeit einen guten linken Haken antrainiert.“


  Er lächelte sie an. „Annäherungsversuche“, sagte er.


  „Das wäre ein zu höfliches Wort dafür. Ich schwöre dir, Männer können so verdammt grob werden! Nun, nach Chip habe ich mir vorgenommen, nie wieder so blöd zu sein. Und dann habe ich mir in meinem unreifen Hirn ausgedacht, dass die praktische Lösung mit Arnie besser wäre, als mich schon wieder gefühlsmäßig irgendwo hineinzustürzen und den nächsten Fehler zu machen. Du siehst ja, was dabei herausgekommen ist.“


  „Drei Männer? In deinem ganzen Leben?“, fragte er.


  „Technisch gesehen nur zwei, denn Arnie wollte mich zwar aus irgendwelchen Gründen unbedingt heiraten, aber wie sich herausstellte, wollte er keinen Sex mit mir.“


  Noah blieb abrupt stehen. „Wie bitte?“


  Sie drehte sich um und sah ihn an. „Es hat ziemlich lange gedauert, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte, mit ihm zu schlafen, obwohl ich ihn nicht liebte. Doch dann stellte sich heraus, dass das überhaupt kein Problem war.“ Sie hob die Achseln. „Ich habe ihn einmal nach dem Grund gefragt. Nicht, weil ich ihn vom Gegenteil überzeugen wollte, sondern weil ich nicht verstand, wieso er so dringend eine Ehefrau hatte haben wollen, wenn er nicht an Sex interessiert war. Er erklärte mir, dass es an seinen Blutdruckmedikamenten läge und dass Sex nicht das Wichtigste in einer Beziehung sei. Vielleicht hat er das aber auch nur gesagt, weil er nett sein wollte, vielleicht habe ich ihn einfach nicht angemacht …“


  „Wow“, erwiderte Noah. „Das erklärt sein besitzergreifendes Verhalten noch besser. Ich wette, es lag nicht an seinen Blutdruckmedikamenten. Ich wette, es lag an etwas anderem – Psychopharmaka vielleicht.“


  „An was?“, fragte sie.


  „Medikamente gegen seinen psychischen Zustand. Er scheint neben seiner Persönlichkeitsstörung noch unter Depressionen, einer bipolaren Störung oder sonst etwas zu leiden. Die gute Nachricht daran wäre, dass er sich tatsächlich behandeln lässt.“


  „Du siehst also, es waren nur zwei Männer in meinem Leben. Überrascht dich das etwa? Hast du angenommen, ich wäre mit vielen Männern im Bett gewesen? Hast du gedacht, dass ein Mädchen als Stripperin arbeitet, weil sie eine Schlampe ist? Ich bin sicher, dass die meisten Menschen so denken.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht der Grund meiner Frage. Ich habe mich einfach nur gefragt, ob du die meiste Zeit alleine warst.“


  „Meistens. Abgesehen von Freunden. Ich hatte Freunde auf der Arbeit, sogar richtig gute Freunde. Aber es ist schwierig, Freundschaften aufrechtzuerhalten, wenn man zwei Kinder und zwei verschiedene Jobs hat. Und du? Bis du mir von deiner Ehe erzählt hast, hielt ich dich eigentlich für eine fünfunddreißigjährige männliche Jungfrau.“


  „Nein. Ich habe mich mit vielen Frauen getroffen. Ich hatte ein paar Freundinnen, mit denen ich sogar recht lange zusammen gewesen bin, ein halbes Jahr oder so. Mit einigen Frauen war ich aber auch nur für ein paar Wochen zusammen.“ Er grinste und zog sie näher an sich. „Es gab auch Frauen, mit denen ich nur eine Nacht verbracht habe. Vor meiner Zeit als Geistlicher natürlich. Merry war nicht meine erste Freundin, aber sie war die erste Frau, die ich heiraten wollte.“


  Ellie lächelte. „Das ist sehr süß. Vermutlich bist du gar nicht der Spätzünder, für den ich dich hielt, hm, Pfarrer?“


  „Nö. Ich habe pünktlich gezündet“, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. „Ich war sogar eher frühreif, aber es war lange Zeit nie etwas Ernstes.“


  „Und ich hatte viel zu früh was Ernsthaftes. Es fühlte sich richtig an, und ich wette eine Million Dollar, dass Jason und ich bestimmt für immer glücklich miteinander gewesen wären. Aber eines ist klar – es war eine Teenagerliebe. Wenn Danielle fünfzehn wird und mir erzählt, dass sie sich unsterblich verliebt hat und die Finger nicht mehr von irgendeinem jungen Kerl lassen kann, stampfe ich sie in Grund und Boden.“


  Noah lachte. „Du solltest aber nicht zu überrascht sein, wenn so etwas passiert. Teenager stecken voller durchdrehender Hormone.“


  Sie erreichten die Treppe, die zu Ellies Appartement führte. „Danke fürs nach Hause bringen …“


  „Bitte lass mich noch mit dir hochgehen“, bat er. „Ich will mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.“


  „Noah, Arnie hat mich erst vor einer halben Stunde angerufen. Er kann in der Zeit unmöglich hierher gefahren sein und sich unter meinem Bett versteckt haben.“


  „Okay, verstanden. Lass mich trotzdem mitkommen. Ich möchte dir noch einen Gutenachtkuss geben.“


  „Hör zu. Ich bin nicht gut im Umgang mit Männern. Ich scheine immer die falschen Entscheidungen zu treffen, deshalb habe ich mich entschieden, dass es besser ist, nichts mehr mit ihnen zu tun zu haben. Jedenfalls bis meine Kinder groß sind und auf eigenen Füßen stehen können und in einer eigenen Wohnung leben. Ich lasse mich ganz sicher nicht auf jemanden ein, der in ein paar Wochen Schluss mit mir macht. Ob du es glaubst oder nicht, ich nehme diese Dinge nicht auf die leichte Schulter. Und dich muss man einfach gern haben, also hör auf, mich aus dem Konzept zu bringen.“


  Er lachte sie an. „Komm, Ellie. Es ist in Ordnung, wenn du mich magst. Wir sollten uns nicht küssen, wenn du mich nicht leiden kannst. Aber ich würde niemals Schluss mit dir machen – ich handele sehr überlegt. Und verantwortungsbewusst.“


  „Um überhaupt auch nur ansatzweise in Erwägung zu ziehen, meine Männerdiät aufzugeben, musst du schon etwas mehr als Verantwortungsbewusstsein bieten. Ich will jemanden haben, der weder stirbt noch den Nachtkassierer überfällt oder mich und die Kinder schlecht behandelt! Noch will ich jemanden, der mich verlässt! Oder den ich verlasse! Ich suche nach einer Seelenverwandtschaft, einer lebenslangen, unzerstörbaren, unerträglichen Leidenschaft. Liebe in der höchsten Form. Eine echte, richtige und einmalige Liebe und keine klägliche Kopie. Und schon gar keine, die auf gründlichen Überlegungen basiert. Ich suche nicht nach einer höflichen Form der Liebe, sondern nach wahrer Liebe!“


  Sie trat einen Schritt zurück. „Nein, vergiss, was ich gesagt habe. Ich will nicht einmal das – denn damit würde ich mein total verkorkstes Leben nur noch mehr durcheinanderbringen. Bitte tue nichts, damit ich dich will. Und jetzt geh bitte nach Hause und fordere dein Glück nicht heraus!“


  Und damit stürmte sie die Treppen hinauf und verschwand in ihrer Wohnung. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen von innen gegen die Tür. Das hatte gesagt werden müssen; sie musste ihn wegschicken. Das Leben war kompliziert genug, ohne darüber nachzudenken, ob eine Affäre überhaupt möglich war. Vor allem, wenn es sich dabei um jemanden handelte, der so perfekt war wie Noah …


  Da klopfte es leise an der Tür. Ellie verdrehte die Augen. Es war die Hölle, von einem so tollen, attraktiven, süßen, anbetungswürdigen und männlichen Mann verfolgt zu werden. Ach. Es gab überhaupt keinen Grund, sich nicht sofort in ihn zu verlieben, aber es würde nicht funktionieren – es würde nicht halten. Ein Pfarrer konnte sich nicht an eine Stripperin, die zwei Kinder von verschiedenen Männern hatte, binden. So etwas verstieß mit Sicherheit gegen wichtige presbyterianische Regeln. Es musste einfach so sein.


  Schließlich öffnete Ellie die Tür und sah ihn missbilligend an. „Was willst du?“


  „Ich fordere mein Glück heraus“, erklärte er und schob sie sanft nach hinten, damit er eintreten und die Tür hinter sich schließen konnte. Dann umfasste er ihre Taille und zog Ellie an sich, um sie zu küssen. Es dauerte höchstens zwei Sekunden, bis sie stöhnend nachgab, ihm die Arme um den Hals schlang und seinen Kuss erwiderte. Sie küssten sich, als hätten sie sich seit Jahren nicht mehr geküsst. Ihre Lippen öffneten sich ganz selbstverständlich. Ihre Zungenspitzen umspielten und erkundeten sich, bis Noah und Ellie beide nach Luft rangen. „Oh, Gott, hör auf!“, flüsterte sie. „Es ist einfach zu schön. Aber es führt zu nichts.“


  „Und wenn es doch zu etwas führt?“, fragte er außer Atem.


  „Bitte tue das nicht. Es endet doch nur mit einer großen Enttäuschung“, flüsterte sie. „Bitte. Nicht.“


  Er strich ihr mit der Hand durchs Haar und schaute ihr in die Augen. „So etwas würde ich dir nicht antun, Ellie. Ich habe nicht vor, dir wehzutun. Ich bin anders als andere Männer.“


  Sie drückte ihm erneut die Lippen auf den Mund und küsste ihn mit einer Intensität, die ihr selbst unheimlich war. Als sie sich schließlich von ihm löste, standen ihr die Tränen in den Augen. „Weißt du, was mein Fluch ist? Ich kann nicht anders, aber ich hoffe am Ende doch immer, dass alles gut wird. Ich habe mich so nach jemandem gesehnt, der anders ist als andere Männer. Es ist nicht so schlimm, wenn ich verlassen werde, doch es macht meinen Kindern etwas aus, und sie bedeuten mir alles.“


  „Ich weiß“, erwiderte er. „Ich weiß, und ich werde weder dir noch den Kindern wehtun. Meine Gefühle wachsen von Tag zu Tag, das spüre ich, und ich weiß, dass es dir genauso geht.“


  „Hm“, murmelte sie und schloss die Augen.


  Er presste sie vorsichtig an die Wand und drückte sich gegen sie. Spürbar erregt. Dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie auf den Mund, bevor er mit der Zungenspitze die zarte Haut ihres Halses erkundete und schließlich unterhalb ihres Ohrläppchens landete. „Ich sehne mich nach dir“, flüsterte er mit belegter Stimme. „Ich sehne mich so sehr nach dir, dass meine Hände zittern.“


  Sie legte ihm die Hand auf die Wange und schob ihn vorsichtig von sich weg. „Du fühlst dich einfach nur einsam“, erwiderte sie.


  „Das stimmt genau – ich fühle mich einsam, seitdem du in der Stadt aufgetaucht bist. Ich muss immerzu an dich denken, will dich ständig berühren, dich fühlen, schmecken, riechen. Ich sehe dich immerfort vor mir. Es wäre vielleicht besser, wenn ich stärker wäre als meine Sehnsucht nach dir, aber es geht nicht. Und wenn ich mir vorstelle, mit dir zu schlafen, dann stelle ich mir nicht vor, nur einmal mit dir zu schlafen, sondern ich denke daran, immer und immer wieder mit dir zu schlafen. Ich brauche dein Lachen, und ich finde es schön, wenn du mich aufziehst. Und ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn wir beide Haut an Haut nebeneinander und aufeinander lägen. Es ist ein so starkes Gefühl, Ellie. Und sehr wahrhaftig.“


  „Lieber Himmel, Noah. Du bist durcheinander … Du warst einfach schon zu lange nicht mehr mit einer Frau …“


  „Ellie, ich kann mit Frauen zusammen sein, wann immer mir danach ist, aber ich will mit dir zusammen sein. Ich möchte dich in meinen Armen halten, dich spüren. Davon träume ich.“ Er veränderte seine Position ein wenig, um sich gegen die empfindlichste Stelle zwischen ihren Beinen zu pressen. Und er genoss es, als ihr ein leises Stöhnen entfuhr, während sie sich ihm entgegenbog.


  „Ich möchte dich ausziehen, dich berühren, dich küssen, dich schmecken, riechen. Alles. Du sollst deinen Geschmack auf meinen Lippen schmecken.“ Noah küsste sie erneut sehr leidenschaftlich und intensiv. Mit einer Hand tastete er nach ihrer Brust und umfasste sie zärtlich. „Ich will mit dir schlafen. Schnell und heftig, und ich will tief in dich eindringen. Und dann noch einmal langsam und zärtlich. Ich will spüren, wie du deine wunderschönen, langen Beine um mich schlingst. Ich will dich unter mir fühlen, auf mir, im Sitzen, im Stehen, im Liegen. Ich will deine Augen sehen, wenn du kommst. Ich will dich in den Armen halten, bis dein Atem sich beruhigt. Ich will alles von dir, Ellie. Ich liebe dich, wie ich schon lange niemanden mehr geliebt habe. So sehr, dass ich dieses Gefühl kaum noch wiedererkenne. Ich würde für dich sterben.“


  „Oh, Gott“, flüsterte sie und drängte sich ihm noch mehr entgegen.


  „Sag mir, was du für mich empfindest“, forderte er. „Ich weiß, dass du etwas für mich empfindest. Sag es mir. Sag mir, dass du dich nicht nur einsam fühlst.“


  „Natürlich empfinde ich etwas für dich, du großer Dummkopf. Warum glaubst du wohl, dass ich so eine Angst habe? Aber ich dachte, du bist derjenige von uns beiden, der sich immer so gut im Griff hat! Davon abgesehen passen wir nicht zueinander. Wir sind viel zu verschieden!“


  Noah ließ die Hand hinunter zu ihrem Po wandern und an ihren Schenkeln entlang, bis er die weiche Haut ihrer Kniekehlen ertastete. Dann packte er ihr Bein und hob es an, um sich noch enger an sie drücken zu können.


  „Aber diese Gegensätze sind so unglaublich aufregend, so schön. Manchmal denke ich daran, wie du dich über mich lustig machst, und muss laut lachen, obwohl ich alleine bin. Ich wache mitten in der Nacht auf und rieche den Duft deiner Haut, als ob du neben mir liegst. Und ich habe ein großes Verlangen nach dir. Ich kann nicht aufhören, dich heftig zu begehren. Ich will nicht damit aufhören!“


  „Noah“, hauchte sie mit feuchten Lippen, ihre Arme um seinen Hals geschlungen. Nicht nur ihr Mund war feucht. Sie bebte am ganzen Körper. Er wusste nicht genau, wie sehr er sie erregte, aber als er sich bewegte, überließ sie sich ihrem Vergnügen, das sie fast bis zum Höhepunkt trieb, ohne dass einer von ihnen auch nur ein Kleidungsstück abgelegt hatte. Noah stieß seine Hüften immer schneller vor.


  „Ich möchte jeden Zentimeter deiner Haut lieben. Ich will tief in dich eintauchen. Ich will, dass unsere Körper zu einer Einheit verschmelzen. Ich will alles, und ich will es heftig, sanft, in allen erdenklichen Arten, und vor allem will ich dich glücklich machen. Ich will dich an mich drücken, dich in Sicherheit wiegen, dich zum Schreien bringen … Ich möchte, dass du nach Luft ringst und zitterst und die Beherrschung verlierst, so wie ich die Beherrschung verliere. Und dann lassen wir uns fallen.“ Er küsste sie. „Wir lassen uns fallen“, flüsterte er dicht an ihrem Mund. „Ich möchte, dass du dich in mich verliebst. So wie ich mich in dich verliebt habe.“


  Bei diesen Worten verlor sie den letzten Rest ihrer Beherrschung und erlebte, ohne sich ausziehen zu müssen, einen unglaublichen Orgasmus. Sie warf den Kopf in den Nacken, stieß gegen die Wand, umklammerte seinen Po mit beiden Händen, um ihn noch enger an sich zu pressen, und erlebte einen großartigen Höhepunkt. Vollständig bekleidet an einer Wand lehnend. Ellie schloss die Augen, biss sich auf die Unterlippe und stöhnte, als eine Welle ungeahnten Vergnügens sie erfasste und hinwegtrug.


  Schließlich stieß sie einen langen Seufzer aus und schlang ihm lächelnd die Arme um den Hals. Dabei entspannte sich ihr Körper dermaßen, dass Noah nur knapp verhindern konnte, dass sie völlig zusammensank.


  „Ellie?“


  „Hm“, murmelte sie. „Hm, einen Moment noch. Bin gleich wieder bei mir.“


  Er lächelte. „Na dann.“


  „Das war das erste Mal“, hauchte sie.


  „Hoffentlich nicht dein erster Orgasmus“, sagte er.


  „Nein. Aber das erste Mal, das mich jemand mit Worten so weit gebracht hat. Du kannst wirklich toll reden, Noah. Das hat mich sehr scharf gemacht.“ Sie holte tief Luft. „Ich glaube, du hast dir genau den richtigen Beruf ausgesucht. Du bist imstande, einen Menschen zu allem zu überreden.“


  Er gab ein kehliges, raues und erregendes Lachen von sich. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie vorsichtig ablegte, seine Schuhe von sich schleuderte und sich neben sie legte. Sie hielt die Augen geschlossen und genoss die Nachwirkungen ihres Höhepunkts. Nun hätte er ihr einen Gutenachtkuss geben und sie alleine lassen können, ohne dass es ihr allzu viel ausgemacht hätte.


  Doch nein. Dazu war er nicht in der Lage. Genauso wenig, wie einen Wirbelsturm aufzuhalten.


  Noah begann, sie langsam zu entkleiden. Öffnete ihre Jeans, schob ihr Stricktop hoch und küsste ihre Brüste. Dann fuhr er mit der Zunge über ihr Ohr, den Hals und die Schultern, küsste die zarte Haut ihrer Armbeuge und machte ihren BH auf.


  „Ah“, flüsterte sie. „Jetzt kommt das Vorspiel.“


  „In deinem Fall wohl eher das Nachspiel. Aber es gefällt dir bestimmt.“


  „Noah, du kannst immer mit mir reden … aber wartet in deinem Wohnwagen nicht jemand auf dich?“


  „George schläft längst. Und selbst wenn nicht, würde er sich niemals in mein Privatleben einmischen. Er ist ein großer Verfechter des Privatlebens.“


  „Guter … alter … George …“ Sie schloss die Augen und ließ sich von Noah ausziehen.


  Noahs Hände fühlten sich wunderbar auf ihrem Körper an; seine Küsse waren sowohl zärtlich als auch fordernd. Seine Berührungen sanft, aber zielstrebig, und sie provozierten Ellie, sich dazu ein wenig zu erheben, um ihn anzufassen. Sein Atem ging heftiger. Dennoch nahm er sich Zeit, und sie wusste, dass er sich bemühte, auf sie zu warten. Noah umfasste ihre Brüste mit beiden Händen, verwöhnte sie mit dem Mund und umspielte ihre Brustwarzen so lange mit der Zungenspitze, bis eine neue Woge der Lust sie fortzutragen drohte. Als er ihr sanft die Schenkel spreizte, entdeckte er, wie heiß und feucht sie auf ihn reagierte. Noah zog sich aus.


  Dabei fiel ihr eines seiner vielen Geheimnisse auf – ein Tattoo auf seiner oberen linken Brusthälfte. Ein Fisch. Nicht so sehr als religiöses Symbol, sondern eher so etwas wie eine springende Forelle. Mit den Fingern zeichnete sie zärtlich die Linien der Forelle nach, die ihr so gut gefiel.


  „Ich brauche dich“, flüsterte Noah mit belegter Stimme. „Du bist wundervoll, Ellie. Und zart und süß. Ich mag den Geschmack deiner Haut. Und ich bin süchtig nach deinem Duft.“


  Sie lachte beinahe laut auf, als sie daran dachte, dass sie den Männern eigentlich abgeschworen hatte, weil ihr klar wurde, dass sie diesen Vorsatz in Noahs Nähe niemals einhalten konnte. Schon lange vor Trevors Geburt hatte sie nicht mehr so ein brennendes Verlangen gespürt. Das Leben war hart, und die Vorstellung, ein Mann könnte ihr das Leben erleichtern, war ihr bisher undenkbar erschienen. Bis Noah sie küsste. Und berührte.


  „Ich kann dir nichts abschlagen“, wisperte sie. „Noah, ich hätte nicht gedacht, dass du so etwas tun würdest.“


  „Ich auch nicht. Jedenfalls noch nicht.“


  Sie legte ihm die Hände auf die nackte Brust und hielt ihn zurück. „Bitte“, sagte sie. „Falls du es jetzt tust, dann hab kein schlechtes Gewissen. Und bitte bereue es auch nicht, wenn du mich verlässt. Bitte!“


  Noah fuhr ihr sanft mit dem Finger über die Lippen. „Ellie, es wird mir niemals leidtun. Hast du mir nicht zugehört? Ich bin in dich verliebt.“


  „Nein. Nein, bist du nicht. Du willst mit mir schlafen, das ist alles …“


  „Das auch“, erwiderte er.


  Als er ein Kondom aus seiner Hosentasche fischte, wurden ihre Augen groß. „Hast du das alles vorher geplant?“


  „Ich habe mich dagegen gewehrt, aber ich wollte auch nicht dumm sein. Wir sollten uns nicht unnötig Schwierigkeiten machen.“


  Ellie schloss die Augen, während er sich das Kondom überstreifte. „Ich glaube, wir sind gerade dabei, uns Schwierigkeiten zu machen, allerdings ist es jetzt zu spät. Bitte komm!“


  Noah hielt einen kurzen Augenblick inne, denn nun war der Moment da. Ab hier gab es keinen Weg mehr zurück. Dies hier würde sie für immer miteinander verbinden. Er hatte sich immer nach seinen Werten gerichtet, die schon seit Langem für ihn wie in Stein gemeißelt schienen. Er nahm den Liebesakt nicht auf die leichte Schulter. Es war nicht mehr wie in seiner Jugend, wo er so etwas als reine Entspannung betrachtet hatte. Inzwischen bedeutete der Akt ihm mehr als ein bloßes Vergnügen. Es war ein Bekenntnis. Von diesem Moment an würde Noah nur noch Ellie gehören; solange sie ihn wollte. Über den Punkt des Bedauerns war er weit hinaus. Er hoffte bloß, dass es ihr nicht eines Tages leidtun würde.


  Er küsste sie auf den Mund, während er langsam in sie glitt. Sie sog geräuschvoll Luft ein und bog sich ihm entgegen, damit er tiefer in sie eindringen konnte. Als er sich in ihr zu bewegen begann, ließ sie sich von ihm mitreißen, bis ein neuerlicher Höhepunkt sie zum Erbeben brachte. Atemlos rief er ihren Namen. „Ellie, Ellie …“ Und während ihr Körper sich entspannte, beschleunigte er seinen Rhythmus, bis er sich ebenfalls mit einem tiefen, erregenden Stöhnen gehen ließ.


  Er stützte sich ab, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, aber er schaffte es kaum, sich von ihrem Körper zu lösen. „Süße Ellie“, flüsterte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.“


  Als er sich schließlich doch aus ihr zurückziehen wollte, hielt sie ihn fest. „Nein. Bitte“, wisperte sie. „Geh nicht weg.“


  „Ich gehe nicht weg“, sagte er.


  „Bleib in mir. Nur noch ein bisschen länger. Ich glaube nicht, dass ich schon jemals zuvor etwas Ähnliches empfunden habe.“


  „Mein Liebling“, antwortete er und hauchte ihr Küsse auf Hals und Schultern. „Du bist himmlisch.“


  „Und ich hatte immer vermutet, dass Pfarrer im Bett eher ziemlich langweilig wären. Bist du ganz bestimmt ein Pfarrer?“


  Seine Antwort war eigentlich eher ein Lachen und eine Umarmung.


  „Und was ist überhaupt mit dem Warten bis nach der Ehe? Ich meine, ich glaube nicht, dass du mich heiraten willst, aber ich habe immer angenommen, dass ein Pfarrer so etwas nicht durcheinanderbringt. Ist das eine Ausnahmeregel?“


  Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Ich bin nur ein Mann, Ellie. Ich muss lernen, das zu akzeptieren, und du auch.“


  „Hast du das Gefühl, versagt zu haben?“, wollte sie wissen.


  „Das hier war kein Fehler. Es sollte passieren“, erwiderte er. „Ellie, ich werde dich nicht enttäuschen.“


  „Hmm. Das hast du bis jetzt auch nicht getan.“ Sie lachte leise. „Ich dachte, du würdest beim Sex die schwarzen Socken anbehalten“, zog sie ihn zärtlich auf. „Und ich dachte, du wärst nicht besonders gut im Bett.“


  „Ich vermute, es hat dir bis jetzt so einigermaßen gefallen …“


  „Ohhh.“ Sie seufzte. „Oh, Noah.“


  „Hör zu, ich muss dir etwas sagen“ Sie öffnete die halb geschlossenen Augen. „Ich will dich nicht zu etwas drängen. Lass dir meinetwegen ruhig Zeit, aber du musst wissen, dass ich ziemlich viel von Monogamie halte.“


  Ihre Augen wurden größer. „Du glaubst doch wohl nicht, dass es noch einen anderen Mann in meinem Leben gibt? Ich wollte ja nicht mal etwas mit dir zu tun haben! Aber eins musst du mir versprechen“, bat sie.


  „Alles, was du willst“, versprach er.


  „Ich möchte, dass dies hier unter uns bleibt.“


  „Klar. Natürlich. Es geht nur uns etwas an. Da bin ich deiner Meinung.“


  „Ich will nicht, dass irgendwer erfährt, was zwischen uns ist. Ich arbeite einfach nur für dich. Sonst nichts.“


  Skeptisch betrachtete Noah sie. „Wir müssen unser Privatleben mit niemandem teilen, aber wir müssen auch nicht geheim halten, dass wir uns lieben.“


  „Doch. Das müssen wir, Noah. Niemand darf von uns erfahren.“


  „Aber warum, Ellie? Schämst du dich dafür, dass du in einen Mann, der Pfarrer ist, verliebt bist?“


  Sie lächelte. „Nein. Aber niemand würde je glauben, dass du mich verführt hast. Und das hast du, Noah. Du hast mich verführt, und mir hat es gefallen. Du bist nicht nur der attraktivste Pfarrer auf der Welt, sondern vermutlich sogar der attraktivste Mann überhaupt. Doch die Leute werden glauben, dass ich dich in die Falle gelockt habe. Sie werden glauben, dass ich dir die Unschuld geraubt und deine Reinheit beschmutzt habe. Und das kann ich momentan echt nicht gebrauchen.“


  „Komm, da irrst du dich …“


  „Ich irre mich nicht“, entgegnete sie. „Egal, wie sehr ich mich bemühe, das Richtige zu tun, egal, wie sehr ich darauf achte, mich korrekt zu verhalten, am Ende scheint doch alles, was passiert, meine Schuld zu sein. Und wenn die Leute hier erfahren, dass du mich magst … werden sie glauben, dass ich dich verhext und in Versuchung geführt und dafür gesorgt habe, dass du dein Gelübde gebrochen hast.“


  „Liebes, ich habe kein Keuschheitsgelübde abgelegt. Ich habe nicht gelobt, dass ich niemals eine Frau lieben werde. Ich habe nie gesagt, dass ich einem normalen Sexleben abschwöre. Ich bin keine fünfzehn mehr, Ellie. Ich bin fünfunddreißig, und ich habe die Leidenschaft vermisst. Leidenschaft und Intimität, beides Dinge, die für einen erwachsenen Mann völlig normal sind. Versuch nicht mit einem Mann zu diskutieren, der sieben Jahre lang Theologie studiert hat.“


  „Die Leute werden das nicht begreifen. Sie halten dich für etwas anders als sich selbst. Für einen Pfarrer. Bitte, Noah. Lass uns einfach so tun, als ob ich nur für dich arbeite und wir nichts weiter als Freunde sind.“


  „Wenn du willst, machen wir das. Oder wir versuchen zu ändern, was sonst immer in deinem Leben passiert ist. Wir könnten ehrlich sein, ohne indiskret zu werden. Wir könnten Händchen halten. Du könntest zulassen, dass ich den Arm um dich lege und dich anlächele wie jemand, der mir besonders wichtig ist. Du könntest dich von mir wie die Frau meiner Träume behandeln lassen, während ich es genieße, dein Mann zu sein.“


  „Du begreifst es nicht, oder, Noah?“, fragte sie und schüttelte den Kopf. „Siehst du nicht, wie zerbrechlich das alles ist? Wie viel für uns auf dem Spiel steht? An irgendeinem Punkt werden die Leute mich früher oder später genauer betrachten. Sie werden wissen, dass ich eine sehr arme und nicht besonders rühmliche Vergangenheit besitze und dass die Männer, von denen ich meine Kinder habe, mich nicht geheiratet haben, und dass ich Stripperin war, bis du mich angestellt hast. Was, wenn sie mich hassen? Was, wenn sie meine Kinder deshalb schlecht behandeln?“


  „Ich würde nicht zulassen, dass jemand …“


  „Siehst du nicht, dass es auch um deine Zukunft in dieser Stadt geht? Was, wenn sie sich fragen, was für eine Sorte Pfarrer du bist, wenn du dir eine Frau wie mich ausgesucht hast? Oh, Noah“, sagte sie und fuhr sich mit den Fingern durch ihr dichtes Haar. „In einer größeren Stadt, wo uns niemand kennt, könnten wir vielleicht damit durchkommen. Irgendwo, wo ich nicht gerade mit dem einzigen Geistlichen der Gegend zusammen wäre. Aber hier – du und ich? Es könnte uns alles vermasseln.“


  „Nein“, erwiderte er kopfschüttelnd. „Das wird nicht passieren.“


  Sie lächelte ihn an. „Du bist so ein Dummkopf“, sagte sie. „Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.“


  Er schaute ihr lange in die Augen, dann bedachte er ihren Mund mit einem langen und sehr intensiven Kuss. Sie spürte, dass er schon wieder hart wurde. „Du irrst dich“, flüsterte er. „Und es wird ohnehin nicht klappen. Sie werden es mir ansehen. Alle werden es wissen, selbst wenn ich dich nie berühre.“


  „Versprich mir, es wenigstens zu versuchen, Noah. Bitte. Versprich es mir!“


  „Ich versuche es, wenn du es unbedingt willst. Aber Ellie, zu einer deiner tollsten Eigenschaften gehört, dass du dich niemals wegen irgendwas schämst. Du machst, was du für richtig hältst, und du tust dein Bestes. Schuld und Scham – diese beiden überflüssigen, negativen Gefühle passen nicht zu dir.“


  „Ich schäme mich nicht, dich zu lieben, Noah“, sagte sie. „Ich habe Angst. Um uns beide.“


  Angst, dass noch etwas in ihrem Leben schiefgehen, sich als schlecht herausstellen würde? Sie mehr quälen würde, als ihr guttat?


  Sie liebt mich? Spricht sie über ihre Gefühle oder nur darüber, was wir gerade gemacht haben? fragte er sich. Beides, meldete sich eine innere Stimme zu Wort. Sie ist dickköpfig und selbstbewusst; sie würde nichts tun, was sie nicht tun will. Sie mochte ihn, und sie waren weiter gekommen, als Noah gedacht hatte. Aber hieß das, dass sie ihn wirklich liebte? Hatte sie es so gemeint? Würde sie zu ihm sagen: Noah, ich liebe dich?


  „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dir diese Angst zu nehmen“, versprach er zärtlich und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Doch bevor ich so tun muss, als ob ich dich kaum kenne, schlafe ich lieber noch mal mit dir.“ Er lächelte.


  „Wunderbar“, sagte sie mit einem tiefen, begehrlichen Seufzen.


  13. KAPITEL


  Es war nach vier Uhr morgens, als Noah Ellie einen Abschiedskuss gab und sich auf den Heimweg zu seinem Wohnwagen machte. Wie er feststellte, brannte Licht im Wohnwagen. Er fragte sich, ob er vergessen hatte, es auszumachen, als er gegangen war, aber sobald er den Wohnwagen betrat, entdeckte er, dass George schon auf war und mit einem Kaffee vor seinem Laptop am Tisch saß.


  George hob den Kopf, sah ihn fragend an und lächelte, ohne einen Ton zu sagen. Noah schenkte sich einen Kaffee ein und setzte sich zu ihm an den schmalen Tisch. Lucy erhob sich langsam und ging zu Noah, um ihren Kopf auf sein Knie zu legen und ihn mit diesen großen, warmen braunen Augen anzusehen. Sie wirkte unglaublich mitfühlend.


  „Es ist ein bisschen merkwürdig“, versuchte Noah zu erklären.


  „Weil ein ungefähr doppelt so alter Mann wie du dich dabei ertappt, wie du erst um fünf Uhr morgens nach Hause kommst?“ George lachte in sich hinein. „Entspann dich, Noah. Du weiß, dass ich es gutheiße, wenn du wieder damit anfängst, dein Leben zu leben. Es war höchste Zeit.“


  Noah nippte an seinem Kaffee. „Ich bin mir nicht sicher, ob du es schätzen würdest, wenn du wüsstest, wie ich das angestellt habe.“


  „Du brauchst keine Genehmigung. Ich bin glücklich, wenn es dir gut geht.“


  „Es geht gar nicht darum, dass ich die Nacht auswärts verbracht habe“, sagte Noah. „Ich weiß, dass du mir deshalb keinen Ärger machst. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Ellie bereit ist, sich auf etwas Festes einzulassen. Ich habe sie dahin gedrängt.“


  „Schade“, erwiderte George. „Denn es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass bei dem, was du tust, niemandem wehgetan wird.“


  „Ich werde mein Bestes tun“, entgegnete Noah. „Ich habe so etwas schon seit Langem nicht mehr empfunden, ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie es sich anfühlt. Ellie hat eine Menge Zweifel – mich betreffend und überhaupt. Sie glaubt, dass ich meinen Respekt bei denen, die ich eines Tages gerne in meiner Gemeinde begrüßen würde, verspiele, wenn sie erfahren, dass ich in Ellie verliebt bin …“


  „Offenbar gibt es Dinge, die über jeden Zweifel erhaben sind“, stellte George fest. „Ich kenne dich, Noah. Du bist weder sorglos noch impulsiv. Du bist ein Planer. Eigentlich denkst du ein bisschen zu viel über alles nach. Falls ich recht habe, hat sie, als ihr hier weggegangen seid, geahnt, dass du vielleicht die Nacht mit ihr verbringst oder es zumindest versuchen würdest.“


  „Ich war vorbereitet. Für den Fall, dass es dazu kommen würde.“


  „Gott sei Dank. Hör zu, mein Sohn. Ich glaube, Ellie hat dich überrascht. Du warst nicht auf eine wunderschöne, kluge und freche junge Frau, die dein Leben erhellt, vorbereitet. Und die arme Ellie war noch nicht bereit, sich in dich zu verlieben. Ich würde sogar tippen, dass du überhaupt nicht ihr Typ warst. Und jetzt, wo ihr beide zusammenarbeitet, versuch einfach, dankbar und froh darüber zu sein. Solche Geschenke fallen einem nicht jeden Tag in den Schoß. Schon gar nicht in einem Push-up-BH.“ George warf Noah einen listigen Blick zu. „Es ist doch ein Push-up-BH, oder?“


  „Es wäre indiskret, wenn ich dir diese Frage beantworten würde“, entgegnete Noah.


  „Wahrscheinlich“, murmelte George enttäuscht.


  „Sie will nicht, dass irgendwer von uns erfährt. Weder, dass wir intim waren, noch, dass wir uns füreinander interessieren. Sie will nicht, dass unsere Beziehung nach außen dringt. Sie sagte, dass die Leute sie dafür verantwortlich machen würden, vor allem, wenn sie von ihrer Vergangenheit wüssten, was irgendwann unweigerlich der Fall sein wird. Sie glaubt, dass die Leute denken, sie hätte ihr Netz nach mir ausgeworfen und mich in die Falle gelockt. Aber George, nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt liegen. An ihr ist kein einziges unaufrichtiges oder böses Haar. Und ich bin hinter ihr her gewesen wie ein Hund hinter dem Knochen.“ Noah schüttelte den Kopf. „Es tut mir weh, dass sie glaubt, sie hätte dieses Glück nicht verdient. Gott, ich werde mein Leben lang daran arbeiten müssen, sie mir zu verdienen.“


  George senkte kurz den Blick. „Ich hasse den Gedanken, dass sie sich mit solchen Problemen ihres Selbstwertgefühls herumplagt. Von dir bin ich es ja mittlerweile gewohnt, aber Ellie wirkt trotz ihrer Probleme so fröhlich, dass sie sich nicht damit quälen sollte.“


  „Wie meinst du, dass du es von mir gewohnt bist?“, wollte Noah wissen.


  „Du erinnerst mich an den Mann in der Flut. Die Flut überschwemmt sein Haus, und er steht auf dem Dach. Als ein Boot kommt, sagt er: ‚Kümmert euch nicht um mich, Gott sorgt schon für mich. Rettet lieber die anderen.‘ Etwas später steigt das Wasser noch mal an. Ein zweites Boot kommt, und er sagt dasselbe noch mal. Bald steht er ganz oben auf dem Schornstein. Da wirft ihm jemand ein Seil aus einem Hubschrauber zu. Der Mann ruft: ‚Macht euch keine Sorgen um mich. Gott wird mich beschützen.‘ Na ja, der Dummkopf ertrinkt natürlich. Und als er zum ersten Mal Gott gegenübersteht, schimpft er: ‚Ich habe an dich geglaubt. Ich habe dir vertraut. Wieso hast du mich nicht gerettet?‘ Und Gott antwortet: ‚Ich habe dir zwei Boote und einen Hubschrauber geschickt. Was willst du denn noch mehr?‘“


  Noah starrte in seine Kaffeetasse. Er kannte den Witz; weil er immer mal wieder erzählt wurde.


  „Kämpfen ist Pflicht, aber Leiden ist freiwillig.“


  Auch das war Noah bekannt.


  „Wenn Gott dich gerettet und dir ein Geschenk gemacht hat, mach etwas daraus.“ George stand auf, um sich Kaffee nachzuschenken. „Ich spreche nur deshalb mit dir, weil du es so willst, Noah. Andernfalls hätte ich keinen Ton darüber verloren und dir erst recht keine Fragen gestellt. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich ein Frühaufsteher bin, denn ich will dich nicht alleine lassen. Ich werde wie geplant am Mittwoch abreisen, aber ich möchte bald wiederkommen, weil ich neugierig bin, wie sich alles entwickelt. Verbring so viele Nächte, wie du willst bei ihr – das ist mir egal.“


  „Es stört dich“, widersprach Noah.


  George lachte ihn aus. „Ich erinnere mich noch an die Zeit, als ich in deinem Alter war. Ich glaube, meine Frau hatte mich damals gerade verlassen. Alles war ziemlich chaotisch. Und ungeheuer melodramatisch. Siebzig Jahre alt zu sein wird dir eines Tages gefallen. Die Dinge ändern sich, vor allem die, in die du deine Energie steckst. Ich habe vermutlich so viele Probleme wie immer, aber ich wache jeden Morgen auf und fühle mich mit mir und der Welt im Reinen. Das schien mir mit fünfunddreißig unmöglich.“ George setzte sich und öffnete erneut seinen Laptop. „Geh duschen, trink noch einen Kaffee und söhne dich mit der Welt aus. Du bist ein guter Mensch, Noah. Du besitzt ein gutes und treues Herz. Gott nimmt dir nichts übel.“


  Als Noah aus der Dusche kam, hatte George schon ein paar Rühreier für sie beide gemacht. Es war erst kurz nach sechs, als Noah sich entschloss, ins Kirchenbüro zu gehen, weil er dort noch ein bisschen Ruhe haben würde, bevor die Bauarbeiter auftauchen und mit ihrem Gehämmer beginnen würden.


  Er ging nicht absichtlich leise die Treppen hinauf, aber er hatte Lucy bei George gelassen und somit wohl beim Eintreten kein Geräusch gemacht. Als Noah in den Altarraum sah, entdeckte er den entzückendsten Anblick, den er sich vorstellen konnte. Ellie kniete vor dem bunten Glasfenster, und es wirkte, als ob sie betete, denn sie hatte die Hände gefaltet und die Augen geschlossen. Noah huschte ein Lächeln über die Lippen – er hatte so viele Vorstellungen von ihr, so viel, was er bei ihr als gesetzt ansah. Er lehnte sich gegen einen Pfeiler im Altarraum und begnügte sich damit, sie einfach nur zu beobachten. Dabei fühlte er sich, als ob er jemanden belauschen würde, obwohl sie nicht laut betete. Dennoch bewegte sich ihr Mund.


  Es vergingen ein paar Minuten, bevor sie den Blick vom Boden hob und aufstand. Als sie sich umdrehte und ihn entdeckte, machte sie einen kleinen Satz nach vorne und fasste sich ans Herz.


  „Entschuldigung“, sagte er. „Das war ein so unglaublich schönes Bild, dass ich einfach nicht wegsehen konnte. Ich wusste gar nicht, dass du betest.“


  Sie holte tief Luft, um die Fassung wiederzuerlangen. „Du hast nie danach gefragt.“


  „Stimmt“, gab er zu. „Bist du mit der Kirche groß geworden?“


  „Hin und wieder.“ Sie hob die Achseln.


  „In einem bestimmten Glauben?“


  „Allen“, erwiderte sie. „Meine Großmutter hielt Jesus’ Ausspruch ‚Im Hause meines Vaters gibt es viele Wohnungen‘ nicht für ein großes Hotel im Himmel, sondern glaubte, dass es viele verschiedene Möglichkeiten gibt, an Gott zu glauben. Wir sind immer mal in verschiedene Kirchen gegangen, um uns die jeweiligen Predigten anzuhören.“


  „Interessant. Hat dich das nicht verwirrt?“


  „Wir waren nie lange genug in einer Kirche, um Verwirrung einsetzen zu lassen“, erklärte sie.


  „Das war jetzt also keine besondere Gelegenheit?“, fragte er.


  „Noah, ich habe bereits so oft auf meinen Knien gelegen, dass ich schon Hornhaut auf den Kniescheiben haben müsste. Bildlich gesprochen – ich bete normalerweise unter der Dusche. Das hat mir meine Großmutter beigebracht – wenn du nackt betest, versuchst du gar nicht erst, etwas vor Gott zu verbergen. Sie sagte, das Alte Testament mal außer Acht lassend, dass Gott unser Freund ist. Oh, und sie hat mir außerdem beigebracht, dass die wichtigsten Glaubensdinge meist über den Gartenzaun hinweg verhandelt würden, soviel zu deinen sieben Jahren im theologischen Seminar.“


  Er lachte. „Da muss ich ihr zustimmen. Was noch? Ich liebe die Weisheiten deiner Großmutter.“


  „Ich fürchte, meine Großmutter hatte keinen passenden Spruch für den Morgen parat, nachdem man wie ein wilder Hase mit einem Priester gevögelt hat.“ Sie grinste. „Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.“


  Er hob ihr Kinn und blickte in ihre wunderschönen braunen Augen. „Wieso siehst du so ausgeruht aus? Ich bin völlig fertig und sehe aus, als hätte ich die ganze Nacht fürs Studium geackert.“


  „Es geht mir gut. Besser als in den letzten hundert Jahren. Ich gehe nachher zu Brie, sobald sie ihr Büro aufmacht. Und dann verbringe ich den Tag bei Vanni, um ihr zu helfen.“


  „Hast du eben beim Beten um Vergebung gebeten? Weil du mich in eine Falle gelockt hast?“


  Sie lächelte ihn an. „Ich habe mich für alles bedankt. Für meine Großmutter in ihren guten Jahren, für meine Kinder, für diese kleine Stadt, die gut zu mir ist. Und für dich, aber lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen. Oma besaß zwar keine zwei Cents, um sie aneinander reiben zu können, aber sie war immer dankbar. Und glücklich.“


  „Ellie, ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt glaubst, geschweige denn betest.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Noah, in Nöten betet jeder Mensch. In den vergangenen Jahren war ich hin und wieder mal in solcher Not. Und dabei denke ich nicht mal an die Armut, in der ich aufgewachsen bin, sondern an die Zeit seit Jasons Tod. Oma sagte immer, dass man darauf vertrauen soll, dass die Dinge so sind, wie sie sein sollen. Ich kann mir nur manchmal schwer vorstellen, weshalb sie nicht einfacher sind.“


  Er gab ihr ein Küsschen. „Kennst du die Geschichte vom Mann in der Flut?“


  Nach dem privaten Kirchenbesuch und ein paar keuschen Küssen ging Ellie zu Bries Büro. Brie zeigte sich erbost von der Aufnahme auf Ellies Anrufbeantworter.


  Ich weiß, dass du es getan hast, Schlampe, und du wirst mir nicht so einfach davonkommen.


  Wovon sprichst du, Arnie?


  Das Jugendamt hat mir einen Besuch abgestattet, während ich bei der Arbeit war! Sie haben eine Menge Fragen gestellt und ohne mein Beisein mit den Kindern gesprochen. Jetzt rollen sie den Fall noch mal auf und sind neugierig geworden. Ich kenne dich – du hast diesen kleinen Biestern gesagt, was sie sagen sollen. Aber das wird nicht funktionieren!


  Ich weiß überhaupt nichts davon. Vielleicht wollte jemand vom Gericht …


  Du wirst dafür büßen, und zwar nicht zu knapp. Ich hasse dich, du widerliche Schlampe, und ich werde dir das Leben schwer machen. Wenn du glaubst, es sei hart, dass du die Kinder wegen deines liederlichen Schlampenlebens verloren hast, dann warte es erst mal ab! Ich laufe mich gerade erst warm!“


  Brie musste erst einmal tief Luft holen, bevor sie überhaupt antworten konnte. Und dann sagte sie: „Ich werde sofort einen Antrag stellen. Wir müssen den Sorgerechtsfall wieder aufnehmen lassen, weil dieser Mensch Ihnen verweigert hat, die Kinder zu sehen und zu sprechen. Aber machen Sie sich darauf gefasst, dass Sie auf jeden Fall vor Gericht erscheinen müssen. Falls der Richter unseren Antrag annimmt, wird er bald einen Termin für eine neue Anhörung bekannt geben. Da müssen dann alle Beteiligten erscheinen. Dieser Saukerl, Ihr Ex, wird die Chance bekommen, sich zu verteidigen und seine eigenen Beschuldigungen vorzubringen. Also, Ellie, erzählen Sie mir bitte, ob es etwas gibt, das er gegen Sie verwenden könnte und auf das wir vorbereitet sein müssen?“


  Ellie spürte, wie ihr die Hitze zu Kopf stieg. Sie hatte Brie bereits ihre ganze Lebensgeschichte inklusive des Jobs als Stripperin anvertraut. „Ich glaube nicht.“


  Brie holte tief Luft. „Vertrauen Sie mir. Haben Sie für Extra-Trinkgeld getanzt? Ungedeckte Schecks ausgeschrieben? Die Kinder nicht pünktlich zurückgebracht? Drogen genommen? Oder waren Sie mal betrunken? Sagen Sie mir bitte alles, was vorgefallen ist.“


  Ellie schluckte. Ihre Stimme klang sehr dünn, als sie schließlich sagte: „Nein. Nichts.“


  „Irgendwie glaube ich, da ist doch noch etwas. Hören Sie, ich unterliege der Schweigepflicht, und ich möchte bitte keine Überraschungen erleben. Ich würde mich gerne auf den schlimmstmöglichen Fall vorbereiten. Das ist immer kritisch.“


  Ellie schluckte hart. „Der Pastor. Wir haben … etwas am Laufen. Ich habe ihn aber gebeten, sich in der Öffentlichkeit nichts anmerken zu lassen. Ich will nicht, dass die Leute glauben, ich hätte ihn ausgetrickst. Ich weiß, dass einige Leute so etwas annehmen würden – aber ich habe nicht den ersten Schritt gemacht. Ehrlich.“


  „Etwas am Laufen?“


  „Es ist alles noch sehr frisch. Letzte Nacht, als ich wegen des Anrufs so wütend war, bin ich zu ihm gegangen. Er hat mich nach Hause gebracht.“ Sie senkte den Blick. „Und ist bei mir geblieben.“


  „Oh. Gut. Das ist interessant.“ Bries Mundwinkel bewegten sich nach oben.


  „Eins führte zum anderen, und ich ließ mich von ihm küssen.“


  Auf Bries Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Ist das alles?“


  „Es war ein sehr intensiver Kuss. Um ehrlich zu sein, es waren ziemlich viele Küsse. Glauben Sie mir, nach allem, was ich durchgemacht habe, war ich mit Männern eigentlich fertig. Ich wollte mich ganz bestimmt nicht mehr auf einen Mann einlassen, aber ich muss zugeben – ich war nicht gerade abweisend. Und dann … nun, ich konnte einfach nichts dagegen tun. Er ist so wunderbar.“


  Jetzt lachte Brie. „Ellie, Beziehungen unter erwachsenen Menschen verstoßen gegen kein Gesetz. So etwas betrachtet man nicht als unanständig. Sie sind schon fast ein Jahr geschieden, und solange Sie sich nicht im Beisein Ihrer Kinder mit einem Mann im Bett herumwälzen und sie Dinge sehen lassen, die sie in ihrem Alter besser noch nicht zu sehen bekommen sollten, ist es Ihr gutes Recht, mit jemandem zusammen zu sein. Sie sind Single, jung und gesund, und es spielt für das Sorgerecht keine Rolle, ob sie alleine bleiben oder nicht. Und wenn Sie sich schon für jemanden entscheiden, dann ist so ein blütenweißer Pastor nicht die schlechteste Wahl. Es gilt einfach nur, sich von den Kindern nicht in einem romantischen Moment sehen zu lassen. Egal mit wem. Wir wollen keinen unnötigen Ärger.“


  „Die Anwälte haben gesagt, dass der Richter mir allein aufgrund der Tanzerei niemals das Sorgerecht hätte entziehen dürfen, weil mein Job im Klub nicht ungesetzlich war. Ich habe meine Kinder weder misshandelt noch vernachlässigt oder in ihrer Gegenwart eklige Sachen gemacht. Der Richter hätte mich zumindest erst einmal verwarnen müssen und überprüfen lassen, ob ich eine schlechte Mutter bin, und nicht einfach so schnell eine Entscheidung fällen dürfen.“


  „Aber dieser Zug ist abgefahren“, sagte Brie. „Wir könnten seine Entscheidung zwar anfechten, aber bis der Fall vor dem Berufungsgericht landen würde, wäre die Zeit, für die Ihr Exmann das Sorgerecht hat, vorbei und Ihre Kinder längst mit der Grundschule fertig. Nein, wir müssen sofort reagieren und uns gleich darum kümmern. Das bedeutet häufig, dass man irgendjemandem in den Hintern kriechen muss, aber das Ziel ist klar: Wir wollen Ihrem Ex das Sorgerecht mithilfe unserer neuesten Erkenntnisse wieder abnehmen. Oder, falls das nicht klappt, die Kinder aus seinem Haus holen.“


  „Geht das denn auch, wenn der Richter sich geirrt hat?“, fragte Ellie.


  „Er hat sich geirrt, aber er ist – im Gegensatz zu Ihnen – auf der sicheren Seite. Er könnte in Pension gehen, bevor es zur Berufung kommt. Vertrauen Sie mir, Ellie – wir wollen einfach nur, dass die Entscheidung rückgängig gemacht wird. Falls unser Antrag abgelehnt wird, sollten wir die Zeit nutzen und bei nächster Gelegenheit mit einem Haufen glaubwürdiger, guter Bürger, die für Sie bürgen würden, vor Gericht auftauchen, um den Fall endlich abzuschließen. Glauben Sie mir, ich kenne diesen Richter. Er tickt nach seinen eigenen Regeln. Wir sagen nur: ‚Ja, Sir, wie Sie wünschen, Sir.‘“


  „Halten Sie das für Erfolg versprechend?“


  „Im schlimmsten Fall müssten Sie neunzig Tage auf das Sorgerecht verzichten. Die haben Sie schon zu zwei Dritteln überstanden. Eine neuerliche Anhörung könnte ein paar Wochen in Anspruch nehmen. Wir bitten also um nicht viel – wir bitten nur darum, die Zeit, für die er das Sorgerecht hat, ein wenig zu kürzen, und hoffen auf das Beste. Aus meiner Sicht klingt Ihre Bitte sehr vernünftig. Sie haben die Anweisungen und Wünsche des Richters haargenau befolgt. Es gibt keinen ordentlicheren Job als den der Assistentin eines Pfarrers.“


  „Oder der Geliebten des Pfarrers?“, sagte Ellie und wandte den Blick ab.


  „Nun, die Sache werde ich nicht erwähnen. Sie ist nicht relevant. Verstanden? Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?“


  Ellie hob die Achseln und sagte: „Er hat viele Schimpfnamen für die Kinder, aber was mir am meisten wehtut, ist, wenn er sie Bastarde nennt. Das will ich nicht. Es ist mein Fehler, dass sie keine Väter haben. Sie können nichts dafür.“


  „Ellie, da müssen Sie drüberstehen. Sie haben die Kinder in die Welt gesetzt. Sie lassen sich doch nicht von einem Schimpfwort aus der Fassung bringen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Ellie. „Ich stehe über vielen Dingen. Aber das hier ist besonders schwer. Ich bin so froh, dass ich meine Kinder habe. Und es tut mir so leid, dass es Dinge gibt, die ihnen in ihrem Leben fehlen.“


  Nach dem Termin bei Brie ging Ellie zu Vanni, um noch einmal Mamis Helferin zu spielen. Ihre neue Freundin sah bereits viel besser aus als am Anfang ihres Spezialeinsatzes. Vanni wirkte ausgeruht, und das Haus war auch ordentlich aufgeräumt. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich hier ein komplett neues Bild ergeben. Mamis Helferin hatte sich in Mamis Freundin verwandelt. Die beiden Frauen arbeiteten gemeinsam im Haus, kümmerten sich um die Wäsche und später um das Abendessen, das inzwischen auch wieder rechtzeitig fertig wurde.


  Während sie beide in der jeweils anderen Ecke des Sofas saßen und Babywäsche zusammenfalteten, unterhielten sie sich miteinander. „Ich habe Hannah in der ersten Zeit bei uns nicht genügend Aufmerksamkeit gewidmet. Ich habe es vermieden, sie auf den Arm zu nehmen, und wenn doch, dann war ich nicht mit dem Herzen bei der Sache. Glaubst du, das hat ihr einen irreparablen Schaden zugefügt?“


  „Mit diesen Dingen kenne ich mich nicht so gut aus, aber meine Oma hat immer gesagt: ‚Kinder teilen dir schon mit, was sie brauchen. Du musst nur gut hinsehen.‘ Hannah ist nie unleidlich. Sie schreit höchstens, wenn sie müde ist, Hunger oder die Hosen voll hat. Oder wenn sie Aufmerksamkeit von dir will. Wenn du dich jetzt mit der Situation schon etwas besser fühlst, kannst du sie ruhig öfter mal knuddeln oder sie in den Arm nehmen. Ich meine, überleg es dir, Vanni – manchmal sind auch Mütter müde, fühlen sich nicht gut, sind krank oder müssen ab und zu sogar ins Krankenhaus. Und manchmal müssen sie zwei Jobs annehmen, um ihre Kinder versorgen zu können.“


  „Ich fürchte, sie wird nie vergessen, wenn auch nur unterbewusst, dass ich so kühl und abweisend zu ihr war. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich auf sie einlassen kann …“


  „Ich weiß, was du meinst. Ich habe mir auch immer Gedanken darüber gemacht.“


  „Weswegen? Dass du dich deinen Kindern gegenüber kühl verhältst?“, fragte Vanni.


  „Ich war zwar nicht kühl, aber ich war nie in der Lage, ihnen genug zu bieten. Ich war einfach zu erschöpft. Meine Oma hat sich oft um die Kinder gekümmert, und ich weiß, dass sie sie mit Liebe überschüttet hat. Aber sie brauchen ihre Mutter, stimmt’s? Und ich habe Tag und Nacht gearbeitet. Wenn ich mal Zeit hatte, mit meinen Kindern zusammen zu sein, war ich total erledigt und hatte kaum noch Energie für sie übrig. Ich habe mich immer gefragt, ob sie darunter leiden. Ach, wenn du sie doch bloß kennen würdest … Sie sind so großartig. Das habe ich vermutlich meiner Oma zu verdanken.“


  Vanni zog einen Strampler glatt und legte ihn zusammen. „Du bist ziemlich großartig“, sagte sie. „Und ich glaube, du weißt es noch nicht einmal.“


  „Ich bin heute irgendwie ziemlich gefühlsduselig“, erwiderte Ellie. „Das kommt eigentlich nur selten vor. Gott sei Dank.“ Aber schließlich war sie von ihrem Exmann bedroht, von einem Mann geliebt, von ihrer Anwältin ermutigt und von einer guten Freundin gelobt worden. Und der Tag war noch nicht zu Ende.


  Im September wurde es kühl in den Bergen. Eine gute Zeit zum Angeln und Jagen. Außerdem war die Bar in dieser Jahreszeit abends immer gut besucht. Jack begrüßte einen Mann, den er vorher noch nie gesehen hatte. Während er mit dem Lappen über den Tresen wischte, sagte er: „Guten Abend. Wie geht es Ihnen?“


  „Gut. Danke. Schöne Bar.“


  „Ja, uns gefällt sie auch“, erwiderte Jack. „Sind Sie auf der Durchreise?“


  „Mehr oder weniger. Kann ich eine Cola haben?“


  „Ja, klar. Ich heiße übrigens Jack.“


  „Und ich bin Arnold. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Während Jack ihm die Cola servierte, fiel ihm auf, dass Arnold sich sehr aufmerksam in der Bar umsah. Unter den Gästen waren einige Pärchen, und drei ältere Damen saßen am Tisch in der Nähe des Fensters. Mel, Brie, Paige und ihre Kinder hatten ein paar Tische zusammengeschoben und saßen daran gemeinsam mit Bries Mann, Mike Valenzuela, dem Dorfpolizisten. Ein paar Angler spielten an der Bar Karten und teilten sich einen Krug Bier, und am anderen Ende der Theke saß ein einzelner Mann vor seinem Getränk. Arnold war im Begriff, sich wieder zum Tresen herumzudrehen, als Walt Booth und Muriel St. Claire die Bar betraten. Walt, ein stattlicher Mann mit grauen Haaren und dunklen Augenbrauen, stellte sich neben Arnold an den Tresen, während Muriel den Tisch mit den Frauen ansteuerte. Jack begrüßte die beiden. „Hallo, Walt! Hallo, Muriel!“


  Arnold lenkte seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen an der Bar zu. Jack fiel auf, dass Arnold lächelte, als er nach seinem Colaglas griff.


  Jack fragte Walt: „Bier, General?“


  „Danke. Und einen Chardonnay für Muriel. Und etwas zum Mitnehmen aus der Küche, wenn du mal Zeit hast. Es ist nicht eilig.“


  „Mache ich“, erwiderte Jack und verschwand ans andere Ende der Theke, um einen Krug mit Bier zu füllen.


  Aus dem Augenwinkel nahm Jack wahr, dass Hope McCrea die Bar betrat. Sie trug ihre Standarduniform, die aus einer übergroßen Brille, matschigen Gummistiefeln und etwas, das wie ein Trenchcoat, der schon bessere Tage gesehen hatte, aussah, bestand. Sie ließ sich neben Walt nieder und tippte auf den Tresen, um einen Whiskey zu ordern. Gleich hinter ihr kam Dan Brady herein. Er hatte wie immer seinen Cowboyhut auf.


  „Hab dich schon lange nicht mehr gesehen, Brady“, begrüßte ihn Hope.


  „Ich arbeite Tag und Nacht an diesem Haus, um es verkaufsfertig zu machen.“


  „Ach ja. Und dann?“


  „Suche ich mir etwas Neues“, erklärte er achselzuckend. „General“, begrüßte er Walt an Hope vorbei. „Wie geht es?“


  „Besser denn je, mein Sohn. Danke der Nachfrage.“


  Jack verschwand rasch in der Küche, um die Bestellung des Generals einzupacken, bevor er genauso rasch wieder hinter den Tresen zurückkehrte. „Wie geht’s, Hope?“, fragte er, während er das Whiskeyglas vor ihr abstellte. Und an Brady gerichtet: „Brady? Gehst du mir etwa aus dem Weg?“


  Er erwiderte: „Von dir hat man schnell genug.“


  Jack lachte.


  Dann fragte er Arnold: „Kann ich Sie für ein Abendessen begeistern? Es gibt heute Abend ein außergewöhnlich gutes Corned Beef mit Sauerkraut und Kartoffeln. Und zum Nachtisch einen Apfelstrudel. Die Apfelernte war dieses Jahr besonders reichlich.“


  „Danke. Das hört sich gut an. Ich denke darüber nach. Was wissen Sie eigentlich über die Kirche nebenan?“


  „Die stand jahrelang leer“, gab Jack ihm Auskunft. „Aber wir haben einen neuen Pfarrer. Er restauriert das Gebäude. Ein Presbyterianer. Die Kirche soll in einem Monat wieder in Betrieb genommen werden. Es ist schon lange her, seit wir eine Kirche in der Stadt hatten. Lange vor meiner Zeit sogar.“


  „Ach. Und wie heißt dieser Pfarrer?“, fragte Arnold.


  „Noah Kincaid. Sind Sie aus der Gegend?“


  „Von gar nicht so weit weg. Die Sache ist die, ich glaube, dass meine Frau in dieser Kirche arbeitet.“


  Die Gespräche in der Bar verstummten abrupt. Schließlich fragte Jack: „Frau?“


  „Ellie. Kennen Sie sie?“


  Jack wusste nur zwei Dinge über Ellie. Sie schien ein nettes, kluges Mädchen zu sein. Und sie steckte in einem komplizierten Sorgerechtsverfahren, ein Problem, das Noah sehr ernst nahm, aber Jack wusste keine Einzelheiten. Und es gab noch etwas – aus unerfindlichen Gründen mochte er diesen Typen, der sich als Ellies Mann ausgab, nicht. Jack sagte: „Ellie ist eine nette junge Frau. Ich dachte immer, sie sei nicht verheiratet.“


  Arnold lachte. „Ja, vermutlich erzählt sie das auch überall herum. Sie hat eine lange Vergangenheit mit solchen Sachen und ist gut im Geschichtenerzählen. Sie ist verheiratet und Mutter, und der Richter hat mir das Sorgerecht für ihre Kinder übertragen. Was sagt Ihnen das?“


  „Dass jemand nicht ganz die Wahrheit sagt“, erwiderte Jack mit zusammengebissenen Zähnen. Er war Barkeeper. Es kam nicht oft vor, dass er sich in Menschen täuschte.


  „Tja, da haben Sie es. Ich frage mich, ob man den Pfarrer vor ihr warnen sollte. Wissen Sie, bevor er zu tief in die Sache hineingerät. Oder ihretwegen Schwierigkeiten mit seiner Gemeinde oder mit seinen Vorgesetzten bekommt.“


  In Jacks Bar herrschte Totenstille. Alle, bis auf die Angler am Ende des Tresens, die sich auf ihr Kartenspiel konzentrierten, lauschten dem Gespräch.


  Von allen Anwesenden kannte Jack Ellie vermutlich am besten, aber auch die anderen hatten offensichtlich eine klare Meinung von ihr. Ellie hatte Walts Tochter Vanni mit den Babys geholfen, was Walt ihr hoch anrechnete. Hope und Dan waren Ellie einige Male begegnet, und Ellie hatte sie jedes Mal zum Lachen gebracht. Mel wandte sich um und musterte den fremden Mann. Jack wusste, dass Mel ein Faible für Ellie hatte und sie ebenfalls mochte. Nun stand Brie auf, um der Konversation zuzuhören. Jack dachte, dass Ellie und Brie sich mindestens einmal in der Bar begegnet waren. Möglicherweise hatte sich Ellie auch mit ihren rechtlichen Problemen an Brie gewandt. Der Gesichtsausdruck seiner kleinen Schwester wirkte giftig. Die drei alten Damen am Kamin? Schienen ganz Ohr. Sie rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her, weil sie wohl am liebsten sofort zu ihren Telefonen gegriffen hätten. Und plötzlich erhob sich Mike ganz langsam und kam hinter die Bar, um sich neben Jack zu stellen.


  „Und weshalb sollte Noah Schwierigkeiten bekommen?“, fragte Jack in einem neutralen Tonfall.


  Arnold lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. „Sie benutzt ihn und den Job, um sich aus der Misere zu ziehen. Buße. Ellie hat in einem Stripklub gearbeitet. Sie hat sich prostituiert. Sie ist eine Hure. Sie hat ihren Körper und wer weiß, was noch alles verkauft. Ich habe sie rausgeworfen, als ich herausbekam, was sie machte.“ Er nippte an seiner Cola. „Ich lasse mich natürlich von ihr scheiden, aber im Moment muss ich die Kinder von ihr fernhalten. Wer weiß, wo sie noch überall ihre Finger drin stecken hat.“


  In dem Moment wurde die Tür der Bar geöffnet. Es ertönte ein freundliches männliches Gelächter, und Noah kam mit seinem Freund George herein. Ohne auf die Uhr zu blicken, wusste Jack, dass es Zeit für Lucys Fressen war, die mit Sicherheit auf der Veranda festgemacht worden war. Noah und George grüßten nach allen Seiten und steuerten den Tresen an. Ihnen schien die in der Bar herrschende Totenstille nicht aufzufallen. Noah sagte: „Hallo, Jack“ und George: „Meine Güte, aus der Küche duftet es mal wieder fantastisch.“


  Nur langsam wurde Noah die unübliche Stille bewusst. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, entdeckte er Arnold. Und Arnold lächelte mit finsterem Blick, wie Jack bemerkte.


  „Welch ein Zufall“, sagte Jack. „Dieser Mann hier hat uns gerade in allen Einzelheiten erklärt, weshalb er dich vor diesem netten Mädchen Ellie, die die Kirche gestrichen und Vanni mit den Babys geholfen hat, warnen will. Noah, das ist …“


  „Ich weiß, wer er ist“, sagte Noah extrem ruhig. „Was machen Sie hier?“


  „Ich sehe mir die Stadt an“, erklärte der Mann mit einem Anflug von Ironie. „Wollte mal sehen, wo Ellie einen Job gefunden hat.“


  „Und dabei wollten Sie gleich dafür sorgen, dass jeder in der Bar mitbekommt, wie Sie ihr ziemlich unappetitliche Dinge unterstellen“, mischte sich eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund ein. Es war Brie. Sie wirkte zornig. „Unwahrheiten übrigens.“


  „Ach was?“, fragte Arnold lachend. „Sind Sie mit ihr verheiratet? Leben Sie mit ihr zusammen? Ich sage Ihnen, die Frau weiß, wie man eine glaubhafte Show abzieht. Sie glauben das, was sie Ihnen weismachen will. Ich kenne mich da aus.“


  „Sie sind nicht mit Ihr verheiratet, Mr Gunterson“, sagte Brie. „Sie sollten besser gehen, bevor Sie sich noch tiefer in etwas hineinreden.“


  Arnold starrte Brie mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen nieder und fragte mit seidenweicher Stimme: „Und wer sind Sie, dass Sie glauben, mich hinauswerfen zu können?“


  Jack schlug mit der Hand auf den Tresen. Dann packte er Arnold am Handgelenk und blickte dem Mann ins Gesicht. Jacks Augen glitzerten gefährlich. Er hasste solche billigen und feigen Manöver – eine Frau schlecht zu machen. Hinter ihrem Rücken. In seiner Stadt. In seiner Bar. Mochte Jack vielleicht auch nicht so genau wissen, was da vor sich ging, so wusste er doch, dass dieser Kerl nicht ganz sauber war. Ellie hingegen war schwer in Ordnung. Mehr musste er nicht wissen. „Das ist meine kleine Schwester, Arschloch. Und Ihre fünfzehn Minuten Ruhm sind jetzt vorbei. Sie gehen besser.“


  Arnold stieß ein böses Lachen aus. „Lieber Himmel, fickt sie etwa mit euch allen?“


  Noah erhob sich so abrupt, dass sein Barhocker umfiel. Dan hielt ihn davon ab, auf Arnold loszugehen, Walt packte indes Arnold am Oberarm und hielt ihn fest, während Jack und Mike hinter dem Tresen hervorkamen, um ihn nach draußen zu begleiten.


  Bevor sie ihre Aufgabe zu Ende bringen konnten, ging unglücklicherweise noch einmal die Tür auf und Ellie stand vor ihnen. Als sie Arnold bemerkte, zeichnete sich der Schreck auf ihrem Gesicht ab. „Arnie? Was machst du denn hier? Und wo sind die Kinder?“


  „Ich dachte, ich statte dir mal einen Besuch ab, um dafür zu sorgen, dass dein Pfarrer und deine neuen Freunde erfahren, mit welcher Hure sie da kuscheln. Drogensüchtige Stripperin. Nutte.“


  „Wie bitte?“, fragte sie erschrocken. „Was zum Teufel soll das?“


  Arnold lachte nur. „Deine Geschichten werden immer schlimmer, Ellie. Du hättest diese wunderbaren Leute nicht so anlügen dürfen.“


  „Aber das stimmt doch alles gar nicht. Und du weißt, dass es nicht stimmt, Arnie. Wer passt auf die Kinder auf?“


  „Die sind versorgt“, behauptete Arnold. „Aber damit hast du nichts zu tun.“


  „Das war es.“ Jack und Mike packten Arnold jeweils an einem Arm. „Sie sind hier fertig.“ Sie führten den Mann aus der Bar und die Verandastufen hinunter. „Nur für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, Sie lassen sich hier besser nicht mehr blicken“, warnte ihn Jack. „Es könnte Ihnen schlecht bekommen.“


  „Drohen Sie mir etwa?“, fragte Arnold.


  „Aber nein“, erwiderte Mike. „Das war keine Drohung, das war ein Versprechen.“


  Als Ellie sich umsah, stellte sie fest, dass alle Blicke auf ihr ruhten. Sie spürte, wie eine sofortige Panik sich in ihr breitmachte – glaubten sie etwa, was Arnie behauptet hatte? Brie sagte: „Ellie, komm her. Sofort.“ Brie nahm Ellie an der Hand und zog sie in die Küche, um von dort aus sofort die Polizei zu benachrichtigen. „Es ist nur so eine Vorahnung, aber nach allem, was Sie mir über Arnold erzählt haben, könnte er die Kinder tatsächlich unbeaufsichtigt zurückgelassen haben. Wo wohnt er? Wie lautet die Adresse?“


  Ellie schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund.


  „Ellie? Die Adresse“, erinnerte Brie.


  Ellie nannte ihr Straße und Hausnummer, und Brie meldete die Kinder bei der Polizei als allein gelassen. Sie forderte, dass die Polizei zu Arnolds Haus fuhr und nachsah. „Sie sind vier und acht“, erklärte Brie dem Wachhabenden. „Ich heiße Brie Valenzuela, und ich bin eine Freundin ihrer Mutter.“


  Sobald sie aufgelegt hatte, schnappte sich Ellie den Hörer und wählte Arnies Nummer. Es ging niemand ans Telefon, aber das hieß noch gar nichts. Arnie konnte ihnen befohlen haben, nicht ans Telefon zu gehen, wie er es schon öfter getan hatte, als sie noch zusammenlebten. Aber was, wenn etwas Schlimmeres passiert war? Nachdem sie es zu oft hatte klingeln lassen, legte sie auf und fiel Brie weinend in die Arme. „Gott, was hat er getan … was hat er getan?“


  „Er versucht, die Kontrolle zu behalten, aber das klappt nicht. Wenn wir die Anhörung bekommen, wird der Richter auch von heute erfahren. Doch bevor es so weit kommt, er hat doch gelogen, Ellie, oder?“


  „Natürlich hat er gelogen! Ich habe in einem Stripklub gearbeitet, das wissen Sie. Einem ordentlichen Klub – der Chef hat immer darauf geachtet, dass alles mit rechten Dingen zuging. Die meisten der Frauen, die dort getanzt haben, waren alleinerziehende Mütter, die das Geld brauchten. Das schwöre ich!“ Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Ich muss zu meinem Telefon, falls sie mich anrufen!“ Und damit rannte sie durch die Hintertür nach draußen auf die Straße.


  Ohne nach rechts und links zu schauen, stürmte Ellie zur Treppe, die zu ihrer Wohnung führte. Erst als sie jemanden ihren Namen rufen hörte, bemerkte sie, dass Jo und Nick auf der vorderen Veranda ihres Hauses saßen. Sie blieb kurz stehen, stieß einen verzweifelten Seufzer aus und lief dann weiter zu ihrem Appartement. Sie versuchte, die Kinder von ihrem eigenen Telefon aus zu erreichen, aber sie wusste, dass Arnie kein Telefon mit Display besaß. So war es zumindest, als Ellie noch bei ihm gelebt hatte in seiner Er-will-nicht-dass-jemand-ans Telefon-geht-Phase.


  Niemand hob ab. Immer noch nicht.


  Ellie lief in ihrem Zimmer auf und ab, aber es dauerte nicht lange, bis es an der Tür klopfte und Jo ohne Aufforderung einfach hereinkam. „Süße“, sagte sie. „Was ist denn los?“


  Ellie erzählte schnell, was gerade in der Bar passiert war, und ergänzte: „Jo, ich hatte dir doch von dieser Bar erzählt, in der ich gearbeitet habe? Es war ein Stripklub und ja, ich habe dort getanzt. Aber ich schwöre bei Gott, dass ich weder jemals Drogen genommen noch als Prostituierte gearbeitet habe! Das schwöre ich dir! Und wenn ich nicht bald mit meinen Kindern sprechen kann, werde ich zu Arnie fahren, und wenn ich Türen und Fenster einschlagen muss. Ich will sicher sein, dass meine Kinder …“ Sie verstummte, weil das Telefon klingelte. Sie ging ran „Hallo?“


  „Mama?“


  „Oh, Spatz, wo bist du?“, fragte Ellie Danielle.


  „Ich bin hier“, antwortete das Kind. „In Arnies Haus.“


  „Geht es dir gut?“


  „Ich glaube schon“, erwiderte Danielle. „Er hat gesagt, dass wir essen, sobald er zurückkommt.“


  „Danny, seid ihr alleine? Du und Trevor?“


  „Hm-hm. Das Telefon hat die ganze Zeit geläutet und geläutet, aber er hat gesagt, wir sollen nicht ans Telefon gehen, und wenn er es gewesen wäre, um uns auf die Probe zu stellen, hätten wir nichts zum Abendbrot bekommen.“


  „Ist gut, mein Liebling. Bitte hör mir jetzt zu. Man darf euch nicht alleine lassen, deshalb kommt gleich ein Polizist vorbei, um nach euch zu sehen. Frag bitte, wer an der Tür ist, und falls der Mann sagt, dass er von der Polizei ist, kannst du ihm die Tür aufmachen. Nur, damit er sehen kann, dass alles in Ordnung ist.“


  „Das geht nicht Mama“, sagte sie.


  „Natürlich geht das, meine Süße. Es ist in Ordnung.“


  „Nein, Mama. Die Tür ist abgeschlossen!“


  „Du darfst sie ruhig aufschließen, wenn die Polizei kommt, Süße. Ich bleibe einfach so lange am Telefon, bis sie bei euch ist.“


  Ellie nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass Jo im Zimmer auf und ab ging. Nick kam mit einem ebenfalls besorgten Gesichtsausdruck in die Wohnung. Dann ertönten schwere Schritte auf der Treppe, und auch Noah erschien im Türrahmen.


  „Aber Mama, wir kommen doch gar nicht ans Schloss!“, erklärte Danielle.


  Ellie seufzte. „Nimm dir einen Stuhl, Danny. Es ist in Ordnung. Aber warte, bis die Polizei …“


  „Mama, die Tür ist von außen zugeschlossen!“


  Ellie verschlug es die Sprache. Sie musste sich erst einmal wieder sammeln. „Danielle, Mami kommt jetzt sofort zu euch. Es wird eine Weile dauern, bis ich da bin, aber ich komme sofort. Ich liebe euch.“


  „Mami“, sagte die Kleine. „Ich habe Angst.“


  „Ich bin gleich bei dir. Jo Ellen ist hier und wird ein bisschen mit dir sprechen, während ich mich auf den Weg mache. Bleib einfach am Telefon und sprich mit Jo, und dann wird alles gut.“


  „Tschüss“, sagte die Kleine. „Tschüss, Mami.“


  Ellie holte tief Luft und legte die Hand über die Muschel, damit Danielle nichts hören konnte. Dann sah sie Nick, Noah und Jo an. Ihre Stimme klang sanfter als sonst und beängstigend ruhig. „Er hat die Kinder eingesperrt“, erklärte sie ihnen. „Die Tür ist von außen abgeschlossen. Sie können nicht raus. Sie sitzen in der Falle.“ Ellie reichte Jo den Hörer, schnappte sich ihre Tasche und stürmte aus der Wohnung. Noah folgte ihr auf den Fersen und beeilte sich, um mit ihr Schritt zu halten.


  Als sie unten ankam, holte Noah sie ein. „Wow“, sagte er. „Soll ich fahren?“


  Ellie wich ihm aus, sprang förmlich hinter das Lenkrad ihres Wagens und suchte hektisch in der Handtasche nach den Autoschlüsseln. Noah öffnete die Beifahrertür und setzte sich schnell, weil sie bereits den Motor aufheulen ließ. „Ich bin mit diesen Bergstraßen groß geworden. Schnall dich an und halte dich fest!“


  Deputy Stan Pierce fuhr zu der Adresse, die man ihm gegeben hatte. Er näherte sich der Haustür mit finsterer Miene. Vom Straßenrand aus hatte er nicht bemerkt, was jetzt bei näherem Hinsehen sichtbar wurde: Die Außentür war mit einem Bolzen und einem Vorhängeschloss gesichert. Einem Vorhängeschloss. Als ob ein normales Schloss, das ein Feuerwehrmann hätte aufbrechen können, nicht gereicht hätte. Oder ein normales Schloss, das man von innen mit einem Schlüssel abschloss. Er rüttelte an der Tür und dem Vorhängeschloss und knurrte. Dann klopfte er an die Tür.


  Eine kleine dünne Stimme fragte: „Wer ist da, bitte?“


  „Ich bin ein Polizist. Sind deine Eltern zu Hause?“


  „Nein. Nur ich und Trevor. Arnie ist einkaufen.“


  „Gut. Ich werde jetzt diese Tür öffnen. Das wird vermutlich sehr laut, aber mach dir keine Sorgen, es dauert nicht lange.“


  Pierce ging zum Wagen zurück, öffnete den Kofferraum und holte eine Brechstange heraus. Er forderte bei seinem Wachhabenden eine Sozialarbeiterin vom Jugendamt an und meldete, dass er in der Zwischenzeit die Tür aufbrechen und sich im Haus umsehen würde. Er versuchte gar nicht erst, das Schloss zu knacken, sondern brach die ganze Konstruktion aus dem Türrahmen heraus. Schrauben fielen zu Boden; das Vorhängeschloss landete im Gebüsch.


  Er stieß vorsichtig die Tür auf. Im Haus war es dunkel, weil die Rollläden heruntergelassen und die Vorhänge zugezogen worden waren. Im Licht der jetzt offenen Diele entdeckte er zwei Kinder, die auf dem Sofa eines spartanisch eingerichteten Wohnzimmers saßen. „Hallo“, begrüßte er sie. „Ich bin Deputy Pierce vom Sheriff Department.“ Er ging vor ihnen in die Hocke, um ihnen in die Augen zu sehen. „Wie lange seid ihr denn schon alleine?“


  Das kleine Mädchen zuckte mit den Achseln. „Seit nach der Schule. Arnie ist der Leiter unserer Schule.“


  „Ach“, sagte Stan. „Du nennst deinen Papa Arnie?“


  „Er ist nicht unser Papa“, erklärte das Mädchen und legte ihrem Bruder schützend den Arm um die Schulter, um ihn an sich zu ziehen. „Er war für kurze Zeit unser Stiefvater.“


  „Ich verstehe. Weißt du, wo er jetzt ist?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wie heißt du, meine Süße?“, fragte Pierce.


  „Danielle“, sagte sie und drückte ihren Bruder an sich. „Das ist Trevor.“


  „Es freut mich, euch kennenzulernen. Macht es euch etwas aus, wenn ich mich ein bisschen umsehe?“


  Danielle schüttelte erneut den Kopf.


  Stan nutzte die Gelegenheit für eine kleine Inventur. In den meisten ähnlichen Fällen war es leicht, sich vorzustellen, was los war. Wenn das Haus schmutzig, die Kinder dünn und hungrig und die Schränke leer waren, war der Fall klar. Hier lag die Sache jedoch etwas anders. Irgendwie war es sonderbar. Das Haus war makellos, und selbst die Betten der Kinder waren gemacht. Aber es war dunkel im Haus, alle Jalousien heruntergelassen, im Kühlschrank gab es nur wenig zu essen … Doch nirgendwo herrschte Unordnung. Bei zwei kleinen Kindern? Nirgendwo Unordnung? Er kontrollierte die Hintertür – ein weiteres Vorhängeschloss. Die ganze Sache war einfach nur unheimlich.


  Er ging in die Küche, um seinen Chef anzurufen und ihm die Situation zu schildern. „Die Kinder wirken ganz okay, aber ich habe ein echt blödes Gefühl. Es wirkt alles zu kontrolliert, die Jalousien sind unten, die Türen von außen verschlossen, und es ist überall gruselig sauber – nirgendwo liegt auch nur ein Spielzeug oder irgendwas herum. Die Kinder wirken merkwürdig und sitzen nebeneinander auf der Couch, als ob ihnen jemand gesagt hätte, dass sie sich nicht rühren sollen. Sie sind sauber, aber verängstigt. Meine Kinder würden das Haus in Nullkommanix total auseinandernehmen, wenn ich sie für ein paar Stunden alleine ließe. Wissen Sie, ich würde die Kinder gerne mitnehmen und das Jugendamt einschalten. Irgendwas stimmt hier nicht. Allein die Vorhängeschlösser sind schon eine Gefährdung für die Kinder. Vernachlässigung und Kindsgefährdung …“ Er verstummte und hörte zu. „Okay, ich bringe sie mit.“


  Er kehrte in das Zimmer zurück und ging noch einmal in die Hocke. „Kinder, ich möchte, dass ihr ein paar Sachen für eine mögliche Übernachtung einpackt. Eine Zahnbürste, Schlafanzüge, saubere Sachen zum Anziehen für morgen. Vielleicht noch einen Teddybär oder eine Decke oder ein Kopfkissen, wovon ihr euch nicht trennen wollt. Vielleicht ein besonderes Buch oder Spielzeug. Könnt ihr das machen? Braucht ihr meine Hilfe? Ich habe auch Kinder – ich könnte euch helfen.“


  Danielle schüttelte schweigsam den Kopf. Sie erhob sich stoisch von der Couch und zog ihren Bruder hinter sich her. Sie gingen in ihr Zimmer, und Stan erhob sich seufzend. Sie hatten so etwas vorher schon einmal gemacht. Ihre eigenen Köfferchen gepackt.


  Während die Kinder in ihrem Zimmer waren, hielt ein Wagen vor der Tür. Stan ging zum Eingang und blieb dort stehen, bis der große Mann, der aus dem dunklen SUV ausstieg, zur Tür kam. „Was ist los? Wo sind meine Kinder?“


  „Sie packen ihre Sachen, Mr …?“


  „Arnold Gunterson. Packen? Wozu?“


  „Ich bringe sie ins Polizeirevier, Sir. Wir haben ein großes Problem mit Vorhängeschlössern, die von außen angebracht sind, obwohl sich im Haus Kinder ohne Aufsicht befinden.“ Stan schüttelte den Kopf. „Sie können uns gerne aufs Polizeirevier begleiten und mit der Sozialarbeiterin vom Jugendamt darüber sprechen. Ich werde Sie im Moment noch nicht vorladen, aber …“


  „Das ist mein Haus. Es sind meine Kinder – was geht Sie das alles an?“, fragte Arnold hitzköpfig.


  „Es geht um Vernachlässigung und darum, dass Sie die Kinder in Gefahr gebracht haben, Mr Gunterson. Sie dürfen Minderjährige nicht alleine in einem Haus einsperren und unbeaufsichtigt zurücklassen. Sie saßen in einer Falle.“


  „Sie saßen nicht in der Falle“, grummelte Arnold. „Ich musste doch dafür sorgen, dass sie niemandem die Tür öffnen, der ihnen gefährlich werden könnte!“


  Deputy Pierce hob die Brauen und schüttelte den Kopf. „Gilt das auch für Feuerwehr und Notarzt, Mr Gunterson?“


  „Na gut – es war vielleicht doch keine so gute Idee. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Wir gehen zum Polizeirevier. Ich muss einen Bericht schreiben“, erklärte Pierce. „Sie können gerne auch dorthin kommen. Das lässt Ihnen noch etwas Zeit, sich eine gute Geschichte einfallen zu lassen.“ Pierce trat zur Seite, damit er die Kinder zum Polizeiwagen begleiten konnte.


  Es war unmöglich zu ignorieren, dass beide Kinder zurückwichen, als sie Gunterson erblickten.


  „Okay, Deputy“, sagte Arnie. „Es tut mir leid. Ich sehe, worauf Sie hinauswollen, und gebe zu, es war keine gute Idee. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich in Zukunft vorsichtiger sein werde. Die Kinder und ich haben eine Menge durchgemacht, und ich wollte einfach nur dafür sorgen, dass sie vor ihrer verrückten Mutter in Sicherheit sind. Das ist alles, was ich …“


  „Das können Sie uns alles auf der Wache erklären, Mr Gunterson“, sagte Stan. „Ich nehme die Kinder im Polizeiwagen mit. Sie können uns gerne in Ihrem eigenen Wagen folgen.“ Stan legte Danielle die Hand auf die Schulter und manövrierte die Kinder an ihrem Stiefvater vorbei.


  „Das ist ein Fehler“, sagte Arnie. „Lassen Sie sie in Ruhe. Sie machen Ihnen Angst. Wenn Sie einen Bericht schreiben wollen, bringe ich sie Ihnen!“


  „Das glaube ich nicht, Sir“, erklärte Pierce und bugsierte die Kinder zum Wagen.


  Ein silberner PT Cruiser kam angerast und hielt mit quietschenden Reifen. Eine Frau sprang heraus. Beide Kinder schossen sofort quer über die Wiese auf sie zu und schrien: „Mama!“ Sie fiel auf die Knie, fing sie auf und drückte sie fest an sich. Dann stieg ein Mann auf der Beifahrerseite aus und kam mit ausgestreckter Hand auf Stan zu.


  „Pfarrer Noah Kincaid, Deputy. Wie geht es den Kindern?“


  „Scheinbar gut, aber wie ich diesem Herrn hier gerade erklärte, werde ich sie mit zum Polizeirevier nehmen. Ich möchte, dass sie jemandem erzählen, was hier vor sich ging. Währenddessen schreibe ich einen Bericht. Haben Sie wegen der unbeaufsichtigten Kinder angerufen?“


  „Ich glaube, es war eine Freundin der Mutter“, erwiderte Noah. „Müssen sie mit Ihnen fahren?“


  „Ich fürchte, ja“, sagte Stan, der auf einmal wusste, dass er es gerade mit einem ziemlich großen Fall von Familienproblem zu tun hatte. Der Mann und die Frau hetzten sich gegenseitig die Polizei auf den Hals, und ein Pfarrer wird als Zeuge mitgebracht. Wenn er nicht die Vorhängeschlösser und die Nervosität der Kinder gesehen hätte, hätte er vielleicht angenommen, dass die Frau sich an dem Ehemann rächen wollte. „Ist das hier Mrs Gunterson?“, fragte Stan.


  „Nein, Sir“, antwortete Noah. „Sie heißt Ellie Baldwin. Die Kinder heißen Danielle und Trevor Baldwin. Miss Baldwin war nur wenige Monate mit Mr Gunterson verheiratet. Es ist eine längere Geschichte.“


  Stan schnaufte. In solchen Fällen ging es immer um lange Geschichten. „Na ja, wir haben viel Zeit. Jetzt bringe ich erst einmal die Kinder aufs Revier. Sie dürfen alle mitkommen, während wir uns die nächsten Schritte überlegen.“ Leise murmelte er vor sich hin: „Mein Chef wird hellauf begeistert sein …“


  „Ich folge Ihnen, Deputy“, sagte Arnie. „Ich bin mir sicher, wir können die Sache ohne viel Aufhebens klären.“ Und damit steuerte er stoisch und zielstrebig seinen SUV an.


  14. KAPITEL


  Gott sei für Noah gedankt, dachte Ellie. Sie war so wütend, dass sie hätte töten können, aber auf dem Weg zur Polizeistation schaffte Noah es, sie zu beruhigen. Er machte ihr klar, dass sie ruhig bleiben und alles versuchen musste, um nicht auszurasten. „Arnold wird cool sein. Er wird tun, was er kann, um als der gesunde und psychisch stabilere Mensch dazustehen, mit dem man ruhig über alles reden kann – darin ist er offensichtlich richtig gut. Lass dich bloß nicht provozieren.“


  Doch natürlich passierte genau das. Während Ellie und Arnie von den Kinder getrennt wurden, sprach Arnie einen Augenblick lang alleine mit dem verantwortlichen Sergeant. Nach dem, was Arnie in Jacks Bar vom Stapel gelassen hatte, konnte sich Ellie nur zu gut vorstellen, über was er sprach. Er blieb eine lange Zeit im Büro. „Ich schätze, sich unvoreingenommen alle Seiten anzuhören gehört nicht zu den Aufgaben eines Deputys“, murmelte Ellie.


  „Es ist zwar nur ein kleines Revier, aber du kannst sicher sein, dass der Deputy schon häufiger mit solchen Fällen zu tun hatte, Ellie“, sagte Noah. „Lassen wir ihn einfach seine Arbeit machen.“


  „Ich mache mir Sorgen um die Kinder“, sagte sie leise. „Sie sind jetzt schon eine ganze Weile in diesem Hinterzimmer.“


  „Aber es war richtig, so zu handeln“, sagte Noah. „Ihnen die Möglichkeit zu geben, alleine mit einer Sozialarbeiterin zu sprechen – das war klug. Arnie konnte es nicht verhindern, ohne sich selbst verdächtig zu machen. Danielle wird der Frau erzählen, wie es in diesem Haus zugeht. Und diese Geschichte mit dem Vorhängeschloss – das ist krank. Der Kerl ist ernsthaft gestört.“


  Ellie rollte eine große Träne über die Wange. „Oh, Noah, es ist alles meine Schuld. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, mich mit ihm einzulassen. Schau, was ich meinen Kindern damit angetan habe.“


  „Jetzt mal langsam, Kleines. Das ist ein schlechter Zeitpunkt für einen Zusammenbruch.“


  Ellie blickte Noah mit so viel Reue, so viel Verzweiflung aus ihren tränenfeuchten Augen an, und ihre Stimme klang so zart und untypisch für sie. „Es war kein so großes Opfer für mich. Ich hätte schon irgendwie über die Runden kommen können. Wenn Arnie ihnen ein gutes Zuhause geboten hätte, könnte ich vielleicht sogar damit klarkommen. Ich dachte, ich hätte eine gute Entscheidung für meine Familie getroffen. Ich dachte …“


  „Hör auf, Liebes“, bat Noah und drückte sie an sich. „Alles wird gut.“


  „Noah, was mache ich bloß falsch? Ich hätte …“


  „Ellie, hör auf. Du hast getan, was du konntest.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte mehr Energie darauf verwenden sollen, dafür zu sorgen, dass wir unabhängig leben können. Nur wir alleine. Wir können einander wenigstens vertrauen.“


  Noah hob ihr Kinn und blickte in ihre angsterfüllten, feuchten Augen. „So etwas wird euch nie wieder passieren, Ellie. Dafür sorge ich. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber ich werde mir etwas einfallen lassen.“


  „Aber Noah, so habe ich es nicht gemeint.“


  „Ellie!“


  Sie wurde unterbrochen, weil jemand ihren Namen rief. Als Ellie sich umwandte, entdeckte sie Jo Fitch auf sich zukommen. Nick folgte ihr auf dem Absatz.


  „Was macht ihr denn hier?“, fragte Ellie und wischte sich nervös über die Wangen.


  „Ich wusste, dass ihr hier landen würdet. Süße, ist alles in Ordnung?“


  Sie nickte. „Aber ich weiß nicht, was als Nächstes passiert. Arnie ist noch bei diesem Sergeant, ich warte hier draußen, und die Kinder sind …“


  Die Tür des Büros ging auf, und Arnie kam heraus. Er steuerte auf den Hauptausgang zu, bedachte Ellie nur mit einem kurzen Blick und verschwand dann aus dem Gebäude. „Oh, Gott“, sagte Ellie. „War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?“


  „Er ist ohne die Kinder gegangen.“ Noah legte ihr den Arm um die Schultern. „So gesehen würde ich es als gutes Zeichen werten.“


  „Noah“, meinte sie leise. „Es bringt mich noch um.“


  Die Frau vom Jugendamt kam aus dem Zimmer, in dem sie die Kinder befragt hatte. Sie hielt ein paar Unterlagen in der Hand und kam auf Ellie zu. „Mrs Baldwin, ich …“


  „Miss“, korrigierte sie Ellie. „Miss Baldwin. Ellie wäre noch besser. Geht es den Kindern gut?“


  „Sie scheinen sich ganz gut unter Kontrolle zu haben, doch ich brauche Ihre Hilfe. Vorher muss ich aber erst noch ein paar Anrufe tätigen. Die Kinder werden heute nicht mehr in das Haus von Mr Gunterson zurückkehren, aber wegen des Gerichtsurteils muss ich eine Notfall-Pflegefamilie organisieren. Hoffentlich können wir sie zusammenlassen, es kommt drauf an, welche Familien uns zur Verfügung stehen. Aber ich kann Ihnen diesbezüglich nichts versprechen.“


  „Bitte“, bat Ellie mitleiderregend. „Kann ich sie nicht mit zu mir nehmen? Wenigstens, bis der Richter erneut entschieden hat? Meine Anwältin hat schon einen neuen Gerichtstermin beantragt. So schnell wie möglich.“


  „Ich bin eine staatlich anerkannte Pflegemutter“, meldete sich Jo plötzlich zu Wort. „Ich war mal Pflegemutter und habe meine Lizenz behalten. Es ist schon ein paar Jahre her, aber ich kenne diese Kinder. Und was noch wichtiger ist, sie kennen mich.“


  „Gehören Sie zur Familie?“


  „Miss Baldwin hat die möblierte Wohnung über unserer Garage gemietet, seit sie für Pfarrer Kincaid arbeitet. Die Wohnung liegt auf demselben Grundstück wie unser Haus, ist aber nicht direkt mit dem Haupthaus verbunden. Wir haben zwei getrennte Kinderzimmer. An einem der Samstage, als Ellie die Kinder zu Besuch hatte, haben sie den Tag mit mir und meinem Mann mit Backen, Malen und Lesen verbracht. Ich glaube, sie würden sich bei uns wohlfühlen – und ihre Mutter wäre in der Nähe“, erklärte Jo der Sozialarbeiterin. „Und jetzt mal alle Sorgerechtsverfügungen beiseite: Ellie ist eine anständige junge Frau und eine wunderbare Mutter. Glauben Sie mir, ich kenne Eltern, deren Kinder in diesem System waren, und weiß, wovon ich spreche.“


  „Wir hatten insgesamt neunzehn Kinder bei uns“, mischte sich Nick ein und legte Jo den Arm um die Schulter.


  „Oh, Gott“, betete Ellie. „Bitte. Ich könnte sie zu Bett bringen, mit ihnen essen. Und bei Jo, das weiß ich, wären die Kinder sicher.“


  Die Sozialarbeiterin wich ihren Blicken aus, während sie über alles nachdachte. Schließlich hob sie den Kopf und sagte: „Sie wissen, dass die Pflegeeltern die Verantwortung haben? Selbst, wenn sie gleich nebenan wohnen und selbst wenn Sie Zugang zu den Kindern haben, haben die Pflegeeltern das letzte Wort.“


  „Das ist kein Problem“, versicherte ihr Ellie. „Ich werde mich nicht einmischen. Solange sie in Sicherheit sind, mische ich mich nicht ein.“


  „Gut. Dann lassen Sie uns mal ins Büro gehen und die Papiere überprüfen“, sagte sie zu Jo. „Damit wir die Prozedur nicht unnötig verkomplizieren und es den Kindern noch schwerer machen. Ich rufe einen Richter an. Das sollte nicht sehr lange dauern. Und falls alles in Ordnung ist, können Sie mit den Kindern nach Hause fahren. Aber rechnen Sie mit ein paar unangemeldeten Besuchen, weil Sie schon länger kein Pflegekind mehr hatten.“


  „Auf jeden Fall“, sagte Jo und folgte der Sozialarbeiterin ins Büro.


  Eine halbe Stunde später war alles erledigt. Zusammen mit den Kindern gingen sie hinaus auf den Parkplatz des Sheriff Departments. Arnie lehnte an seinem großen dunklen SUV. Sein finsterer Blick ließ Ellies Atem stocken. Noah packte ihren Arm und flüsterte ihr ins Ohr: „Sag nichts. Absolut gar nichts. Erst fahren die Kinder mit Jo und Nick weg.“


  „Gut“, sagte sie und setzte Trevor in seinen Kindersitz, während Jo Danielle anschnallte. Als sie wegfuhren, schmiegte sich Ellie an Noah und seufzte erleichtert.


  Ellies Erleichterung währte jedoch nur kurz. Noah nahm ihr die Schlüssel aus der Hand und setzte sich, trotz ihrer Beteuerungen, dass es ihr gut gehe, ans Steuer und fuhr los. Schon bald nachdem sie den Parkplatz des Sheriff Departments verlassen hatten, tauchten die Lichter des großen schwarzen SUVs im Rückspiegel auf und blendeten Noah. Außerdem hörten sie ein immer lauter werdendes Motorengeräusch. Arnie fuhr ihnen bis fast auf die Stoßstange auf.


  „Was um Himmels willen macht er da?“, fragte Ellie, als sie sich umdrehte und ins gleißende Licht schaute.


  „Er belästigt uns. Dreh dich nicht um. Sieh nicht hin.“


  „Noah, fahr zurück. Fahr zum Polizeirevier zurück.“


  „Oh, nein“, meinte er, während er auf ein Stoppschild zufuhr. „Noch nicht. Ich möchte, dass er bei uns bleibt, anstatt hinter Jo, Nick und den Kindern herzufahren.“ Er blieb keine Sekunde länger als nötig am Stoppschild stehen. Arnie ließ den Motor aufheulen, bevor er sich langsam zurückfallen ließ. „Ich dachte, er steigt vielleicht aus und sucht Streit. Ich bin ein bisschen überrascht. Froh, aber überrascht.“


  „Ich nicht, Noah. Er wird uns oben in den Bergen einholen. Er wird uns auf dem Weg nach unten von der Straße drängen.“


  „Nein, das wird nicht passieren.“ Noah stellte den Rückspiegel neu ein, um nicht länger von Arnies Scheinwerfern geblendet zu werden. Dann bog er ein paar Mal ab und hielt zwischendurch immer mal wieder an, um anschließend wieder langsam anzufahren. Dabei blieb er die ganze Zeit innerhalb der Stadtgrenze. „Die Augen nach vorne, Ellie. Wir werden ihn nicht ermutigen. Besitzt Arnie eigentlich Waffen?“


  „Das behauptet er. Und dass er sie sicher verstaut hat. Ich habe sie aber nie gesehen. Er hatte keine Zeit, noch mal ins Haus zurückzukehren, bevor er zum Polizeirevier gefahren ist. Und falls er keine Waffe im Auto hat …“ Sie rutschte auf dem Beifahrersitz hinunter, als Noah über einen Motelparkplatz fuhr, um dann wieder auf die Hauptstraße einzubiegen, immer dicht gefolgt von Arnies SUV.


  Ellie schüttelte den Kopf. „Manchmal sah es so aus, als ob er gleich entweder explodieren oder mich schlagen würde, aber das hat er nie getan. Er brütete vor sich hin, verzog das Gesicht, beschimpfte mich und kommandierte oder maulte herum, aber er war nie körperlich gewalttätig.“


  „Er ist ein Pulverfass“, sagte Noah.


  „Er ist so dicht hinter uns. Wie schafft er es bloß, uns nicht zu berühren?“, fragte sie. „Bete, Noah. Bitte!“


  Noah lachte leise und bog noch einmal scharf rechts ab. Der große Wagen blieb immer an seiner Stoßstange. Es gab in der Stadt nur wenige Stoppschilder, und Noah verlangsamte, als er auf die einzige Ampel zufuhr, die Grün zeigte. Er fuhr absichtlich erst bei Gelb los und zwang Arnie dazu, die Ampel bei Rot zu überfahren.


  „Wo steckt die Polizei, wenn man sie braucht?“, murmelte Noah.


  „Was machst du? Fährst du mit mir spazieren?“


  „Ich verschaffe Jo, Nick und den Kindern einen Vorsprung“, erklärte Noah. Dann blickte er auf die Uhr am Armaturenbrett. „Weißt du was? Das ist ein gutes kleines Auto, Ellie. Es hat ziemlich viel Power.“


  „Aber nicht so viel wie ein Auto mit acht Zylindern und wesentlich mehr Gewicht. Und es hat schon ziemlich viele Meilen auf dem Buckel.“


  „Ja, aber es lässt sich gut manövrieren. Ich mag dieses Auto.“ Er bog noch ein paar Mal ziemlich scharf und abrupt ab, fuhr durch eine Allee und über einen Parkplatz, bis er schließlich wieder auf den Parkplatz des Sheriff Departments einbog und direkt vor dem Haupteingang im Parkverbot hielt. „Du gehst rein und bittest um Hilfe, während ich Arnie frage, wie wir ihm behilflich sein können.“


  „Oh, Noah …“


  „Schnell jetzt“, sagte er und stellte die Automatikschaltung auf Parkposition, bevor er ausstieg.


  Doch Arnie legte natürlich den Rückwärtsgang ein und verließ den Parkplatz, als Noah gerade die Fahrertür aufmachen wollte.


  Zwanzig Minuten später fuhren Ellie und Noah mit einer Polizeieskorte auf dem Highway 36 durch die Berge. Unterwegs kamen sie an einem schwarzen SUV vorbei, der am Straßenrand auf etwas zu warten schien. Der SUV stand in Richtung Virgin River. Als sie an ihm vorbei waren, sahen sie im Rückspiegel, dass der Wagen mitten auf der Straße wendete und in die andere Richtung davonraste.


  Ellie lachte und klatschte vor Freude in die Hände. „Ha! Das hat geklappt!“


  Noah schwieg sehr lange. „Ellie, der Kerl macht mir Angst“, sagte er schließlich. „Und ich fürchte mich eigentlich vor nichts.“


  Als Ellie und Noah schließlich im Haus der Fitchs eintrafen, saßen die Kinder bereits mit Nick am Küchentisch und aßen Eis. Sie sprangen beide auf und rannten auf Ellie zu, um sie so heftig zu umarmen, dass Ellie sich nur schwer von ihnen losmachen konnte. „Hey“, sagte sie mit einem nervösen Lachen. „Sieht so aus, als komme ich gerade recht zu eurer Eisschlacht.“


  „Sie hatten vorher ein Sandwich“, erklärte Jo. „Ich dachte, ein bisschen Eis vor dem Bad und dem Schlafengehen könnten in dieser Reihenfolge nicht schaden. Ich glaube, diese beiden hatten für heute Abend genügend Aufregungen.“


  „Der Meinung bin ich auch“, sagte Ellie. „Was haltet ihr beiden denn davon? Kommt so langsam zum Ende. Soll ich mich um das Baden kümmern?“, fragte sie Jo.


  „Mama, ich will alleine in die Badewanne“, sagte Danielle.


  „Natürlich“, beruhigte sie Jo. „Und weißt du was? Es gibt sogar zwei Badewannen in diesem Haus, eine im Erdgeschoss und eine neben meinem Schlafzimmer. Wenn deine Mama dafür sorgt, dass Trevor sich auch ordentlich die Ohren sauber macht, kannst du ganz für dich alleine in meiner Badewanne baden. Wir machen ein Schaumbad …“


  „Ich will auch Schaum“, erklärte Trevor seiner Mutter.


  „Dann bekommst du auch ein Schaumbad“, sagte Jo. „Danach aber ab ins Bett. Ihr müsst nicht gleich schlafen, aber ihr solltet euch ruhig und leise hinlegen und ausruhen. Ja?“


  Die beiden Kinder erklärten sich einverstanden, und Ellie formte ein Dankeschön mit den Lippen. Jo lächelte.


  „Nick, hast du ein Telefon, das ich mal für einen privaten Anruf benutzen dürfte?“, fragte Noah.


  „Na klar, Pfarrer.“


  „Danke. Es dauert nicht lange.“


  Zwanzig Minuten später saßen Noah, Jo und Nick in der Küche der Fitchs und tranken Kaffee, während Ellie die Kinder ins Bett brachte. „Die Lage ist die: Arnie hat Ellie und mich, nachdem wir auf dem Polizeirevier gewesen sind, eine Zeit lang verfolgt. Er fuhr gefährlich dicht auf, bis ich zum Polizeirevier zurückgefahren bin und man uns durch die Berge eskortiert hat. Ich habe die kalifornische Highway Patrol und das Sheriffs Department von hier aus angerufen, Nick. Arnie ist eine tickende Zeitbombe, und ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht. Bitte achtet darauf, die Türen heute Nacht besonders gut abzuschließen. Das habt ihr vermutlich seit Jahren nicht mehr gemacht …“


  „Darum mussten wir uns in all den Jahren noch nie kümmern“, sagte Nick. „Aber nun, wo wir eine so wertvolle Fracht in unserem Haus beherbergen, sorgen wir natürlich dafür, dass den Kindern nichts zustößt. Ich werde sogar noch mal extra alle Fenster überprüfen.“


  „Jo, sie kehren morgen auf keinen Fall an Arnies Schule zurück. Ich weiß nicht, wie das Jugendamt arbeitet, aber falls ihr Danielle in eine Schule schicken müsst, dann auf keinen Fall dorthin. Ich werde mit Ellie über die einstweilige Verfügung sprechen, die Brie Valenzuela für sie erlangen wollte. Könntet ihr mit der zuständigen Person vom Jugendamt die Sache mit der Schule klären? Und bleibt hart – Arnies Verhalten macht mir Sorgen.“


  „Du solltest auch mit Mike Valenzuela darüber sprechen“, riet Jo. „Glaubst du, Ellie sollte die Nacht lieber hier im Haus verbringen?“


  „Das könnt ihr ihr überlassen. Nick, ist die Telefonleitung zu ihrem Appartement zugänglich? Könnte jemand, der den Wunsch hätte, die Leitung zu kappen, das tun?“


  Nick schüttelte den Kopf. „Sie verläuft unter der Erde und innerhalb der Garagenwände. Das ist sicher, es sei denn, jemand bricht in die Garage ein – und ich werde dafür sorgen, dass die Garagen ebenfalls verschlossen sind.“


  „Falls sie in ihrem Appartement bleiben will, sorge ich dafür, dass sie sicher dorthin kommt. Sie hat ein Telefon und könnte anrufen, falls es ein Problem gibt. Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt – sie ist die beste Assistentin, die ich je hatte.“ Er lächelte. „Und ich beherzige euren Rat und erkläre Mike Valenzuela die Lage. Ihr habt recht. Er muss Bescheid wissen.“


  „Es wird schon alles gut gehen“, sagte Jo. „Wir halten zusammen und sorgen dafür, dass den Kindern nichts passiert. Diese junge Frau – sie bedeutet mir viel. Genau wie ihre Kinder.“


  „Ich weiß“, sagte Noah. „Habt ihr zufällig eine Dosensuppe?“


  „Natürlich. Wofür?


  „Ellie hat noch nichts gegessen. Sie sollte zusehen, dass sie bei Kräften bleibt. Ich glaube, ihr steht noch einiges bevor.“


  „Natürlich mache ich ihr eine Suppe warm“, sagte Jo und ging in die Küche.


  Es wurde schließlich zehn Uhr, bis Ellie sich davon überzeugt hatte, dass ihre Kinder wohlbehalten schliefen, und sie etwas essen konnte. Danach begleitete Noah sie zu ihrer Wohnung, und als er ihr die Treppe hinauf folgte, protestierte sie nicht. Stattdessen schloss sie die Tür auf und hielt sie ihm auf.


  „Bist du sicher, dass du dich heute Nacht hier wohlfühlen wirst?“, wollte Noah wissen. „Wenn du magst, bleibe ich bei dir.“


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Hast du nicht gesagt, dass George morgen früh wegfährt? Dann solltest du lieber gleich nach Hause gehen. Mir geht es gut.“


  Er zog sie sanft an sich heran und hielt sie fest an sich gedrückt. „Du hattest einen furchtbaren Tag. Du musst ziemlich erschöpft sein.“


  „Das Wichtigste ist, dass man sich jetzt endlich um alles kümmert“, sagte sie und schmiegte sich an ihn. „Noah, es hätte so viel schlimmer ausgehen können. Selbst zu seinen schlimmsten Zeiten war Arnie nie so Furcht einflößend.“ Sie holte tief Luft. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dass die Kinder nebenan schlafen. In Sicherheit.“


  „Wusstest du, dass Jo eine Lizenz als Pflegemutter hat?“


  „Ja“, antwortete sie. „Aber es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass uns das mal helfen könnte.“


  „Du solltest deine Tür heute Nacht gut zuschließen, Ellie …“


  „Darauf kannst du Gift nehmen.“


  „Vielleicht stellst du die Truhe vor die Tür oder so was.“


  „Noah!“, sie lachte. „Versuch nicht, mir jetzt auch noch Angst zu machen. Das Schloss ist stabil, und sobald ich ein Geräusch höre, rufe ich dich an. Und Nick und Jo rufe ich auch an. Glaubst du, dass Arnie nach der Sache mit der Polizeieskorte heute Abend noch mal hierherkommen und irgendwas versuchen wird?“


  „Ich habe keine Ahnung“, gab Noah zu. „Ich glaube, er ist verrückt.“


  „Daran gibt es keinen Zweifel, Noah. Arnie ist komplett gaga. Ich schließe die Tür ab.“


  „Gut.“ Er strich ihr einmal zärtlich über den Rücken. „Ich bin beeindruckt, Ellie. Es war ein so gefühlsbeladener, grässlicher Tag, und du hältst immer noch den Kopf oben.“


  Sie lachte leise. „Ich war heute ein paar Mal kurz davor, die Nerven zu verlieren. Wenn du nicht bei mir gewesen wärst, wer weiß …“


  „Willst du noch über etwas sprechen, bevor ich gehe?“


  „Du meinst darüber, dass Arnie jedem in der Bar erzählt hat, ich wäre eine Stripperin, eine Hure und ein Junkie gewesen?“ Ellie löste sich von ihm und legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu sehen. „Noah, manchmal wollen die Leute einfach nur das Schlimmste annehmen. Aber die Menschen, die mich kennen, die Menschen, die ich für meine neuen Freunde halte, wissen, dass ich nicht so bin. Das Einzige, um was es mir von der ersten Sekunde meiner Ankunft hier ging, war das Sorgerecht für meine Kinder. Arnie ist einfach ein total eifersüchtiger Scheißkerl. Mehr nicht.“


  Noah lächelte sie an. „Scheißkerl ist nicht nur andeutungsweise, sondern hundertprozentig geflucht.“


  „Aber es sind ja weder Kirchenleute noch meine Kinder anwesend, und du bist schon erwachsen. Machen wir uns lieber keine Sorgen um Dinge, die wir nicht ändern …“ Sie hielt mitten im Satz inne, und ihre Augen wurden groß. „Oh, Noah! Es tut mir leid! Du machst dir sicher Gedanken darüber, welches Licht das alles auf dich wirft. Du willst eine neue Gemeinde gründen. Deine Kirche eröffnen! Es könnte schlecht für dich aussehen, weil du mich eingestellt hast und mir so viel hilfst!“


  Er schüttelte den Kopf. „Ach, die Leute haben genug Möglichkeiten, mich zu verurteilen. Ich habe mit dieser Kirche eine Menge Staub aufgewirbelt – ich habe eine ziemlich rebellische Art. Ich darf mir keine Gedanken um so etwas wie Klatsch machen und sollte meine Zeit und Energie besser in wertvollere Arbeit investieren. Nein, ich machte mir nur Gedanken darüber, wie du diese Verleumdungen aushältst.“


  „Was könnte man dir denn nachsagen? Du bist der perfekteste Gutmensch, den ich je gesehen habe. Und sicher auch der Prüdeste, mit dem ich je zu tun hatte.“ Dann grinste sie. „Außer beim Sex, aber das sage ich niemandem. Was könnte man dir also schon groß übel nehmen?“


  „Oh, du wärst überrascht. Ich hasse meinen sehr bekannten heiligen Vater. Ich hatte eine wilde Jugend und war nicht mal kirchlich verheiratet. Es gibt Hunderte von Sachen, die ich gemacht habe, bevor ich eine Stripperin eingestellt habe. Und das entpuppt sich als die klügste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Würdest du mir einen Gefallen tun, bevor ich dir einen Gutenachtkuss gebe?“


  „Welchen denn?“


  „Ich muss unbedingt noch hinter den Duschvorhang und unter das Bett gucken. Dann schließ bitte die Tür hinter mir zu und schiebe die Truhe von innen dagegen.“


  „Noah, hattest du Monster unter dem Bett, als du klein warst?“


  Er tippte ihr gegen die Nasenspitze. „Nein. Aber nur, weil ich vorher nachgesehen habe.“


  Noah erwachte am nächsten Morgen in seinem Wohnwagen und nahm als Erstes Kaffeeduft und schlurfende Geräusche wahr. Dann spürte er eine kalte, feuchte Nase an seiner Schläfe. Wer auch immer die Behauptung aufgestellt hatte, dass eine kalte, feuchte Hundenase das Zeichen eines gesunden Hundes ist, wäre hocherfreut gewesen, festzustellen, wie gesund Lucy war. Noah richtete sich auf dem Sofa auf und schlug die Decke zurück. Dann warf er einen Blick auf die Kaffeemaschine und auf seine Uhr. Fünf Uhr dreißig. „Wollen wir eine kleine Runde drehen?“, fragte er Lucy. Sie ging sofort zur Tür. Noah stand in seinen Boxershorts vor dem Wohnwagen, während Lucy ihr Morgengeschäft erledigte.


  Als der Kaffee fertig war, nahm er sich eine Tasse, setzte sich wieder aufs Sofa und versuchte, seine Sinne zusammenzubekommen. George erschien angezogen und dreist grinsend in der Schlafzimmertür.


  „Guten Morgen“, sagte er aufgekratzt.


  Noah verzog das Gesicht. „Wenn wir miteinander verheiratet wären, hätten wir ein ernsthaftes Problem“, grummelte Noah. „Was in drei Gottes Namen bringt dich denn dazu, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen?“


  George lachte. „Ich habe keine Ahnung – als ich jünger war, schlief ich immer bis nach Sonnenaufgang, und ich blieb auch lange auf. Aber irgendwann hat sich das geändert. Ich wäre morgens vielleicht noch besser gelaunt, wenn mir nicht immer jemand die Hälfte des Bettes streitig machen würde“, erklärte er mit einem Seitenblick auf Lucy. „Warum muss sie eigentlich quer auf dem Bett schlafen?“ Er schüttelte den Kopf. „Und jetzt sag: Sind alle gerettet?“


  „Absolut“, erwiderte Noah. Weil George schon geschlafen hatte, als Noah von Ellie nach Hause gekommen war, erzählte er ihm nun, dass Jo im Polizeirevier aufgetaucht war und wie Arnie sie verfolgt hatte und den Rest der Geschichte vom Vortag. „Also das Beste an dieser verfahrenen Situation ist, dass die Kinder nun in Jos Haus sind und Ellie sie die ganze Zeit sehen darf. Und was noch besser ist, die Mitarbeiterin des Sozialamtes scheint die Kinder nicht mehr zu Arnie zurückkehren lassen zu wollen. Der Richter sollte jetzt keine Ausrede mehr haben, seinen kleinen Sieg wieder zurückzunehmen, aber ich drücke ihnen die Daumen. Das ist alles ziemlich gut für Ellie, solange Arnie nichts Furchterregendes oder Merkwürdiges tut. Sie wird in Zukunft immer die Türen abschließen und vorsichtig sein.“


  „Aber es geht ihr gut?“, wollte George wissen, während er sich einen Kaffee einschenkte.


  „George, es grenzt an ein Wunder, dass dieser Irre weder ihr noch den Kindern etwas angetan hat. Er ist komplett gestört. Ich habe keine Ahnung, was tatsächlich mit ihm los ist, aber er ist wirklich sehr durcheinander.“


  „Hauptsache, Ellie und den Kindern geht es gut“, erwiderte George.


  „Sie wirkt ganz gefasst. Sie macht sich eigentlich mehr Sorgen, wie sich Arnies Auftritt bei Jack auf meinen Ruf auswirken könnte. Aber das ist zweitrangig, solange ich mich um sie und die Kinder kümmern darf.“ Er lächelte in sich hinein. „Herkules Baldwin.“


  „Wie?“, fragte George.


  „Ach nichts. Du bist also schon so früh auf den Beinen, um wieder abzureisen?“


  „Erst einmal“, entgegnete George. „Wann soll die Kirche denn fertig sein?“


  Noah hob die Achseln. „Bald. Hoffe ich jedenfalls – wir haben eine Hochzeit. Vielleicht mein Debüt und die Einweihung der Kirche. Ich bin mir sicher, dass ich eine Einladung für dich herausschlagen könnte.“


  „Das wäre großartig, Noah. Und, was hältst du jetzt von einem Frühstück bei Jack? Ich habe heute keine Lust, für dich zu kochen.“


  „Du bist eingeladen. Ich zahle.“


  Ellie war schon früh wach und stand, noch bevor die Kinder überhaupt aufgewacht waren, angezogen vor Jos Hintertür. Sie klopfte sehr leise an, weil sie niemanden wecken wollte, doch Jo war auch schon auf und saß mit einem Kaffee und der Zeitung in der Küche.


  „Ich dachte mir schon, dass du heute früh dran sein würdest“, sagte Jo. „Wie hast du geschlafen?“


  „Unruhig“, erwiderte Ellie. „Aber es gab während der Nacht zum Glück keine verdächtigen Geräusche. Jetzt konnte ich es mit einem Mal nicht mehr abwarten, die Kinder zu sehen. Ist das in Ordnung? Dass ich hier bin, meine ich?“


  „Es ist mehr als in Ordnung. Nimm dir einen Kaffee. Ich wecke die Kinder. Sie müssen ohnehin aufstehen und frühstücken. Danach bringe ich Danielle zur Grundschule in Valley, um sie dort anzumelden; Trevor nehme ich auch mit. Ich sorge dafür, dass alle wissen, dass man die Kinder auf keinen Fall ihrem Stiefvater überlassen darf. Es gibt auch einen Schulbus, aber ich bringe sie lieber selbst hin, bis sich die Sache ein wenig beruhigt hat.“


  „Ich gebe dir Benzingeld“, bot Ellie an.


  Jo legte Ellie eine Hand auf den Arm und sah ihr in die Augen. „Lass das im Augenblick mal deine geringste Sorge sein. Die Notfallversorgung eines Pflegekindes dauert achtundvierzig Stunden oder weniger, aber mein Vorschlag wäre, dass wir bis zur Anhörung alles so lassen, wie es ist. Dein Einverständnis vorausgesetzt, und falls deine Anwältin nichts dagegen hat, glaube ich, dass die verantwortliche Sozialarbeiterin in diesem Fall ebenfalls damit leben kann. Und was den Augenblick angeht, schauen wir jetzt einfach mal, dass sich die Kinder hier wohlfühlen, damit sie sich eingewöhnen können. Ich glaube, die letzten Monate waren wirklich nicht leicht für sie. Außerdem schaue ich mal, ob ich einen Therapieplatz für sie bekomme. Was ist mit dir? Brauchst du Hilfe? Egal in welcher Form?“


  Ellie traten Tränen in die Augen. Seit dem Tod ihrer Großmutter hatte sich niemand mehr darum gekümmert, wie es ihr ging und ob sie alles geregelt bekam. Und sie konnte sich nicht erinnern, dass sie schon mal gefragt worden war, ob sie eventuell professionelle Hilfe gebrauchen könnte. Abgesehen davon, dass ihr so etwas nie zur Verfügung gestanden hatte. Das Päckchen, das sie zu tragen hatte, war immer schwer gewesen und es hatte ihr immer ganz alleine gehört. Ellie war bisher nicht einmal auf die Idee gekommen, dass es überhaupt andere Möglichkeiten gab.


  Sie strich über Jos weiche Wange und lächelte unter Tränen. „Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Wegen meiner Arbeit im Klub. Über …“


  „Pst“, sagte Jo. „Du musstest dich schließlich irgendwie um die Kinder kümmern. Und zweitens ist es nicht verwerflich, dass du in diesem Klub gearbeitet hast. Vergiss das Ganze. Sofort.“


  „Es tut mir so leid …“


  „Ellie, das spielt überhaupt keine Rolle. Ich mag dich und die Kinder, und dein vorheriger Job ist da völlig unwichtig. Ich mag dich, weil du ein feiner Mensch bist. Was ist nun – soll ich einen Therapietermin für dich vereinbaren oder nicht?“


  Ellie wischte sich die Tränen ab. „Ich habe alles, was ich brauche, Jo.“


  „Ellie, glaube nicht, dass ich mich für dich aufopfere“, versuchte Jo ihr leise zu erklären. Sie drückte Ellies Hand. „Es macht mich glücklich. Ich fühle mich wohl, wenn ich dich und die Kinder um mich habe. So nützlich. Mit dem Leben verbunden. Wir können uns gegenseitig stützen.“


  „Ich will dich aber nicht ausnutzen.“


  „Darüber hatten wir doch schon gesprochen“, sagte Jo. „Du nutzt mich nicht aus. Also, willst du deine Kinder wecken oder soll ich?“


  Ellie entzog ihr die Hand. „Nein, mach du. Es ist dein Haus, und du bist die Pflegemutter. Ich bin hier, falls sie mich brauchen, aber sie sollen verstehen, dass du hier das Sagen hast. Ich möchte, dass sie dir vertrauen. So wie ich.“


  „Du bist so ein tolles Mädchen“, flüsterte Jo. „Wenn ich eine eigene Tochter hätte, wäre sie bestimmt nicht halb so toll wie du.“


  Nachdem die Kinder geweckt waren, half Ellie mit dem Frühstück, sprach mit Danielle über die neue Schule und spülte das Geschirr ab, während Jo ihnen beim Anziehen half. Die Kinder hatten nur dabei, was sie in ihre Rucksäcke gepackt hatten. Deshalb beschloss Jo, eine Eskorte zusammenzutrommeln, um die restlichen Sachen der Kinder aus Arnies Haus zu holen.


  „Kann ich dir irgendwie dabei helfen?“, fragte Ellie.


  „Ja, du kannst mir seine Telefonnummer geben. Und dann halte dich besser aus der Sache raus. Du darfst auf keinen Fall irgendwelchen Kontakt mit ihm haben. Ich sorge dafür, dass Nick etwas früher nach Hause kommt, um auf die Kinder aufzupassen, solange ich mich um ihre Sachen kümmere. Ich nehme Nicks SUV.“


  „Er muss dafür nicht extra früher nach Hause kommen“, erklärte Ellie. „Ich könnte …“


  „Ellie, wenn es nach mir geht, darfst du hier sein, wann immer du willst, aber du musst zulassen, dass ich euch beschütze. Ich darf mich als Pflegemutter im Moment nicht auf dich verlassen. Besser, wir halten uns an die Vorschriften.“


  „Stimmt. Du hast recht“, gab Ellie nach. „Bitte besorg dir eine große Eskorte.“


  „Süße, ich habe so etwas schon mal gemacht. Es ist zwar schon eine Weile her, aber meine Pflegekinder kamen meist aus ziemlich furchterregenden Familienverhältnissen und hatten nur das bei sich, was sie am Leib trugen.“


  Dieser Gedanke begleitete Ellie auf dem Weg zur Arbeit in der Kirche. Sie dachte natürlich auch an ihre eigenen Kinder, aber es machte ihr schwer zu schaffen, dass zu viele Kinder unter so harten Bedingungen aufwachsen mussten. Sie hatte mit ihrer Großmutter von der Hand in den Mund gelebt, aber sie hatten es immer irgendwie hinbekommen. Sie hatte Freunde gehabt, denen es nicht so gut gegangen war. Einige von ihnen waren auch in der Fürsorge des Jugendamtes gewesen, aber niemand von ihnen war einem Nick oder einer Jo begegnet. Die Kinder, die sie gekannt hatte, waren in überfüllten Häusern untergekommen, wo das Leben nicht leicht war. Oft wurden sie in Gruppen untergebracht, in denen bereits eine gewisse Hackordnung existierte; sie mussten sich selbst durchbeißen und sich gegen die Misshandlungen durch andere Pflegekinder oder manchmal sogar durch die Pflegeeltern zur Wehr setzen. Das Wort Pflegeeltern hing damals über ihrer Clique wie ein großes, furchterregendes Monster.


  Normalerweise kam man nicht in große und saubere Häuser wie das der Fitchs oder begegnete einem erfahrenen, freundlichen Paar, das einem nicht nur räumlich Platz bot, sondern einen auch ins Herz schloss.


  Als Ellie schließlich in der Kirche eintraf, wartete Noah schon im Büro. Die Arbeiter hatten auch bereits mit ihrem Tagwerk begonnen. Noah erhob sich und kam sofort auf sie zu, um sie zu umarmen und sie auf die Wange zu küssen. „Gut, dass alles in Ordnung ist. Ihr hattet offenbar keine Probleme letzte Nacht.“


  Sie lachte ihn aus. „Ich glaube, du bist froh, dass du nicht Mrs Nagel eingestellt hast. Hätte sich diese griesgrämige Frau einfach so küssen lassen? Und ja, alles ist gut gegangen. Andernfalls hätte ich dich natürlich angerufen. Was steht heute auf dem Programm?“


  „Ich muss ein paar Leute anrufen. Und bei dir?“, fragte er.


  „Du bist der Chef. Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne in der Stadt bleiben, falls Jo mich wegen der Kinder braucht. Ich glaube, Vanni kommt jetzt ganz gut mit den Babys klar, aber ich rufe sie an, um ihr zu erklären, was passiert ist, und um sicherzugehen, dass sie ein paar Tage ohne mich auskommt. Anschließend könnte ich damit anfangen, das Büro zu streichen, wenn du magst.“


  „Der Krach, den die da draußen veranstalten, wird dich wahnsinnig machen.“


  „Ach, wahnsinniger als im Moment kann ich gar nicht mehr werden. Ist George schon weg?“


  Noah nickte. „Aber zur Einweihung der Kirche kommt er wieder.“


  „Dann mal los. Kümmere dich um deine pastoralen Angelegenheiten. Ich streiche das Büro und gehe ans Telefon, dann bin ich in der Nähe, falls Jo oder die Kinder mich brauchen. Sie wird mich aber nicht brauchen, denn sie hat die Situation im Griff und weiß haargenau, was zu tun ist.“


  „Ist das für dich in Ordnung so, Kleine?“, fragte er.


  „Ja“, sagte sie, ohne Luft zu holen. „Ich kann nicht glauben, wie erleichternd es ist, dass jemand wie sie sich um alles kümmert. Ich glaube, kein Gerichtsurteil der Welt hätte besser ausfallen können. Manchmal habe ich aber auch gottverdammtes Glück.“


  Seine Mundwinkel zuckten, und er schüttelte den Kopf.


  „Ich vermute, du hättest es nicht so ausgedrückt, hm?“, fragte sie ihn.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss. „Nein, vermutlich nicht. Aber ich weiß, dass du es nicht respektlos gemeint hast. Denk dran, ich bin der Kerl, der dich auf Knien gesehen hat.“


  „Wer hätte gedacht, dass sich das eines Tages einmal auszahlen würde, hm?“ Sie grinste.


  „Ich gehe lieber, bevor ich etwas Verrücktes tue und von einem Bauarbeiter dabei ertappt werde. Ich rufe zwischendurch mal an, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht und nichts Neues passiert ist. Telefoniere doch mal mit Brie und frage nach der einstweiligen Verfügung. Arnie darf man nicht trauen.“


  Noch bevor Jo von Arnie zurückgekehrt war, war Ellie wieder zu Hause bei den Fitchs. Nick passte auf die Kinder auf. Die Kinder guckten sich das Nachmittagsprogramm im Fernsehen an, und er war in der Küche. „Jo hat mich gebeten, das Abendessen zu machen. Sonst traut sie mir eigentlich nie etwas Komplizierteres zu als Kartoffeln oder Karotten schälen“, sagte er.


  „Soll ich das übernehmen?“, fragte sie.


  „Ich bin fast fertig und erwarte sie jeden Augenblick zurück. Sie hat mir gesagt, dass die Kinder nicht länger als eine Stunde fernsehen dürfen. Also behalte ich die Uhrzeit im Blick.“


  „Nick, es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich so um meine Kinder kümmern. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, damals, als ich mir das Zimmer angeschaut habe, hatte ich Sie in eine ganz spezielle Schublade gesteckt. Das war falsch. Sie haben mich nie respektlos behandelt. Es tut mir leid, dass ich so grob zu Ihnen war.“


  Nick stand Karotten schälend an der Spüle und sah sie an. „Kein Grund zur Entschuldigung, Ellie. Das Bild, das Sie von mir hatten, war gar nicht so weit hergeholt. Ich habe in dieser Stadt ein paar wirklich blöde Sachen gemacht. Ich sollte eigentlich derjenige sein, der sich bei allen möglichen Menschen entschuldigt, und nicht Sie. Aber Sie und Ihre Kinder sind hier bei uns in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass man Ihnen ein Haar krümmt. Und, mein Gott, es tut einfach gut, Jo mal wieder so glücklich zu sehen.“


  Ellie ging einen Schritt auf ihn zu. „Aber warum haben Sie diese Sachen dann gemacht?“, fragte sie. „Warum haben Sie sich so einen schlechten Ruf zugelegt? Ich weiß, dass Sie immer noch verrückt nach Jo sind. Ohne Jo wären Sie verloren. Das spüre ich.“


  „Sie haben recht. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren war. Einsamkeit vielleicht. Wut, weil nicht alles so lief, wie ich es wollte? Ich dachte ein paar Mal, dass Jo vielleicht eifersüchtig würde und …“ Er zuckte mit den Schultern. „Es spielt auch keine Rolle. Es ist schon lange her, seit ich so etwas Blödes gemacht habe und dadurch fast mit Jack Sheridan über Kreuz geraten bin. Mann“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Das ist inzwischen Jahre her. Wenn Mel mich nicht sehr schnell zur Vernunft gebracht hätte, hätte Jack mich vielleicht getötet. Das war noch, bevor sie zusammen waren. Aber in Jacks Augen gehörte Mel bereits zu ihm.“ Nick warf ihr einen Blick über die Schulter zu und lächelte verlegen. „Ellie, Sie sind alt genug, um zu wissen, dass Männer manchmal sehr dumm sein können.“


  Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Oberarm. „Nick, hören Sie. Vergeuden Sie nicht noch mehr Zeit. Diese Sache steht jetzt schon viel zu lange zwischen Ihnen und Jo. Schaffen Sie sie aus der Welt.“


  Er blickte zu Boden. „Ich wünschte, ich wüsste, wie.“


  „Betteln Sie“, sagte sie. „Bitten Sie sie um Verzeihung. Sagen Sie ihr, dass Sie dumm waren und auf dem Holzweg und dass Sie sie brauchen. Und sagen Sie ihr um Himmels willen, wie sehr Sie sie lieben. Man sieht es Ihnen an, sobald Sie in ihrer Nähe sind. Sie beide haben schon so viel Zeit verschwendet.“


  „Das macht vermutlich keinen großen Unterschied. Jo will vielleicht gar nicht, dass alles wieder so wird, wie es einmal war.“


  „Sie haben die Wahl, Nick. Entweder Sie finden es heraus, oder Sie machen so weiter wie bisher und finden es eben nie heraus.“ Ellie grinste ihn an. „Übrigens, ich hatte weder einen eins neunzig großen Freund noch sonst jemanden, und der einzige Richter, den ich kenne, ist mein schlimmster Albtraum.“


  Nick grinste zurück. „Ich weiß.“


  15. KAPITEL


  Dank Ellies Hilfe kam Vanni inzwischen viel besser mit Kindern und Haushalt zurecht. Sie hatte sogar eine gewisse Virtuosität darin erlangt, zwei Kleinkinder beinahe gleichzeitig in ihre Kindersitze im Auto oder beim Einkaufen in den Einkaufswagen zu verfrachten. Ihr Alltag blieb natürlich dennoch etwas anstrengender als vorher, weil sie keine Möglichkeit sah, die Arbeit zu reduzieren, geschweige denn den Stapel schmutziger Wäsche, der täglich darauf wartete, gewaschen zu werden. Und erst die Windeln. Sie türmten sich bis fast zur Decke, ohne dass Vanni die Energie dazu aufbringen konnte, Matt ans Töpfchen zu gewöhnen. Doch Ellie hatte versprochen, wiederzukommen – sie wollte nur ein paar Tage in der Stadt bleiben, um in der Nähe ihrer eigenen Kinder zu sein. Ein Tag mit Ellies Hilfe wäre Vanni vermutlich sogar genug.


  In letzter Zeit hatte Vanni die Kinder, solange sie sich mit ihnen in einem Zimmer befand, frei herumlaufen lassen. Auch wenn sie selbst nicht besonders warm mit Hannah wurde, so hatte Matt damit kein Problem. Im Gegenteil. Hannah folgte ihm überall hin – er watschelte vorweg, sie krabbelte ihm in einem rasenden Tempo hinterher und zog sich an allen Möbeln, die sich in ihrer Reichweite befanden, hoch. Matt schleppte ihr sein Spielzeug an, sie gab ihm dafür ihres. Als Hannah ihre ersten selbstständigen Schritte wagte, ohne sich am Beistelltischchen abzustützen, fiel Vanni plötzlich ein, dass die Kleine bald ein Jahr alt wurde.


  In einem Monat war Hannahs erster Geburtstag.


  Als Matt seine ersten selbstständigen Schritte gemacht hatte, hatten ihm Vanni und Paul und alle möglichen Menschen dabei geholfen und ihn ermuntert oder die Hände nach ihm ausgestreckt. Sie hatten ihn gelobt und seine ersten Schritte gefilmt. Doch Hannah machte das alles ganz alleine.


  Liegt es daran, dass sie das zweite Kind ist, oder daran, dass sie Terrys Tochter ist? fragte sich Vanni.


  Als Matt kurz vor seinem ersten Geburtstag stand, hatten Vanni, Paul und Walt eine große Geburtstagsparty für ihn und alle ihre Freunde geplant. Vanni stellte beschämt fest, dass sie das genaue Datum von Hannahs Geburtstag erst einmal in den Geburtsunterlagen nachsehen musste.


  „Mama!“, sagte Hannah triumphierend, bevor sie auf ihren mit Windel gepolsterten Popo fiel und lachte.


  „Ja“, erwiderte Vanni und lächelte sie an. „Du kannst laufen! Großes Mädchen.“


  Zum Glück unterbrach die Türklingel ihre Gedanken. Vanni ging, um die Tür zu öffnen. Ein Kurierbote von UPS lieferte ein sehr großes Paket für Mr und Mrs Haggerty ab. Vanni unterschrieb den Beleg und brachte das Paket ins Wohnzimmer, wo die Kinder spielten. Dort stellte sie es vor dem Sofa ab und setzte sich hin. „Was glaubt ihr, könnte das sein?“, fragte sie die Kinder, die sich neugierig näherten. Sie öffnete das Paket und entdeckte in den Falten der Luftpolsterfolie einen Brief. „Hm, sieht nach einer Überraschung aus“, sagte sie laut. Sie öffnete das Kuvert und begann zu lesen:


  Lieber Mr Haggerty und liebe Mrs Haggerty,

  Mr Hanson hat mir gesagt, dass Sie sich noch nicht entschieden haben, ob Sie Hannah bei sich aufnehmen wollen oder nicht. Dennoch dachte ich, dass Sie diese Sachen vielleicht in Ihre Obhut nehmen wollen. Ich habe keine Möglichkeit, sie irgendwo zu verstauen, und gebe sie nur ungern aus den Händen. Die Sachen gehören Hannah. Falls Sie sich entscheiden sollten, das Mädchen zur Adoption freizugeben, sorgen Sie doch bitte dafür, dass diese Sachen ihrer neuen Familie übergeben werden. Ich lebe jetzt in einem Pflegeheim, weil meine MS sich erheblich verschlechtert hat. Deshalb schreibt eine Krankenschwester diesen Brief für mich. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, weil ich keinerlei Hilfe angeboten habe, aber falls es Ihnen oder Hannahs neuer Familie irgendwie möglich sein sollte, würde ich

  Hannah sehr gerne einmal sehen.

  Danke, dass Sie sich um das Mädchen kümmern.

  Roberta Bradford.


  „Wow“, flüsterte Vanni. Sie legte den Brief weg und schob die Luftpolsterfolie beiseite, um eine Kiste voller Fotos freizulegen. Das ganz oben liegende Bild war eingerahmt und zeigte ein Baby, das exakt genauso aussah wie Hannah. Vanni nahm die Kiste heraus und entdeckte weitere Schuhkartons voller Schnappschüsse. Sie überflog die Fotos und fand ein paar Bilder von Terrys Geburtstagsparty, von Terry als pausbackigem zweijährigem Mädchen in einem Bikini und mit einem breiten Grinsen. Sie hatte große Augen, und ihre Haare bestanden nur aus dunklen Locken. Die Fotos zeigten Terry mit Leuten, die Vanni niemals kennenlernen würde. Auf vielen saß Terry auf dem Schoß der immer gleichen Frau – vermutlich ihre Mutter, als diese noch jünger und gesund gewesen war.


  Die Schuhkartons entpuppten sich als eine wahre Fundgrube. Während Hannah sich an Vannis Knien festhielt, versuchte Matt nach den Bildern zu greifen, die Vanni aus der Schachtel holte. Vanni betrachtet Foto um Foto – Schulzeit, Terry süß und zahnlos, Terry in der Pubertät und Terry in einer Zeit, die Vanni, das „Große-Zähne-Zeitalter“ nannte. Dann Terry mit Zahnspange, Terry in der Tanzstunde, Terry beim Auto waschen. Außerdem gab es ein paar Fotos vom Schulabschluss und diversen Abschlussbällen, Terry als Cheerleader beim Footballspiel. Sie war eine schöne Cheerleaderin, die sich damals ganz bestimmt noch nicht hatte vorstellen können, dass ihr Leben schon mit dreißig enden und sie eine Tochter zurücklassen würde.


  Vannis Blick verschwamm. Sie versuchte, die Fotos trotz der Tränen genau zu betrachten. Gleichzeitig rettete sie ein paar Fotos aus Matts neugierigen kleinen Händen. Schließlich setzte sie Hannah auf die Couch und hob Matt hoch. Sie suchte nach seiner Lieblingsdecke mit dem Satinrand, hüllte ihn darin ein und verfrachtete ihn ins Laufställchen. Es war noch nicht ganz Zeit für das Mittagsschläfchen, aber die Decke bedeutete Ruhepause. Matt quengelte noch ein wenig, bevor er sich den Daumen in den Mund steckte und schließlich Ruhe gab.


  Vanni kehrte zum Sofa zurück und hob Hannah auf den Schoß. Dann fuhr sie fort, die Bilder zu betrachten. Sie zeigte sie Hannah und sagte: „Schau mal, Hannahs Mama, siehst du?“ Hannah blieb ganz ruhig. Sie schmiegte sich an Vanni und betrachtete jedes Fotos, das Vanni ihr zeigte. Dann erschien plötzlich ein gerahmtes Hochzeitsfoto. War Terry verheiratet gewesen? Das hatte Vanni nicht gewusst. Offenbar war Terry es nicht gewesen, als sie sich mit Paul getroffen hatte. Doch wenn sie erst nach der Zeit mit Paul geheiratet hätte, würde Hannah jetzt einen Stiefvater haben. Also war es wahrscheinlicher, dass sie früher einmal verheiratet gewesen war.


  Vanni zog noch einige Fotoalben aus dem Paket und stapelte sie neben sich auf der Couch. Eines davon war ein Hochzeitsalbum.


  Zwischen den Alben steckte eine kleinere Schachtel, in der sich gut erhaltene Erinnerungsstücke befanden. Ein weißes, in Seidenpapier eingeschlagenes Taufkleidchen aus Spitze, eine schwarz angelaufene silberne Tasse nebst Löffel, Babyrasseln, ein pinkfarbener Babystrickpulli mit Kapuze und dazu passenden Fäustlingen. Und unter noch mehr Seidenpapier eine schlaffe, abgenutzte, einäugige Puppe. „Oh, Hannah“, sagte Vanni. „Oh, Hannah, Mamis Püppchen.“


  „Bah-bah“, erwiderte Hannah und schlug nach der Puppe.


  „Süßes Püppchen“, sagte Vanni mit belegter Stimme und drückte Püppchen und Hannah an sich. Sie schaukelte Hannah auf den Knien, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  Hannah schmiegte sich an sie und sah ihr ins Gesicht. Dann legte sie Vanni die speckige kleine Hand auf die Wange und sagte: „Mama.“


  „Ja, mein kleiner Engel“, erwiderte Vanni schniefend. „Ich werde deine Mama sein. Ja. Mama hat dich lieb.“


  Bis Vanni mit den Kindern zu Mittag aß und sie zum Mittagsschlaf ins Bettchen brachte, hatte sie die Fotos überall auf dem Esstisch verstreut. Dann rief sie Jack an. „Kannst du mir bitte die Telefonnummer von Rick Sudder geben?“


  „Klar“, antwortete Jack etwas irritiert. „Ist alles in Ordnung, Vanni?“


  „Ja, alles okay – ich muss nur ganz dringend sofort etwas Wichtiges mit ihm besprechen, habe aber keine Ahnung, wann er arbeitet oder zur Uni geht oder so.“


  „Er und Liz sind gerade nach Eureka gezogen. Sie wohnen jetzt zusammen in einer Wohnung in der Nähe der Universität. Die Bude ist ein bisschen klein, aber sie halten sie für das verflixte Taj Mahal. Er hat dreimal die Woche Unterricht und arbeitet dienstags und donnerstags und manchmal auch samstags für Paul. Das heißt, er müsste heute in Eureka sein. Ich kenne zwar seinen Stundenplan nicht und weiß auch nicht, ob er einen Anrufbeantworter hat, aber hier ist seine Festnetznummer“, meinte Jack und sagte die Nummer auf. „Aber hey – er hat dieses Handy, das ich ihm geschenkt habe, als er im Krankenhaus lag. In Virgin River hatte er damit keinen Empfang, aber in Eureka müsste es eigentlich funktionieren. Ob er es allerdings immer mitnimmt oder es lieber irgendwo ganz hinten in seinem Kleiderschrank verstaut …“


  „Jack!“


  „Ja, gut. Ich gebe dir die Nummer“, sagte er. „Bist du sicher, dass mit dir alles stimmt, Vanni?“


  „Alles in Ordnung. Danke.“


  Vanni wählte sofort die genannte Festnetznummer, und natürlich hob weder jemand ab noch sprang ein Anrufbeantworter an. Dann versuchte sie es auf dem Handy, wo immerhin die Mailbox dranging. „Rick, hier ist Vanni Haggerty. Himmel, ich hoffe, du benutzt dieses Handy auch wirklich und hörst meine Nachricht. Ich muss sofort mit dir sprechen. Es ist nichts passiert, Rick, aber es ist mir sehr wichtig. Bitte ruf mich an.“


  Während Vanni auf den Rückruf wartete, betrachtete sie weitere Fotos und Schnappschüsse. Sie hatte Hannah mit dem alten Püppchen hingelegt. Falls sie bis zum frühen Abend nichts von Rick gehört hätte, würde sie seine Großmutter Lydie Sudder anrufen.


  Das Telefon klingelte, und sie ging gleich ran. „Hi, Vanni, hier ist Rick. Was gibt es denn? Ist alles in Ordnung? Du hörtest dich ein wenig …“


  „Merkwürdig an?“, unterbrach sie ihn mit einem nervösen Lachen. „Rick, du weißt, dass Hannah jetzt bei uns lebt?“


  „Das habe ich gehört, ja. Paul hat erwähnt, dass sein Zuhause im Moment eine Art Kinderhort ist.“


  Vanni lachte, obwohl ihr die Tränen die Kehle zuschnürten. „Ja, das ist eine zutreffende Bezeichnung. Hör mal, Rick, ich hoffe, es ist dir nicht unangenehm, aber ich kenne nicht viele Menschen, die ich fragen kann. Ich weiß, dass deine Eltern ums Leben kamen, als du noch sehr klein warst …“


  „Bei einem Verkehrsunfall“, erwiderte er. „Als ich zwei Jahre alt war.“


  „So wie Hannahs Mutter, aber Hannah ist noch nicht mal ein Jahr alt. Was ich von dir wissen möchte – hast du damals geweint? Hast du um deine Eltern getrauert? Hast du sie vermisst? Oder dich gefühlt, als ob dir was in deinem Leben fehlt?“


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still, während Rick nachdachte. „Ich weiß nicht, ob ich um sie geweint habe, als meine Oma mich zu sich nach Virgin River nahm – das musst du sie fragen. Aber später? Vanni, ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Manchmal, wenn ich mir alte Fotos ansehe, glaube ich, mich ein wenig an sie zu erinnern, aber ehrlich gesagt, habe ich keine einzige echte Erinnerung an sie. Und das hasse ich.“


  Sie seufzte. „Was kannst du schon dagegen tun? Wenn du dich nicht erinnerst, erinnerst du dich eben nicht.“


  „Als ich größer wurde, hatte ich eine Menge Fragen. Und ich hatte ein paar Fotos. Nicht viele. In erster Linie, weil meine Oma nicht so viele Fotos von meinem Vater gemacht hat, als er erwachsen war. Das war damals noch nicht so üblich. Und meine Mutter hatte kaum Familie – ihre Eltern starben, als sie noch sehr jung war, und kein Mensch weiß, was aus den Bildern von ihr geworden ist, falls es welche gegeben hat. Aber es gab Fotos von ihnen mit mir als Baby, und ich konnte meine Großmutter nach meinem Vater fragen. Sie sagte, dass meine Eltern sich wirklich liebten und glücklich darüber waren, ein Baby zu haben.“


  Terry hatte ihre Tochter auch haben wollen, erinnerte sich Vanni. „Ich versuche gerade zu verstehen, was Hannah braucht“, erklärte sie eigentlich eher sich selbst als Rick.


  „Geht es ihr gut?“, fragte Rick.


  „Es geht ihr fabelhaft. Sie hat überhaupt keine Ahnung, was sie verloren hat.“


  „An eine Sache aus meiner Kindheit erinnere ich mich doch. Meinen Großvater habe ich zwar nie kennengelernt, aber meine Großmutter hat sich wunderbar um mich gekümmert. Es hat mir an nichts gefehlt. Und Jack war natürlich auch für mich da. Genau wie Preacher. Aber eines habe ich doch vermisst …Ich habe mir immer gewünscht, eine Mutter und einen Vater zu haben, wie andere Kinder. Du weißt schon – eine richtige Familie. Aber hey, Unfälle kommen in den besten Familien vor. Ich war trotzdem nicht schlecht dran. Ich muss sagen, es gibt nichts in meiner Kindheit, das irgendwie schlimm oder schlecht gewesen wäre. Aber eine ganz normale Familie … Das wäre schön gewesen.“


  Was, wenn Paul und ich bei einem Autounfall ums Leben gekommen wären wie Ricks Eltern? Oder Terry Bradford? Wer würde sich um den kleinen Matt kümmern? Matt war besser dran als Hannah – seine Großeltern väterlicherseits lebten beide noch, und Vannis Vater war ein junger Zweiundsechzigjähriger. Außerdem gab es da auch noch Vannis zwölf Jahre jüngeren Bruder Tom, der den kleinen Mattie abgöttisch liebte. Pauls Eltern und Brüder betrachteten Mattie ohnehin als einen der ihren. Es gab viele Menschen, die Matti die Erinnerung an seine Eltern zurückgeben und ihm versichern könnten, dass er geliebt und gewollt gewesen war. Sie alle würden dafür sorgen, dass er sich seinen Vorfahren nahe fühlen könnte.


  Vanni schwieg einen Augenblick lang. Dann sagte sie: „Sie wird eine richtige Familie haben. Und eine Tonne Bilder von ihrer Mutter und Andenken an ihr Leben, ihre Familie, damit sie weiß, was sie später über sich wissen muss.“ Und sie wird niemals daran zweifeln, so schwor sich Vanni, dass sie ein Zuhause hatte, wo man sie liebte.


  Paul hätte sich sofort nach der Arbeit in der Kirche auf den Weg nach Hause begeben sollen – aber, na ja, Jacks Bar lag direkt nebenan. Er wusste, dass Ellie sich im Augenblick um ihre eigenen familiären Angelegenheiten kümmern musste und nicht bei Vanni gewesen war. Und ehrlich gesagt entsprach der Gedanke daran, zu seiner erschöpften Frau und zwei wilden Kindern nach Hause zu kommen, nicht gerade seiner Vorstellung von einem entspannten Abend nach einem arbeitsreichen Tag. Deshalb schlug er Noah auf die Schulter und sagte: „Komm, ich lade dich zu einem Bier ein, mein Lieber. Ich brauche eins, und dich wird ein Bier vermutlich auch nicht gleich umbringen.“


  „Ganz sicher nicht“, erwiderte Noah.


  Sie verließen die Kirche und überquerten die Straße. Paul sagte: „So, da war also gestern Abend so richtig was los bei Jack, und ich habe es verpasst. Wie ich hörte, ist Ellies Ex aufgetaucht und hat ziemlichen Quatsch über sie erzählt, von wegen Stripperin und so. Und stimmt es, dass Ellies Kinder jetzt bei Jo und Nick Fitch wohnen?“


  „Woher weißt du das denn schon alles?“, fragte Noah.


  „Na ja, ich hätte es von Jack erfahren haben können, aber ich war heute Morgen noch zu Hause, als Ellie bei Vanni angerufen hat. Ist das alles wahr?“


  „Welcher Teil der Geschichte?“, fragte Noah.


  „Die Kinder wohnen jetzt bei Jo und Nick Fitch?“, fragte Paul.


  „Das stimmt“, entgegnete Noah. „Es stellte sich heraus, dass Jo und Nick staatlich geprüfte Pflegeeltern sind, obwohl sie schon seit Jahren keine Kinder mehr bei sich hatten. Und die Sozialarbeiterin vom Jugendamt befand sich in einer misslichen Lage, weil ein Gerichtsbeschluss vorlag, nach dem die Kinder bei ihrem Stiefvater sein sollten, was sich als eine schlechte Wahl herausstellte. Deshalb waren die Fitchs die Lösung. Auch für Ellie.“


  „Wow. Und stimmt es, dass sie eine Stripperin ist?“


  Noah blieb stehen, um Paul in die Augen zu sehen. „Nein. Sie ist die Assistentin eines Pfarrers.“


  „Stimmt“, sagte Paul, und sein jungenhaftes Grinsen verschwand, als er den wütenden Blick in Noahs Augen bemerkte. „Okay, meine Schuld. Tut mir leid.“


  Noah setzte seinen Weg fort. „Natürlich macht es das Leben interessanter“, sagte er. „Um es mal so zu sagen, Ellies Leben war bisher eine einzige Herausforderung.“


  „Und das, was er sonst noch behauptet hat? Vanni meinte, er hätte irgendwas wegen Drogen und so gesagt …“


  „Daran ist kein Fünkchen Wahrheit“, erklärte Noah.


  Die beiden Männer betraten die Bar. Jack war sofort bei ihnen. „Paul“, sagte Jack. „Was ist denn bei dir zu Hause los?“


  Paul zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. „Alles wie immer, soweit ich weiß.“


  „Vanni hat hier angerufen und wollte Ricks Telefonnummer haben. Sie klang ein wenig … durcheinander.“


  „Ricks Telefonnummer? Wozu?“, fragte Paul.


  „Das hat sie nicht gesagt, nur dass es wichtig und dringend sei. Ich habe sie gefragt, ob alles in Ordnung ist, und sie hat Ja gesagt.“


  Paul blickte Noah fragend an. „Hey, ich habe nicht die leiseste Ahnung“, antwortete Noah.


  Paul dachte nicht lange nach. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Bar, ohne sich zu verabschieden. Dann sprang er in seinen Lieferwagen und fuhr nach Hause. Auf dem Weg dorthin betete er: Bitte lass es nicht schlimmer sein als sonst.


  Als er das Haus betrat, hörte er Vanni in der Küche mit den Kindern sprechen und den Klang kleiner Fäuste, die mit ihrem Besteck gegen ihre Stühlchen klopften. Im Esszimmer herrschte ein großes Durcheinander. Neben dem Tisch sah er eine große Kiste, und überall standen kleinere Kartons und lagen Fotos herum. Und natürlich war das Wohnzimmer mit Kinderspielsachen übersät. Aufgrund eines merkwürdigen Reflexes schaute er ins Schlafzimmer und entdeckte ein paar Koffer auf dem Bett. Das darf doch nicht wahr sein, dachte er.


  Er ging in die Küche. „Hallo, Liebling“, sagte er zögernd.


  „Oh, Paul, du bist zu Hause!“, entgegnete Vanni und wirkte dabei nicht so, als ob sie ihn verlassen wollte.


  „Hast du die Schränke ausgewaschen oder so?“


  „Nein. Würdest du bitte den Ofen anschalten? Auf zweihundertfünfzig. Ich habe eine gefrorene Lasagne für uns. Ich hoffe, du bist nicht allzu hungrig, ich hatte wirklich ziemlich viel zu tun.“


  Paul schaltete den Ofen an. „Vanni, willst du mich verlassen?“


  Sie lachte. „Nur für ein paar Tage. Ich fahre mit den Kindern nach Grants Pass. Ich habe schon mit deiner Mutter gesprochen. Sie wird mir helfen und auf Matt aufpassen. Ich hätte auch die Rutledges anrufen können“, sagte sie und sprach dabei von den biologischen Großeltern des kleinen Matts. „Aber ehrlich gesagt, habe ich keine Lust, Carol zu erklären, wer Hannah ist. Ich muss Hannah zu ihrer Großmutter bringen – ich weiß nicht, wie krank sie ist. Was, wenn sie nicht mehr lange zu leben hat? Was, wenn ich die einmalige Gelegenheit versäume, sie nach Hannahs Mutter zu fragen? Es gibt Dinge, die Hannah später unbedingt wissen sollte.“ Vanni wanderte unruhig in der Küche umher, wobei sie eher mit sich selbst als mit Paul zu sprechen schien. „Offenbar gibt es sonst keine weitere Familie, mit der Terry in ihrer Kindheit viel zu tun hatte. Ich will keine Sekunde vergeuden. Ich habe sogar Bedenken, bis zum Wochenende damit zu warten. Deshalb packe ich gleich, nachdem ich die Kinder zu Bett gebracht habe, ein paar Sachen zusammen und fahre morgen nach dem Frühstück los.“


  Paul tat es wirklich leid, dass er kein Bier getrunken hatte. Die Dinge veränderten sich so schnell, dass es sich für ihn anfühlte, als ob sich der Boden unter seinen Füßen auftat. Er griff in den Kühlschrank, holte sich eine Flasche Bier raus, öffnete sie und setzte sich an den Küchentisch. Vanni versuchte, das Abendessen gerecht zwischen den Kindern in den Hochstühlen zu verteilen. Matt war schon sehr geschickt darin, das Essen aus seiner Schüssel in den Mund zu bekommen, während Hannah noch kaum mit der Gabel zurechtkam. Dafür gelang ihr aber das Essen mit den Händen recht gut.


  „Hannah ist heute ganz selbstständig zwei Schritte gelaufen, Paul. Ganz alleine. Stimmt’s, Süße?“, sagte sie zu dem Baby. „So ein großes Mädchen.“


  Dann an Paul gewandt. „Nächsten Monat ist ihr erster Geburtstag, und wir haben noch gar nicht darüber gesprochen. Ich habe ein paar Schnappschüsse von ihr gemacht, als sie stand, aber ich hätte gerne eine Filmkamera. Am besten gleich. Mit der Digitalkamera kann ich nur zwei Minuten aufnehmen, aber das reicht mir nicht. Es ist mir egal, wie so etwas normalerweise abläuft – aber in diesem Haushalt wird das zweite Kind keine unsichtbare Kindheit verleben müssen, nur weil ich zu viel zu tun habe. Vielleicht besorge ich mir eine in Grants Pass, dann kann ich schon ein paar Aufnahmen von Hannah und ihrer Großmutter machen.“


  Paul nahm einen großen Schluck Bier. Dann sagte er: „Vanni? Ich komme jetzt nicht mehr ganz mit, Liebes.“


  Sie wandte sich um und sah ihn an. „Es tut mir leid, Liebling. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Ich habe den ganzen Tag über so vieles nachgedacht. Über alles. Hannahs Großmutter, Terrys Mutter, hat uns eine große Kiste voller Erinnerungsstücke schicken lassen. Mit Fotos von Terry, ihrer Tasse, einem Löffel, einer alten Puppe … Terrys ganzes Leben passt in eine Kiste, und ihre Mutter ist sehr krank. Sie hat MS. Ich muss Hannah unbedingt sofort zu ihr bringen.“


  „Jack hat mir gesagt, dass du versucht hast, Rick zu erreichen …?“


  „Oh. Ja. Ich wollte unbedingt von ihm wissen, wie er sich als Kind gefühlt hat, weil seine Eltern doch schon so früh gestorben sind. Er sagte, dass seine Großmutter ihm alle wichtigen Fragen über seine Mutter und seinen Vater beantwortet hat. Falls ich nicht so viel wie möglich über Terry erfahre, solange ihre Mutter noch lebt und in der Lage ist, mir alles zu erzählen, wird es mir niemals möglich sein, Hannas Fragen zu beantworten, wenn sie mal älter ist.“


  „Oh“, sagte der überraschte Paul, dem die Worte fehlten und der auch nicht wagte, weitere Fragen zu stellen.


  „Ich habe Rick gefragt, ob er das Gefühl hatte, etwas zu vermissen, und er hat Nein gesagt. Seine Großmutter war großartig. Es gab nur eine Sache, sagte er, nämlich, dass es schön gewesen wäre, eine richtige Familie zu haben. Eine Mutter und einen Vater. Paul, ich will, dass Hannah eine Mutter und einen Vater hat, die sie lieben. Ich muss unbedingt dafür sorgen!“


  Paul spürte, wie ihm die Augen zu tränen begannen. „Wir behalten sie?“, fragte er leise.


  „Wie meine Freundin Ellie es ausdrücken würde: Du bist verdammt clever!“


  Paul schluckte und befürchtete, gleich ganz in Tränen auszubrechen. Er trank einen großen Schluck Bier und setzte das Glas ab. Dann räusperte er sich. „Ich nehme mir ein paar Tage Urlaub und bringe dich nach Grants Pass …“


  Sie schaute Paul in die Augen. „Bist du sicher? Ich weiß, dass du dich nur schlecht von der Arbeit trennen kannst. Du hast so viele Projekte auf dem Tisch. Und wenn wir ein Haus voller Kinder haben, wirst du noch mehr arbeiten müssen, um uns ein angenehmes Leben ermöglichen zu können.“


  „Ich rufe Dan Brady an“, erklärte Paul. „Er trägt gerne Verantwortung. Ich will nicht, dass du dich alleine um alles kümmern musst.“


  Jetzt wurde Vanni ein wenig rührselig zumute. „Ich habe mir diese Fotos angesehen, Paul. Und ich habe festgestellt, wenn ich nicht schnell reagiere, könnte ein wichtiger Teil von Hannahs Leben verloren gehen. Ich will nicht, dass sie noch einen weiteren Monat ihres Lebens ohne Mutter und Vater auskommen muss, die sie abgöttisch lieben. Wenn wir in Grants Pass sind, könnten wir Mr Hanson anrufen und ihn bitten, den Papierkram für uns vorzubereiten. Es sei denn, du hast Einwände.“


  Paul schüttelte den Kopf. „Nein. Mir gefällt die Idee.“


  „Naja, ich hatte einiges zu bedenken. Aber ich habe ein bisschen zu lange dafür gebraucht. Hannah nennt mich Mama. Sie wird nicht noch eine Mama verlieren. Dieses wunderbare kleine Mädchen. Wir müssen gleich morgen früh losfahren.“


  Paul versuchte seine Rührung zu verbergen. „Klar. Machen wir.“ Er spürte eine große Erleichterung. Sein Herz wollte vor Stolz auf seine Frau beinahe bersten. Er bewunderte ihre Großzügigkeit und ihr Mitgefühl und wusste sich nicht anders zu äußern, als sich von seinem Stuhl zu erheben, um ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn zu drücken. „Soll ich die beiden baden, während du dich um die Lasagne kümmerst?“


  „Das wäre schön“, antwortete sie. „Und bitte, vergiss nicht die schwer zugänglichen Stellen – Hals, hinter den Ohren, zwischen den Zehen. Deine Mutter überprüft solche Sachen.“


  Er lachte, ein bisschen von seinen Gefühlen überwältigt. „Tut sie das, hm?“ Und dann dachte er, wie glücklich er sich schätzen konnte, dass er eine solche Mutter hatte. Und nun würden Hannah und Matt ebenfalls eine solche Mutter haben. Pingelig und sorgfältig.


  Noah recherchierte noch einmal Arnold Gunterson. Abgesehen vom Alter und seiner aktuellen Adresse hatte Ellie ihm nur noch gesagt, dass er in Südkalifornien aufgewachsen war. Noah fand aber nichts Entsprechendes. Nichts. Nirgendwo. Das Haus, in dem Arnold wohnte, gehörte einer Frau – er hatte es wohl gemietet. Noah biss sogar in den sauren Apfel und gab seine Kreditkartennummer an, um ein paar Online-Suchdienste zu beauftragen, aber dabei kam immer noch nichts heraus. Lustigerweise fand er, wenn er sich und George bei Google eingab, beinahe schon zu viele Informationen über zwei ziemlich langweilig wirkende presbyterianische Pfarrer.


  Das Einzige, das er über Arnold Gunterson fand, war ein weniger als zwei Jahre alter Eintrag über seine Heirat und die anschließende Scheidung von Ellie Baldwin. Noah war nicht mal in der Lage, Arnolds aktuelle Adresse oder seinen Arbeitsplatz herauszufinden. Die Brightway Elementary School hatte zwar die Lebensläufe ihrer Direktoren ins Internet gestellt, aber von Lehrern und Schulleiter nur die Namen.


  Die Schlösser an der äußeren Haustür waren unheimlich und Angst einflößend gewesen. Und auch die Tatsache, dass Arnold sie im Auto verfolgt hatte. Noah hatte das Gefühl, dass hinter Arnie eine Menge mehr steckte, als auf den ersten Blick zu sehen war. Und bei der Recherche war tatsächlich weit weniger herausgekommen, als er erwartet hatte.


  Doch über den Leiter einer privaten Schule mussten für die Eltern zukünftiger Schüler weit mehr Informationen aufzutreiben sein, ganz zu schweigen von den Fingerabdrücken, die in den meisten Bundesstaaten erforderlich waren. Er musste einen Lebenslauf haben, Referenzen, Abschlüsse von den Universitäten, an denen er studiert hatte. Es gab vermutlich gerahmte Diplome an der Wand seines Büros und einen Stapel Informationen für die Eltern zukünftiger Schüler, in denen die Regeln der Schule dargelegt waren. Natürlich würde Arnold solche Informationen freiwillig weder ihm noch Brie aushändigen. Auch konnten weder Mel oder Jack, Jo oder Nick oder jemand anderer, den Arnold schon einmal gesehen hatte, in der Schule auftauchen und Nachforschungen anstellen.


  Noah wusste aber, dass er noch mehr Informationen benötigte.


  Er beschloss, ein paar Hausarbeiten zu erledigen, um sich zu beschäftigen, während er nachdachte. Der alte blaue Kombi, den er fuhr, hatte in letzter Zeit ab und zu ein wenig gestottert, also ging Noah hinaus, um sich über den Motor zu beugen. Es dauerte nicht lange, und er tauschte Zündkerzen aus, reinigte die Batterie und goss Wasser in den Kühler.


  Jack kam aus der Bar und steckte, wie Männer es eben so machten, ebenfalls den Kopf unter die Motorhaube, um Noah zu helfen. Während sie den Motor wieder auf Vordermann brachten, dachte Noah laut nach und beklagte sich über den Mangel an Informationen über Arnold Gunterson wie auch über seine eigene Unfähigkeit, sich etwas einfallen zu lassen, um diesem Notstand abzuhelfen.


  „Warte mal“, bat ihn Jack schließlich. „Ich kenne jemanden, den Arnold noch nie gesehen hat. Zufällig haben sie sogar einen Sohn im Grundschulalter.“


  Bevor der Nachmittag vorbei war, sprachen Jack und Noah mit John und Paige Middleton über einen Besuch in der Privatschule in Redway, wo sie sich über die Voraussetzungen für die Einschulung ihres Sohnes Christopher erkundigen sollten – und nebenbei versuchen würden, herauszufinden, was es über die Schule und ihren Leiter herauszufinden gab.


  16. KAPITEL


  Ellie hatte das Gefühl, dass sich einige Menschen in ihrer Gegenwart unwohlfühlten, so als ob sie sie gerne fragen würden, was von den schmutzigen Anschuldigungen, die Arnold über sie verbreitet hatte, wahr war. Natürlich hatte sie Vanessa und Jo Ellen sofort erklärt, was zutraf und was nur der bösartige Versuch war, sie schlecht dastehen zu lassen. Doch sie glaubte, dass die Mehrheit derjenigen, die sie nur vom Sehen kannte, sie schief ansah. Vielleicht sahen sie sich in ihren Vorurteilen bestätigt. Vielleicht hielten sie nun ihretwegen weniger von Noah. Obwohl es keine Möglichkeit gab, etwas daran zu ändern, störte sich Ellie daran.


  Wenn diese Sorgen nicht gewesen wären, hätte Ellie das erste Mal in ihrem Leben wirklich unbeschwert sein können. Sie kehrte von der Arbeit in der Kirche nach Hause zurück, duschte sich Farbe und Dreck ab und ging zu Jo, um mit ihren Kindern zusammen zu sein. Sie saßen gemeinsam am Küchentisch, während Jo ihnen das Essen machte. Jo übte mit Danielle für einen bevorstehenden Test das Buchstabieren und Trevor malte.


  „Kann ich dir helfen, Jo?“, fragte Ellie.


  „Wenn wir mit dem Buchstabieren fertig sind, kannst du den Tisch decken. Danielle hilft dir. Danielle, erzähl deiner Mutter, wie es in der Schule war.“


  „Die Schule ist ganz schön, Mama“, erklärte das Mädchen. „Ich wünschte, ich könnte mit dem Bus fahren, aber Jo hat gesagt, erst, wenn wir uns ein bisschen besser eingelebt haben.“


  „Der Meinung bin ich auch“, sagte Ellie. „Wie findest du die Lehrerin?“


  „Sie heißt Mrs Spencer und ist nicht mal so alt wie du, Mama. Und weißt du was? Sie sagt, dass ich der Klasse ein bisschen voraus bin. Ich habe ein paar Tests gemacht, und sie war sehr zufrieden mit mir.“


  „Wunderbar. Hast du dich mit jemandem angefreundet?“


  „Nur Hallo gesagt. Weißt du – sie sind alle sehr nett zu mir, aber sie haben schon andere, bessere Freunde. Ich war beim Essen fast alleine.“


  Ellie spürte einen Stich in der Herzgegend. „Was heißt fast?“, fragte sie, als ihr auffiel, dass Jo sich über sie amüsierte.


  „Ich habe mich zwar mit meinem Tablett zu anderen Kindern an den Tisch gesetzt, aber sie saßen schon vorher zusammen. Das heißt, ich saß zwar bei ihnen, aber ganz alleine für mich.“


  „Morgen wird Danielle ein paar Extrakekse mitnehmen“, sagte Jo. „Manchmal hilft es bei einer Unterhaltung, wenn man etwas zu teilen hat.“


  „Es gibt da einen Jungen in meiner Klasse, der andauernd stört. Ich glaube, er gehört zu diesen hyperaktiven Jungs. Er muss ziemlich oft raus auf den Flur, wenn Mrs Spencers Kopf schmerzt.“


  „Warum glaubst du, dass er hyperaktiv ist?“


  „Mrs Spencer hat ihn gefragt: ‚Joshua, hat deine Mutter heute Morgen an die Medizin gedacht?‘ Und da hat er geantwortet, dass er sich nicht sicher sei. Und Mama, er ist total hibbelig und bringt alles durcheinander, und er popelt andauernd in der Nase.“


  „Igitt“, sagte Ellie.


  „Lieber Himmel.“ Jo lachte.


  „Ich setzte mich nicht neben ihn“, sagte Danielle. „Aber ich mag Mrs Spencer. Mama, glaubst du, ich gehe noch lange in diese Klasse?“


  Oh, Gott, dachte Ellie. Sie macht sich jetzt schon Gedanken über den nächsten Umzug. „Ich weiß es nicht, Süße. Erst einmal eins nach dem anderen.“


  „Danielle, hilf deiner Mutter beim Tischdecken, und dann buchstabieren wir nachher noch mal, bevor du ins Bett gehst“, sagte Jo. „Was hältst du davon?“


  „Gut“, sagte sie und räumte ihr Heft weg.


  „Decke für fünf Personen“, bat Jo. „Wir essen heute Abend einfach in der Küche. Und denke an die Platzdeckchen.“


  Nach dem Abendessen brachte Ellie die Kinder ins Bett und kehrte dann in die Küche zurück, um Jo beim Abwasch zu helfen. Danach ging sie ins Bad, um dafür zu sorgen, dass die Waschbecken sauber gewischt, Zahnpastatuben aufgerollt und die Handtücher ordentlich aufgehängt worden waren. Kurz darauf war nur noch der Fernseher aus Nicks Zimmer zu hören.


  Jo kam nach dem Gutenachtkuss noch einmal in die Küche zurück und nahm ein paar Tassen aus dem Schrank. „Hält dich ein Kaffee wach?“, fragte sie Ellie.


  „Nicht, wenn es bei nur einer Tasse bleibt“, entgegnete sie.


  „Gut. Dann lass uns reden. Ich merke doch, dass du etwas auf dem Herzen hast, Ellie. Du machst dir Sorgen und glaubst, dass ich denken könnte, du würdest mich ausnutzen. Weil die Kinder hier essen und unser Haus in Beschlag nehmen. Ich möchte, dass du nicht mehr darüber nachdenkst. Ich habe mich für diese Lösung angeboten, weil ich mir mein Leben lang, ganz eigennützig, immer schon gewünscht habe, eine Familie zu haben. Wir beide sind zwar nicht blutsverwandt, aber wir sind gute Freunde geworden. Bitte, beeile dich bloß nicht, von hier weg zu gehen, um mir einen Gefallen zu tun.“


  „Der Fall wird bald gelöst, Jo. Der Richter wird keinen Grund mehr haben, mir das Sorgerecht vorzuenthalten …“


  „Ich weiß“, sagte Jo. „Aber es muss sich nichts ändern, Ellie. Sogar Nick gefällt unser momentanes Arrangement. Das sieht man doch, oder? Ich werde dich ganz bestimmt nicht unter Druck setzen, zu bleiben – es ist dein Leben und deine Familie. Aber, wenn du einverstanden bist …“


  „Jo, ich kann dir nicht zumuten, uns für immer durchzufüttern, zu beschützen und meine Kinder herumzukutschieren. Das wäre unverantwortlich von mir.“


  „Gut“, sagte Jo. „Bezahle pünktlich deine Miete. Bring uns etwas aus dem Lebensmittelladen mit. Hilf mir wie bisher ab und zu bei der Hausarbeit. Verdiene dir deinen Lebensunterhalt. Aber hier können wir dir und den Kindern ein sicheres Umfeld und angenehme Lebensbedingungen bieten. Du hättest über der Garage sogar einen Rückzugsraum für dich – eine junge alleinstehende Frau wie du braucht ab und zu so einen Platz für das eigene Privatleben. Ellie, du bist uns keine Last. Du füllst eine Lücke, die ich schon lange in meinem Leben gespürt habe.“


  „Du weißt aber, dass wir trotzdem nicht für immer so leben können.“


  „Wenn es dir recht ist, könnten wir, selbst wenn du nicht in meinem Haus wohnst, wenigstens eine lange Zeit gemeinsam in derselben Stadt wohnen. Ich könnte die Kinder vom Schulbus abholen, wenn du arbeitest. Wir könnten zusammen shoppen gehen, Tee auf der Veranda trinken, und ich würde dir liebend gerne beibringen, wie man einen Quilt näht, falls du Interesse daran hast. Meine Mutter war eine Meisterin im Quilt nähen. Und hast du schon mal Obst und Gemüse eingemacht? Die Früchte der Bauern aus dem Umland sind einfach unglaublich gut. Ich zeige dir, wie das geht. Oh!“, unterbrach Jo sich, als sie sah, dass eine Träne über Ellies Wange kullerte. „Ich dränge dich zu sehr, stimmt’s?“


  Ellie schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nicht verdient“, flüsterte sie. „Ich glaube, du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Jedenfalls seit meine Großmutter …“


  Jo neigte den Kopf. „Süße, du bist meine einzige Chance, so etwas Ähnliches wie eine Tochter und Enkel zu bekommen. Und ich habe vor, die Situation ordentlich auszunutzen. Was ich damit sagen will: Betrachte unser Haus als dein Zuhause, solange du willst.“


  Ellie umarmte Jo, wünschte ihr eine gute Nacht und ging in ihre Wohnung – das kleine Zimmer, das sie so liebte. Sie hatte sich einen Liebesroman mitgenommen, von dem Jo annahm, dass er ihr gefallen könnte. Dann schlüpfte sie in bequeme Boxershorts und ein T-Shirt, machte es sich auf dem großen Doppelbett gemütlich und las ein paar Stunden, was sie für maßlos dekadent hielt. Und entspannend.


  Auf einmal klopfte es leise an die Tür. Ellie blickte auf die Uhr des Radioweckers auf ihrem Nachttisch. Es war nach zehn. Sie öffnete die Tür und lächelte Noah an.


  „Tu das nie wieder“, sagte er ernst. „Wir wissen nicht, was Arnold sich noch alles einfallen lässt.“ Damit trat er gefolgt von Lucy ein.


  „Ich wusste, dass du es bist, Noah“, sagte sie und schloss die Tür. „Ich habe Lucys Hecheln erkannt.“


  „Du dachtest, dass ich es bin. Es hätte aber auch ein hechelnder Arnold sein können. Ich glaube nicht, dass es schwer ist, ‚Wer ist da?‘ zu fragen, bevor man die Tür aufmacht.“


  „Kann ich machen“, sagte sie lächelnd, während Lucy es sich am Fußende des Bettes auf einer Ecke des Bettvorlegers gemütlich machte. „Was machst du hier, Noah?“, flüsterte Ellie.


  „Willst du, dass ich es ausspreche?“, wollte er wissen, außerstande, sein Lächeln zu unterdrücken. „Ich bin hier, um dich so zu lieben, wie du es am liebsten magst, ein bisschen wild und unbeherrscht, wie ich mich in deiner Gegenwart eben so fühle. Unbeherrscht. Verzweifelt. Ausgehungert. Nach dir.“


  „In Ordnung“, erwiderte sie atemlos und schloss die Augen, um sich an ihn zu schmiegen. „Aber nur, wenn du einen Schutz dabei hast …“


  „Natürlich, Liebling. Ich würde dich nie diesem Risiko aussetzen.“ Er küsste sie leidenschaftlich und drängte sich zwischen ihre Lippen. „Weshalb nimmst du eigentlich nicht die Pille?“


  „Hm, weil ich die Männer aufgegeben habe …“


  Er lachte in sich hinein. „Und wie kommst du so voran damit?“


  „Ganz gut, bis ich dir begegnet bin. Du hast meine Pläne ziemlich über den Haufen geworfen.“


  „Du meine aber auch“, stöhnte er und schob ihr das T-Shirt über den Kopf, ließ es zu Boden fallen und drängte sie zum Bett. Er zwang sie sanft, sich hinzulegen, kniete sich neben sie, streifte seine Schuhe ab und zog an ihren Boxershorts. Sie dachte keine Sekunde daran, ihm Widerstand zu leisten, sondern hob das Becken, damit er ihr leichter die Shorts runterziehen konnte. „Ich glaube, wir müssen beide flexibel bleiben.“


  Sie lächelte und presste ihn an sich. „Flexibel. Komm her. Ich kann dir einfach nicht widerstehen.“ Sie zog ihm das T-Shirt aus der Hose, und er erledigte den Rest und warf es ebenfalls auf den Boden. Ihre Hände nestelten an seinem Gürtel. Dann am Knopf. Dem Reißverschluss. Und schließlich glitten sie in seinen Slip und sorgten dafür, dass er hörbar nach Luft schnappte.


  Als Ellie ihm über die Hüfte strich und seine Hose so weit hinunterschob, dass er sich freistrampeln konnte, fiel Noah über sie her und küsste sie wild und ungestüm. „Du. Schmeckst. Großartig“, stieß er heiser aus. „Das Beste an meinem tierischen Verlangen nach dir ist dein Verlangen nach mir. Es fühlt sich alles so richtig an …“


  Er wühlte in seinen Hosentaschen nach einem Kondom. „Ich begehre dich, und ich liebe dieses Gefühl.“ Und genauso schnell war er in ihr, tief in ihr und stöhnte, weil sie ihm so eine Lust bereitete.


  „Und ich liebe dich“, hauchte sie zärtlich.


  Er verstummte. Ihm schien der Atem zu stocken. Er wusste, dass er zu lange mit einer Reaktion zögerte, doch dann bedeckte er ihren Mund mit zärtlichen Küssen und flüsterte feierlich: „Ich liebe dich auch. Aus ganzem Herzen. Ich fragte mich schon, ob du jemals so etwas zu mir sagen würdest.“


  „Ich weiß nicht, ob es sehr klug von dir ist, mich zu lieben“, sagte sie leise. „Denn ich mache immer nur überall Ärger.“


  „Das ist vorbei, Ellie. Von nun an wird alles gut. Für den Rest unseres gemeinsamen Lebens wird alles gut.“


  „Im Moment versuche ich mich auf das Gute des jeweiligen Tages zu konzentrieren, vielleicht sogar der jeweiligen Woche. Ich habe nämlich Angst, weiter in die Zukunft zu denken.“


  „Das verstehe ich, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich viel weiter denke. Und Liebes, ich sehe keine dunklen Wolken am Himmel. Vielleicht vergisst du auch schon bald, Angst zu haben …“


  Ellie lächelte und drückte ihm die Lippen auf den Mund, umschlang seine Hüfte mit den langen Beinen und begann sich in einem sich immer weiter steigernden Tempo zu bewegen, das ihm den Atem raubte und lustvolles Stöhnen entlockte. Sie öffnete die Augen weit genug, um mitzubekommen, wie er die Zähne zusammenbiss, um sich zurückzuhalten und auf sie zu warten. Und er musste nicht lange warten; heftige Wellen der Lust durchströmten ihren Körper, sie bog den Rücken durch, warf den Kopf in den Nacken und bot ihm ihren schlanken Hals dar.


  Er hauchte ihr kleine zarte Küsse auf Kehle und die Schultern, die sie zum Erschauern brachten. Und dann kam auch er langsam und ausdauernd und blieb bis in die frühen Morgenstunden bei ihr.


  Sobald Vanessa und Paul in Grants Pass angekommen waren und den kleinen Matt bei Pauls Mutter abgegeben hatten, fuhren sie zum Pflegeheim. Vanessa hatte Hannah das süßeste Kleidchen angezogen, das sie besaß. Sie trug es mit neuen Turnschuhen. Am Pflegeheim angekommen, entschieden sie sich, die Fotokiste erst einmal im Auto zu lassen. Vanni trug Hannah auf dem Arm. Hannah drückte das Püppchen, das einst Terry gehört hatte, an sich. Zielstrebig steuerte Vanni auf den Empfangstresen zu und fragte, ob man sie zu Roberta Bradford bringen könne. Man rief eine Krankenschwester, die ihnen zur Begrüßung die Hände schüttelte. „Schön, dass Sie gekommen sind, Mr und Mrs Haggerty.“


  „Für Hannah und ihre Großmutter ist dieser Besuch sehr wichtig“, erklärte Vanni.


  „Sie glauben ja gar nicht, wie wichtig“, bestätigte die Krankenschwester. „Wir sind seit dem Tod ihrer Tochter sehr besorgt um Mrs Bradford. Kommen Sie. Sie wartet im Gemeinschaftsraum auf Sie.“


  Vanni folgte der Schwester in einen Raum, in dem ein paar ältere Menschen Karten spielten, andere sich eine Serie im Fernsehen ansahen. An einem Fenster saß eine attraktive Frau in den Sechzigern im Rollstuhl. Sie schaute schon von Weitem zu ihnen.


  Vanni ging auf Roberta zu. Paul folgte ihr. Als sie direkt vor der Frau standen, fragte Vanni: „Mrs Bradford?“


  Unter dicken Brillengläsern rannen der alten Dame Tränen über die Wangen. Sie reichte ihnen die zittrigen Hände und sagte mit sanfter Stimme: „Mein Gott, vielen Dank, dass Sie mit der Kleinen gekommen sind. Es ist wie eine Reise in die Vergangenheit. Hannah sieht genauso aus wie Terry. Meine süße kleine Terry.“


  Vanni dachte, dass der Tod des eigenen Kindes das Schlimmste war, was einem zustoßen konnte, egal in welchem Alter.


  Ein paar Tage später, als Noah wieder einmal zum Frühstücken in Jacks Bar ging, kam Paige aus der Küche und brachte ihm einen Ordner, der allerhand Unterlagen enthielt. Es handelte sich um Informationen, die sie bei ihrem Besuch in der Privatschule von Arnold Gunterson erhalten hatte. „Ich fand ihn eigentlich ganz nett“, sagte sie. „Warte mal … ich fand einen Kerl, der zwei Kinder unbeaufsichtigt hinter einer schwer verriegelten Tür in seinem Haus einsperrt, ganz nett? Was ist mit dem denn los?“


  „Das würde ich auch gerne wissen“, erwiderte Noah. „Nicht nur wegen der verriegelten Tür, sondern weil er Ellie und mich mit dem Auto verfolgt und lebensgefährlich bedrängt hat – wir saßen in ihrem kleinen PT Cruiser und er in seinem riesigen schwarzen SUV hinter verdunkelten Scheiben. Er rückte uns ziemlich dicht auf die Pelle. Keine Ahnung, wozu der Mann noch alles fähig ist.“


  „Das Beängstigende daran war, dass ich meinen Sohn ohne mit der Wimper zu zucken in seiner Schule angemeldet hätte. Nur gut, dass John ihn vom ersten Augenblick an nicht leiden konnte.“


  „Warum?“, fragte Noah.


  vEr sagt, es lag am Händedruck. Er sei erstens zu fest gewesen und zweitens wie der Händedruck eines Politikers – Gunterson hat Johns Hand bei der Begrüßung mit seinen beiden umschlossen und richtig fest zugedrückt. Wer würde sich sonst so etwas mit John erlauben? Was, wenn John zurückgedrückt hätte? Außerdem hat John gesagt, dass Guntersons Pupillen, wenn er lächelt, zu kleinen Stecknadelköpfen schrumpfen. Sieh dir die Unterlagen an. Sie gehören dir. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.“


  „Ich kann dir gar nicht genug danken, Paige. Wir müssen uns um Ellies Willen etwas einfallen lassen, wie wir mit dem Kerl fertig werden.“


  „Hast du mir nicht erzählt, dass Ellie gesagt hat, er käme aus Südkalifornien?“, fragte Paige.


  „Das hat sie gesagt, ja.“


  „Dann kann es nicht dieser Arnold Gunterson sein. Der hier kommt aus Maine.“


  „Maine?“, wiederholte Noah. „Maine?“


  „Ja“, entgegnete Paige. „Viel weiter hätte er sich nicht von zu Hause entfernen können. Weißt du, jedes Mal, wenn ich eine Geschichte über so einen Widerling höre, der ein Kind missbraucht oder ihm wehgetan hat, dann arbeitet er oder sie mit Kindern, obwohl es eigentlich die Verpflichtung gibt, ihre Fingerabdrücke abzugleichen. Aber das findet irgendwie nie statt. Hältst du es für möglich, dass man diesen Kerl ohne Überprüfung eingestellt hat, obwohl man dazu verpflichtet gewesen wäre? Weil er so überzeugend wirkte?“


  „Ich werde versuchen, es herauszufinden“, sagte Noah.


  „Leg ihm das Handwerk, Noah.“


  Noah schaute auf seine Uhr – es war Mittag, das hieß, an der Ostküste war es bereits fünfzehn Uhr. Er überflog die Unterlagen und Notizen, die Paige ihm überlassen hatte. Dann rief er bei der Privatuniversität in Maine an, wo Arnold Gunterson seinen Abschluss als Grundschulpädagoge gemacht hatte. Noah wurde zum Büro des Dekans weitergeleitet.


  „Guten Tag, ich bin Pfarrer Noah Kincaid von der presbyterianischen Gemeinde in Virgin River. Ich habe gerade Kontakt zur privaten Grundschule in Redway, Kalifornien, aufgenommen, um einige Kinder unserer Gemeinde dort anzumelden. Der Direktor und Leiter dieser Schule ist ein Absolvent Ihrer Universität. Ich wollte überprüfen, ob das stimmt, falls es Ihnen nicht zu viele Umstände macht.“


  „Das macht überhaupt keine Umstände, Pfarrer Kincaid“, erklärte die Frau am anderen Ende der Leitung. „Wir sind eine kleine Universität. Wie ist der Name des Direktors?“


  „Der Mann heißt Arnold Gunterson“, sagte Noah.


  „Ja, er ist einer unserer Absolventen. Er hat einen Abschluss in Psychologie. Spezialgebiet Kinderpsychologie.“


  „Wow“, sagte Noah. „Das haben Sie aber schnell herausgefunden.“


  Sie lachte. „Ich fürchte, Sie haben nach dem falschen Arnold Gunterson gefragt. Dr. Gunterson lehrt immer noch bei uns.“


  Noah schien plötzlich das Blut in den Adern zu gefrieren. „Würden Sie bitte überprüfen, ob es noch einen anderen Arnold Gunterson an Ihrer Universität gab, der einen Abschluss als Grundschulpädagoge gemacht hat?“


  „Dr. Gunterson ist ein alter Freund von mir, Pfarrer Kincaid. Ich wüsste, wenn es auf dem Gebiet noch einen anderen Studenten mit demselben Namen gegeben hätte. Hat der Mann, nach dem Sie suchen, vielleicht schon vor mehr als dreißig Jahren die Uni verlassen? Denn so lange sind Dr. Gunterson und ich schon hier. Wir sind beide zweiundsechzig Jahre alt. Ich denke so langsam darüber nach, in Rente zu gehen, wobei er sicherlich niemals aufhören wird zu arbeiten. Wer ist nun also dieser andere Mann?“


  Noah seufzte. „Offenbar ist er nicht der, für den ich ihn gehalten habe. Würden Sie Dr. Gunterson bitte meine Telefonnummer geben und ihn bitten, mich zurückzurufen? Er könnte das Opfer eines Identitätsdiebstahls sein.“


  Während er auf den Rückruf wartete, suchte Noah im Internet nach den anderen Privatschulen, die Arnie in seinem Lebenslauf aufgelistet hatte, und fand heraus, dass die Schulen inzwischen geschlossen worden waren. Eine davon war in Arizona, und im Onlinearchiv einer örtlichen Tageszeitung gab es einen kleinen Artikel darüber. Kleine Privatschulen ließen sich nur schwer am Leben halten. Man benötigte regelmäßig Geld – Schulgeld, jede Menge Spenden, Sponsoren und Förderer. Es war keine Schande, für eine Privatschule gearbeitet zu haben, die schließen musste. Und diese spezielle Schule in Arizona hatte immerhin eine erfolgreiche fünfzehnjährige Geschichte. Es gab allerdings niemanden, der noch Fragen über Lehrer beantworten konnte, die dort vor Jahren gearbeitet hatten.


  Hatte Arnie den Aufsichtsrat seiner neuen Schule von seiner positiven Rolle in der alten Schule und seiner Trauer über die Schließung überzeugen können?


  Noah erzählte Ellie sofort, was er über Arnold Gunterson herausgefunden oder vielmehr nicht herausgefunden hatte. Am Abend, nachdem sie die Kinder bei Jo ins Bett gebracht hatte, tauchte er wie üblich mit Lucy im Schlepptau bei ihr auf. Ellie beunruhigten die Neuigkeiten, aber sie wirkte nicht sonderlich überrascht. Nach allem, was bisher vorgefallen war, schien es nicht weiter verwunderlich, dass Arnie ein Lügner war. „Aber warum tut er das?“, fragte sie Noah. „Was verspricht er sich davon?“


  „Er hat irgendwelche Hintergedanken, Ellie. Ohne Hintergedanken nimmt niemand eine falsche Identität an. Am besten wir informieren sofort Brie. Du musst mit Jo und Nick sprechen, und sei vorsichtig, bevor wir nicht alle Fakten kennen, ja?“


  „Natürlich!“, versprach sie ihm.


  „Falls er anruft oder hier auftaucht, lauf so schnell wie möglich weg und erzähle ihm nicht, was wir herausgefunden haben“, bat Noah sie. „Versprochen?“


  „Darauf kannst du Gift nehmen. Dieser Mistkerl“, sagte sie. „Oh, das war schon wieder ein Schimpfwort, aber er ist definitiv ein Mistkerl.“ Sie lächelte Noah an. „Ich wette, du bist schon wieder kurz davor, mit mir ins Bett zu gehen, hm?“


  Er zog sie an sich. „Stimmt. Am liebsten die ganze Nacht, und dann hätte ich immer noch nicht genug.“


  „Oh, Noah“, flüsterte sie. „Du bist unersättlich.“


  „Ich möchte so gerne die Nacht mit dir verbringen, aber ich muss nicht. Falls du lieber alleine sein möchtest …“


  Sie lächelte immer noch und schmiegte sich noch enger an ihn. „Ich habe es gerne, wenn du bei mir bleibst, aber ich glaube, es wäre besser, wenn du gehst. Ich habe das Gefühl, mit dem Feuer zu spielen, wenn ich mich von dir überreden lasse, mit dir ins Bett zu gehen. Ich will nicht von dir abhängig werden. Und ich will auch nicht, dass die ganze Stadt weiß, dass wir miteinander schlafen. Ich muss an meine Kinder denken.“


  „Willst du mit mir Schluss machen?“, fragte er nervös.


  Sie lächelte. „Heulst du etwa?“ Sie lachte in sich hinein. „Noah, ich liebe es sehr, mit dir zu kuscheln, aber ich will nicht, dass deine neue Stadt, deine zukünftige Gemeinde, einen schlechten Eindruck von dir bekommt.“


  „Darüber mache ich mir keine Gedanken. Ich glaube, sie würden mir applaudieren, weil ich dich gefunden habe. Aber, um dich zu beruhigen und deinen Ruf zu retten, werde ich ganz diskret sein“, versprach er.


  „Darum geht es nur teilweise … da sind auch noch die Kinder, an die ich denken muss.“


  „Gut, ich werde auch ihretwegen vorsichtig sein, Liebes. Wenn deine höchste Aufmerksamkeit den Kindern gilt, will ich es genauso handhaben.“


  Dann benutzte er seine Geheimwaffe. Er küsste sie. Leidenschaftlich und intensiv. Er zog sie an sich, und es dauerte keine fünfzehn Sekunden, bis sie dahinzufließen schien und sich lustvoll gegen seine Erektion drückte. Als er sich schließlich von ihren Lippen löste, sagte sie: „Du bist ein ganz böser Junge, und niemand, der auch nur ein Fünkchen Verstand besitzt, würde dich für einen Pfarrer halten.“


  „Würden sie mich denn für einen Mann halten, der die Frau, die er liebt, heiß begehrt?“


  „Ja. Darin bist du wirklich begabt“, flüsterte sie und presste sich noch enger an ihn. Und er blieb. Wieder einmal.


  Brie Valenzuela hörte Noahs Ausführungen über Arnold Gunterson geduldig zu. Ellie war auch dabei. Brie fragte nach den Unterlagen, die ihm vorlagen. Als er mit seinen Erklärungen fertig war, fragte sie ihn. „Hast du inzwischen etwas von Dr. Gunterson in Maine gehört?“


  „Ich habe gestern Morgen mit ihm gesprochen. Zu der Zeit, in der sich Arnie an der neuen Schule beworben hat, hatte der echte Gunterson sich gerade ein Jahr freigenommen, um seine Doktorarbeit fertig zu schreiben. Falls der Aufsichtsrat der Schule sich in dieser Zeit in Maine nach ihm erkundigt hätte, hätten sie nur erfahren, dass er der Universität bekannt ist und an seiner Doktorarbeit schreibt. Der echte Dr. Gunterson hat keine Ahnung, wer seinen Namen missbraucht haben könnte.“


  „Ich rufe Dr. Gunterson an“, sagte Brie. „Und nun hört zu. Keine weiteren Amateurnachforschungen. Haltet euch und die Kinder von Arnie und dieser Schule fern. Falls ihr ihn hier in der Gegend seht, ruft mich sofort an. Ich kümmere mich dann darum. Ich habe schon alles für eine einstweilige Verfügung vorbereitet. Ich werde Mike bitten, mit dem Sheriff über den möglichen Betrug und Identitätsdiebstahl zu sprechen.


  Und von dir, Ellie, erwarte ich Folgendes: Vanni ist mit den Kindern gerade nicht in der Stadt, aber sie wird nächste Woche wieder zurück sein. Ich möchte, dass du sie anrufst und um einen Gefallen bittest. Bitte sie, dich mit Kleidern fürs Gericht auszustatten. Leih dir etwas von ihr, irgendetwas Nettes, Konservatives, und halte dich bereit. Vanni wird genau wissen, was zu tun ist – darin ist sie unschlagbar. Und ihr beide habt dieselbe Größe.


  Darüber hinaus bleibt bitte wachsam und seid vorsichtig. Und bitte hört auf mich – keine weiteren privaten Nachforschungen. Ein kleiner Fehler, und er könnte merken, was ihr vorhabt und uns alles verderben.“


  „Was verderben?“, fragte Ellie.


  „Es gibt nur wenige Gründe für einen Identitätsdiebstahl, Ellie. Dazu gehört zum Beispiel, dass man vom Bankkonto des Opfers profitieren könnte. Ein anderer Grund ist, zu verschleiern, wer man wirklich ist, weil das wirkliche Ich möglicherweise etwas Ungesetzliches getan hat. Und weil Dr. Gunterson bisher noch nicht bemerkt hatte, dass man ihm seine Identität gestohlen hat, vermute ich mal, dass es hier nicht um sein Bankkonto geht. Ich nehme an, Arnie hat ein Vorleben. Er hat irgendwo etwas angestellt und musste untertauchen. Falls er sich versteckt, versteckt er sich womöglich vor der Polizei. Und falls er sich vor der Polizei versteckt, sucht sie ihn vielleicht per Haftbefehl. Und falls ein Haftbefehl vorliegt, würde es unserem Fall sehr nützen, wenn man ihn einsperrt.“ Brie schaute Ellie fragend an. „Alles klar?“


  „Wow“, sagte Ellie. „Ich hätte es wissen müssen. Wenn er wirklich ein Verbrecher ist, hätte ich das doch wissen müssen, oder?“


  Brie schüttelte den Kopf. „Die Frage kann ich dir nicht beantworten, Ellie. Ich habe ein paar Jahre bei einem Staatsanwalt in Sacramento gearbeitet, wo wir Fälle wie diesen strafrechtlich verfolgt haben. Ich habe eine Menge intelligenter Frauen kennengelernt, die Opfer von manipulativen Männern geworden waren, ebenso wie kluge Männer, die von cleveren, unehrlichen Frauen betrogen wurden. Er ist ein Betrüger, aber du hast dich damals in einer schwierigen Lage befunden und warst sehr anfällig. Betrüger riechen so etwas zehn Kilometer gegen den Wind. So traurig es klingt, aber das ist in der Welt des Strafrechts einfach ein ganz bekannter Mechanismus.“


  „Können wir das irgendwann hinter uns lassen?“, fragte Ellie. „Ich darf nicht mal darüber nachdenken, wie meine Kinder in den kommenden Jahren damit fertigwerden sollen!“


  „Ich glaube, dass wir große Chancen haben, den Fall mit strafrechtlichen Mitteln in den Griff zu bekommen. Falls du Arnie siehst oder von ihm hörst, ruf mich sofort an. Ich gebe dir auch meine Privatnummer.“ Sie beugte sich über den Schreibtisch und schrieb sie auf die Rückseite einer Visitenkarte. „Ich habe dir auch Mikes Pagernummer aufgeschrieben. Und danach rufst du sofort 911 an. Hast du das verstanden?“


  „Ja.“ Ellie nahm die Karte.


  „Und nun“, sagte Brie und entspannte sich sichtlich. „Habt ihr nicht noch eine Kirche zu restaurieren und eine Hochzeit für Shelby und Luke zu organisieren oder andere wichtige Dinge zu erledigen?“


  „Haben wir“, sagte Ellie lächelnd.


  „Dann mal los. Wenn ich etwas über deinen Exmann herausfinde, melde ich mich.“ Brie lächelte nun ebenfalls. „Hab noch ein wenig Geduld. Ich tue, was ich kann, um diese Geschichte für dich zum Abschluss zu bringen.“


  Als das Wochenende kam, hatten Vanessa, Paul und die Kinder bereits drei Tage in Grants Pass verbracht. Während Vanni jeden Tag ins Pflegeheim fuhr, um Roberta Bradford zu besuchen, verbrachte Paul eine Menge Zeit mit seinem Vater und seinen Brüdern im Firmensitz von Haggerty Construction. Außerdem hatten sie sich wegen der Adoption ein paar Mal mit Scott Hanson getroffen. Normalerweise war die Ausfertigung aller nötigen Papiere eine teure Angelegenheit, aber weil Terry für Scott Hanson gearbeitet hatte und die Hansons Hannah zufällig sehr gerne mochten, bekamen sie einen Sonderpreis. Hanson berechnete den Haggertys nur die Grundkosten und bat darum, Hannah ab und zu sehen zu dürfen.


  Eine gute Nachricht war auch, dass Roberta Bradford nicht unmittelbar vom Tode bedroht war. Sie war zwar behindert, und ihr Zustand würde sich auch nicht mehr ändern, aber solange sie nicht krank wurde oder sich eine Infektion zuzog, konnte sie noch eine Weile bei ihnen bleiben. Lang genug, um ihre Enkelin noch oft zu sehen und Informationen über ihre Familie zu liefern.


  Paul hatte den größten Teil des Tages mit seinen Brüdern draußen verbracht, um sich die aktuellen Gebäudeprojekte anzusehen. Als er nach Hause zurückkehrte, fand er seine Mutter in der Küche beim Teigkneten.


  „Hallo, Mama.“


  „Mein Liebling“, sagte sie und hob ihre mit Mehl bedeckten Hände. „Sei ganz leise. Vanessa und die Babys sind erschöpft. Dieses Herumgerenne, die Besuche, die vielen Erledigungen … sie machen ein Nickerchen.“


  „Und du backst?“


  „Ich backe den Stress weg“, sagte sie. „Und endlich ist es kühler geworden – ich mag es, wenn sich die Blätter verfärben und ich endlich wieder den Kamin anmachen kann. Es ist einfach wunderschön hier.“


  „Welchen Stress backst du denn weg?“, fragte er. „War dir unser Besuch mit zwei kleinen Kindern doch ein bisschen zu viel?“


  „Jetzt werde nicht komisch, ich habe die Babys sehr gerne bei mir.“ Sie widmete sich wieder dem Teig. „Ich möchte einfach, dass du, Vanni und die Kinder euch hier wohlfühlt. Ich möchte, dass Hannah glücklich ist. Und …“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Und ich möchte, dass du und Vanni noch ein eigenes Kind bekommt, wie ihr es vorhattet. Aber ich will nicht, dass es Vanni zu viel wird. Was ihr euch da aufgeladen habt, ist eine große Verantwortung. Ich bin so stolz auf euch beide.“


  Er grinste seine Mutter an. „Wir haben das Haus doch schon voll. Und Vanni und ich sind nicht mehr die Allerjüngsten. Jedenfalls nicht so jung wie du und Dad damals.“


  „Ja, aber wir waren jung und dumm und arm. Du bist wenigstens nicht arm. Du hättest mal sehen sollen, wie wir am Anfang lebten. Und ich bin jedes Mal schwanger geworden, sobald dein Vater auch nur am Schlafzimmer vorbeiging.“


  Paul lachte in sich hinein und zog seine Mutter in eine Umarmung, obwohl ihre Hände völlig bemehlt waren. „Danke für deine Hilfe, Mama. Ich hatte zwar bemerkt, dass Vanni sich langsam an Hannah gewöhnte, aber ihr Entschluss, diese Reise zu unternehmen, kam für mich völlig überraschend.“


  Marianne lächelte ihn an. „Sie hätte dich bestimmt am liebsten umgebracht, als du mit dem Baby deiner Exfreundin nach Hause gekommen bist.“


  „Vermutlich“, erwiderte Paul. „Mama, ich habe Terry gemocht, aber ich habe Hannah nicht wegen einer alten Liebe mit nach Hause gebracht. Hast du die Kleine mal im Arm gehalten? Und erlebt, wenn sie dir die Ärmchen um den Hals schlingt? Welcher halbwegs normal tickende Mensch hätte sie da nicht mitgenommen?“


  Marianne strich Paul über die Wange und hinterließ eine feine Mehlspur auf seiner Haut. „Du bist ein guter Junge, Paul. Ich weiß nicht, von wem du das hast, aber du bist ein guter Junge.“


  Er lachte sie an. „Ich weiß, woher ich das habe. Wenn du nichts dagegen hast, sehe ich jetzt mal nach meiner Familie.“


  „Sie machen oben einen Mittagsschlaf. Die Kinder waren etwas übermüdet und ziemlich überdreht, deshalb wollte Vanni lieber bei ihnen bleiben.“


  „Ich bin gleich zurück.“


  Er ging die Treppe hoch und zum größten der Gästezimmer, das er mit seiner Frau teilte. Nebenan gab es noch einen kleineren Raum mit Kinderbettchen, in denen die Kinder schliefen. Die Schlafzimmertür stand einen Spalt offen. Paul stieß sie leise auf. Vanni lag mit den Kindern in ihrem Bett. Sie lag auf dem Rücken. Matt hatte sich auf der einen Seite an sie gekuschelt und Hannah auf der anderen. Beide schliefen mit offenen Mündern. Vanni schlief ebenfalls tief und fest, aber auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein feines Lächeln ab. Sie hatte ihre Arme um die Kinder gelegt und hielt sie fest an sich gedrückt.


  Und Paul verliebte sich auf der Stelle noch einmal Hals über Kopf in seine Frau.


  17. KAPITEL


  Mit dem ersten Oktober begann eine hektische Zeit für die Presbyterianische Kirche in Virgin River. Es ging los mit der Lieferung der Küchengeräte. Als Nächstes trafen Noahs Sachen ein, die im neu renovierten Souterrain verstaut wurden. Dazu gehörte auch Noahs Klavier, das neu gestimmt werden musste, obwohl Ellie es nicht abwarten konnte, es auszuprobieren. Ihre ersten Versuche wurden, weil sie etwas aus der Übung war, von den üblichen leise gemurmelten Flüchen begleitet, die dennoch in der ganzen Kirche zu hören waren, was Noah zum Lachen brachte.


  Die Zeit war auf ihrer Seite. Paul war gerade rechtzeitig mit dem Altarraum fertig geworden, als die Kirchenbänke geliefert wurden. Nachdem sie aufgestellt worden waren, trafen die neuen Schreibtische, ein Konferenztisch, Stühle, Bücherregale und Schränke für die oberen Büroräume ein. Das bedeutete eine Menge Arbeit beim Aufstellen, Einräumen und Sortieren. Ellie schaffte gerne Ordnung. Trotzdem würde diese Arbeit vermutlich kaum vor der MacIntyre-Riordan-Hochzeit fertig werden, sondern wohl erst eine Woche später.


  Überflüssig zu erwähnen, dass Noah und Ellie extrem viel zu tun hatten. Und mittendrin teilte Brie ihnen mit, dass am Ende dieser ersten Oktoberwoche die neunzig Tage vorüber wären, für die man Ellie das Sorgerecht entzogen hatte. Ellie würde also endlich einen Gerichtstermin bekommen. „Wir müssen uns noch mal kurz zusammensetzen, Ellie“, sagte Brie. „In meinem Büro. Irgendwann morgen. Ruf an, sobald du dich auf den Weg machst.“


  „Klar. Ist alles in Ordnung?“


  „Ich werde dich morgen auf die Anhörung vorbereiten und noch ein paar Einzelheiten mit dir klären.“


  Als Ellie Noah davon erzählte, sagte er: „Es ist bald vorbei, Ellie. Jetzt gibt es nur noch diesen einen Weg.“


  Ellie hatte noch ein paar Fragen an den Mann, der jede Nacht zu ihr ins Bett schlüpfte, Fragen, die sie ihm aber noch nicht stellen wollte. Was wird aus uns? stand ganz oben auf dieser Liste. Bedeutete seine Aussage, dass er sie für immer und ewig aus ganzem Herzen liebte, dass ihre Kinder ihm genauso wichtig waren wie ihr? Hieß es, dass er sie heiraten wollte? Ellie wollte ihn nicht danach fragen. Unter keinen Umständen. Lieber wollte sie abwarten, was Noah als Nächstes tun würde, wenn das Warten auf das Sorgerecht zu Ende war und die Kinder auch von Rechts wegen wieder bei ihr sein durften.


  Trotz der zunehmenden Aktivitäten in der Kirche schaffte Noah es, auf dem Laufenden zu bleiben. Er hatte ein paar Beratungsgespräche mit Vanni und Paul, während die auf die endgültige Ausstellung der Adoptionspapiere warteten. Sie schienen inzwischen wesentlich besser mit der Situation zurechtzukommen. Ellie half Vanni immer noch an ein paar Vormittagen aus, wofür Vanni ihr außerordentlich dankbar war. Noah hatte sich auch mit Shelby und Luke und Pater Demetrius aus Arcata getroffen, um die Einzelheiten der Trauungszeremonie zu besprechen. Und nebenbei schaffte er es sogar noch, sich weiter um seine Freunde im Wald zu kümmern. Außerdem besuchte er hin und wieder ein paar ältere Damen in der Stadt, die es schätzten, dass er dann und wann einmal nach ihnen sah.


  Ellie saß auf einem Stuhl vor Bries Schreibtisch und hörte zu, was sie ihr über die bald stattfindende Anhörung zu sagen hatte.


  „Hast du dich um konservative Kleidung für den Gerichtstermin gekümmert?“, fragte Brie.


  „Hm-hm. Vanni hat mich ausgestattet.“


  „Ich glaube, der Richter wird sich entschließen, den Fall so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, bevor er noch öffentlich für seine Fehlentscheidung kritisiert wird. Den Kindern wird ein eigener Anwalt zur Seite gestellt. Er soll ihre Interessen vertreten. Ich glaube übrigens nicht, dass dein Exmann vor Gericht erscheinen wird. Nach dem Vorfall, dass er die Kinder im Haus eingesperrt hat, vermute ich, dass sich seine Interessen erledigt haben.“


  „Wirklich? Glaubst du?“, fragte Ellie hoffnungsfroh.


  „Es gab da ein paar Entwicklungen, Ellie. Ich habe mit Dr. Arnold Gunterson von der Universität in Maine gesprochen. Der arme Mann war verständlicherweise verärgert und irritiert darüber, dass jemand seinen Namen und seinen Ruf benutzen wollte. Doch als ich ihm die Umstände des Sorgerechtsfalls und die Sache mit dem doppelten Schloss an der Tür erläutert habe, half das seiner Erinnerung auf die Sprünge. Es scheint, als ob ein früherer Student vor fast zwanzig Jahren ein paar echte Probleme in derselben Hinsicht hatte. Er war ein gestörter junger Mann, der bei Eltern aufgewachsen ist, die ihn durch das Wegsperren in den Keller oder in einen Schrank disziplinierten. Dr. Gunterson hat mir erklärt, wie brutal es ist, jemanden im Winter in Maine in einen Keller zu sperren.“


  „Oh, Gott“, sagte Ellie. Sie rutschte bis zur Stuhlkante vor. „Der Keller“, erinnerte sie sich. „Einmal, kurz nach unserer Hochzeit, hat Arnie beim Abendessen etwas gesagt … Er meinte, dass böse Kinder in den Keller gesperrt würden. Da bin ich total ausgeflippt. Mich hätte fast der Schlag getroffen. Ich habe ihn beschimpft und ihm gesagt, dass ich ihn, falls er so etwas jemals mit meinen Kindern versuchen sollte, hinter Gitter bringe. Und dass wir ihn verlassen würden, sollte er solche Worte jemals wiederholen. Es war das einzige Mal, dass er nicht zurückgeschlagen hat. Er sagte, er habe es nur so vor sich hingesagt – und dass er so etwas nie machen würde. Ich hatte es schon fast vergessen …“


  „Der Student, von dem Dr. Gunterson sprach, heißt Robert Beck“, erklärte Brie. „Dr. Gunterson glaubt, dass er Psychologie studierte, um herauszubekommen, welcher Schaden ihm in seiner Jugend zugefügt worden war. Er war besessen von Dr. Gunterson, den er wie eine Art Held verehrte und am Ende sogar verfolgte. Beck hat eine Zeit lang Kinder in Maine unterrichtet, aber das fand ein Ende, weil er zu streng mit den Kindern umgegangen war. Er bekam Ärger, weil er ein Kind im Klassenraum in einen Schrank gesperrt hatte. Danach musste er für eine Weile in ein psychiatrisches Krankenhaus, und das war das Letzte, was Dr. Gunterson von ihm gehört hatte. Weitere Nachforschungen haben ergeben, dass er ab und zu mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. Unser Polizeichef wird ihn wegen Betrug und Identitätsdiebstahl verhaften, aber ob man ihn ausliefern wird, muss man erst noch sehen.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange er schon unter dem Namen Arnold Gunterson lebt“, fuhr Brie fort. „Ich weiß nicht, ob es Jahre oder Monate sind. Es war schwer, seine Spur nachzuverfolgen, weil sein Führerschein und die Autopapiere auf seinen richtigen Namen laufen, Miet- und Arbeitsverträge aber auf den falschen Namen. Ehrlich gesagt, würde Dr. Gunterson seine Identität gerne wieder ausschließlich alleine nutzen, aber er ist nicht scharf darauf, Beck wiederzusehen.“


  Ellie schluckte. „Nach der Hochzeit habe ich irgendwann festgestellt, dass er seltsam ist“, erklärte sie. „Und jetzt stellt sich heraus, dass er mal ein verängstigtes Kind war. Ein misshandeltes, verängstigtes Kind.“ Sie schüttelte traurig den Kopf.


  „Er behandelt die Menschen so, wie man ihn behandelt hat. Ich kann dir gar nicht sagen, wie häufig so etwas der Fall ist“, erklärte Brie.


  „Ja. Noah sagt das auch. Er sagt, dass es Arnie vermutlich keine Erleichterung verschafft, meine Kinder schlecht zu behandeln, ganz im Gegenteil, aber dass er einfach nicht anders kann. Oh, Brie, Gott sei Dank ist meinen Kindern nichts Schlimmes passiert!“


  Brie schrieb etwas auf ein Stück Papier. „Ich bin mir sicher, dass sie ganz gut alleine klarkommen, jetzt, wo sie sicher sein können, dass du in der Nähe bist und sie sich in Sicherheit befinden. Mach trotzdem einen Termin mit diesem Therapeuten. Lass sie begutachten. Es hat keinen Zweck, sich unnötigen Ärger aufzuhalsen. Und ich sehe dich am Freitagmorgen um neun vor Gericht.“


  Ellie erhob sich. „Bist du sicher, dass es keine Probleme mehr mit dem Sorgerecht geben wird? Denn egal, was der Richter meint, ich kann meine Kinder nicht alleine mit ihm lassen. Nie wieder.“


  „Arnie wird vor dem Gerichtstermin am Freitag verhaftet, Ellie. Er mag zwar dagegen klagen, aber er wird auf keinen Fall mehr das Sorgerecht für minderjährige Kinder bekommen. Das kann ich dir beinahe garantieren.“


  „Danke dir“, sagte Ellie leise. „Ehrlich, dir einfach nur zu danken reicht nicht, aber … Es wird zwar eine Zeit lang dauern, aber ich sorge dafür, dass du für deine Arbeit bezahlt wirst.“


  „Klar. Wann immer du meinst“, sagte Brie. „Fest steht, dass ich mich bald nach einer Schule für meine Tochter umsehen muss. Und ich werde gleich, nachdem dieser Fall abgeschlossen ist, damit anfangen. Ich will wissen, weshalb die Fingerabdrücke der Lehrer und Direktoren dieser Privatschule nicht überprüft wurden. Und ich werde herausfinden, ob die Angestellten aller restlichen Schulen unseres Staates durchleuchtet wurden. Und dafür, liebe Ellie, sind wir dir was schuldig. Der Preis, den du hättest bezahlen können, ist bei Weitem zu hoch.“


  Auf dem Rückweg fuhr Ellie zuerst bei den Fitchs vorbei, aber es war niemand zu Hause. Nick war noch nicht von der Arbeit zurück, und Jo erledigte, nachdem sie Danielle von der Schule abgeholt hatte, häufig noch ein paar Besorgungen. Ellie ging die Straße entlang und sah die Handwerker, die mit dem Aufstellen der Kirchenbänke beauftragt waren, in ihre Lieferwagen steigen. Sie waren fertig für heute. Noahs alter Wagen war ebenfalls weg. Doch wenn er keine Nachricht hinterlassen hatte, würde er pünktlich zum Abendessen wieder zurück sein, um Lucy zu füttern. Ellie betrat den Altarraum durch eine Seitentür. Der Raum sah gut aus. Es fehlten noch ein bisschen Politur, Kniebänke, Kanzel und Taufbecken, aber dann wäre alles für die Hochzeit am Wochenende perfekt. Ellie hatte Vanni angeboten, Shelby und den anderen Frauen bei der Dekoration mit dem Blumenschmuck zu helfen. Eine Floristin aus Grace Valley würde die Blumen anliefern, und während sich die anderen Frauen an den Kirchenbänken zu schaffen machten, konnte sie sich um den Altarschmuck kümmern. Die Kirche war fast fertig für Noahs Debüt. Ellie saß in der ersten Reihe auf einer Bank und stellte sich alles vor. Ihre Blicke wurden von dem bunten Glasfenster angezogen. Der Frieden in Jesu Augen beruhigte sie.


  Plötzlich ertönte eine Stimme aus dem hinteren Teil der Kirche. Eine tiefe, bekannte Stimme. „Du musst mir eine Chance geben.“ Der Mann, den sie nur als Arnie kannte.


  Ellie erhob sich und drehte sich nach ihm um. Er stand im hinteren Teil der Kirche, ein großer, unattraktiver, unglücklicher Mann. „Robert? Oder lieber Bob?“, fragte sie.


  „Ich habe ihnen nie wehgetan“, erklärte er. „Ich habe gut auf sie aufgepasst, Ellie.“


  „Du hast sie in deinem Haus eingesperrt! Und du hast mir eine Riesenangst eingejagt, als du mir danach mit deinem großen Wagen gefolgt bist!“ Sie runzelte die Stirn. „Wo hast du dein Auto geparkt? Ich habe es draußen nicht gesehen.“


  „Ellie, wenn du nur einmal kooperieren würdest. Ich kann alles wiedergutmachen. Alles, was ich in meinem Leben wollte, war gut zu meiner Familie zu sein. Alles richtig zu machen. Respektiert werden. Vielleicht hätte ich dir nicht folgen sollen, aber …“


  „Vielleicht?“


  „Du warst mit ihm zusammen. Du solltest nicht mit ihm zusammen sein. Du gehörst mir.“


  „Wir sind geschieden! Wir sind schon seit über einem Jahr geschieden!“


  „Das habe ich nie akzeptiert. Die Ehe ist für immer“, sagte er achselzuckend. „Das gehörte nicht zu meinem Plan. Dem habe ich nie zugestimmt. Ich bin wütend geworden, weil sich die Dinge so entwickelt haben. Du kennst mich – ich werde nicht oft wütend.“


  „Du wirst andauernd wütend!“, brauste sie auf. „Du wirst sauer. Du bedrohst, du drangsalierst, du piesackst! Du bestrafst!“


  „Nein, nein, nein“, widersprach er. „Ich versuche nur, die Dinge nicht aus dem Ruder laufen zu lassen. Mehr nicht.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu, und Ellie sagte laut: „Wie heißt du? Robert? Bob? Wie?“


  Er blieb im Kirchengang stehen. „Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich bin schon lange nicht mehr Robert gewesen, und das ist auch besser so. Hör zu, hör mir einfach mal zu, wenn ich mich bei dem Professor entschuldige, ist das vorbei. Dann können wir wieder da anfangen, wo wir …“


  „Womit anfangen? Wir waren ja nicht mal richtig verheiratet! Weshalb um alles in der Welt wolltest du mich überhaupt heiraten? Wir haben nicht mal … Du weißt schon, was wir nie getan haben! Und du weißt, dass du nicht mit Kindern umgehen kannst! Du hasst Kinder!“


  „Das tue ich nicht.“ Er schüttelte erneut den Kopf und machte ein paar Schritte auf sie zu. „Ich war nicht böse zu ihnen, Ellie“, sagte er. „Ich war streng, und ich habe sie nicht verhätschelt, aber ich habe sie nie misshandelt. Ich meine, die Sache mit den Schlössern am Haus – ehrlich, ich habe es nur getan, damit niemand ins Haus kommt und ihnen wehtut.“


  „Sie haben jede Nacht geweint, und du hast sie nicht mit mir telefonieren lassen. Sie hatten Angst, und sie fühlten sich alleine …“ Sie trat einen Schritt zurück. „Arnie, du musst dir professionelle Hilfe suchen. Du brauchst Hilfe, die ich dir nicht bieten kann. Und selbst wenn ich könnte, würde ich die Aufgabe nicht annehmen.“


  „Du verstehst nichts von Hilfe“, sagte er und wirkte frustriert. „Hilfe nützt nichts. Ich nehme Medizin gegen Depressionen, aber sie wirkt nicht. Solange alles ruhig ist, geht es mir gut.“


  „Dann habe ich Neuigkeiten für dich, Arnie – es kann nicht immer alles ruhig sein.“


  „Doch“, beharrte er. „Sieh mal, du bist einfach nur verärgert, das ist alles. Wütend wegen der Dinge, die ich in der Bar gesagt habe. Das macht aber nichts, Ellie. Wir fangen einfach noch mal von vorne an. Du wirst sehen. Wir entschuldigen uns bei allen, erklären ihnen, dass es sich nur um ein Missverständnis gehandelt hat, und fangen einfach …“


  „Nein“, erwiderte sie ganz ruhig und entschieden. „Du bist alleine, Arnie oder Robert oder wie auch immer du heißt. Wenn du klug bist, suchst du dir einen Anwalt, erklärst ihm, dass du Probleme hast und Hilfe benötigst. Dann wirst du vermutlich nicht ins Gefängnis müssen. Und du solltest auf jeden Fall mit jemandem darüber reden, du weißt schon, über die Dinge, die du durchgemacht hast.“


  „Was meinst du damit?“ Arnie kam immer näher; sein Blick hatte sich bedrohlich verfinstert.


  „Was dir passiert ist, ist der Grund, warum du alles kontrollieren willst, warum du depressiv bist, warum du Kinder wegsperren willst“, sagte sie und wich zurück.


  „Du weißt nicht, wovon du sprichst. Ich will nur wieder bei dir sein“, sagte er. „Du weißt, dass ich dich gern hatte. Ich habe dich wirklich gern gehabt. Ich könnte mich um dich kümmern, dich beschützen. Und sie. Es war ziemlich offensichtlich, dass du jemanden wie mich gebraucht hast – jemanden, der die Verantwortung für dich übernehmen und auf dich aufpassen kann. Du hast ja selbst zugegeben, dass du dazu nicht in der Lage warst.“


  „Du hast doch sicher keinen Job mehr“, sagte sie. „Was sage ich da? Es wäre mir egal, und wenn du der Präsident von General Motors wärst! Nein, Arnie. Niemals. Unter keinen Umständen. Sei klug – such dir einen Anwalt, such dir Hilfe. Es hat nichts mit mir zu tun.“


  Er stieß ein dunkles Knurren aus und überwand mit drei schnellen Schritten den Abstand zwischen sich und ihr.


  „Halt!“, rief Noah von der Seitentür des Altarraums. „Keinen Schritt weiter! Halten Sie sich von ihr fern. Ich meine es ernst!“


  Arnie blieb stehen. Er grinste Noah an. „Sie schon wieder?“


  Ellie lief los und stellte sich neben Noah und Lucy. Noah schlang seinen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und sagte: „Ellie hat Ihnen einen wunderbaren Rat gegeben. Suchen Sie sich einen Anwalt und jemanden, der Ihnen hilft. Sie haben hier nichts mehr verloren.“


  „Das geht nur Ellie und mich etwas an“, erklärte Arnie. „Es hat nichts mit Ihnen zu tun.“


  „Da ist nichts mehr, Arnie“, sagte Noah. „Gehen Sie, bevor es noch schwieriger für Sie wird.“


  Arnie lachte kurz auf und bewegte sich rasch auf sie zu. Er streckte seine Hand aus und packte Ellie am Handgelenk. Noah griff sofort nach Arnies Arm, sodass sie alle drei miteinander verhakt waren. In dem Moment wurde es Lucy zu viel. Ohne Vorwarnung sprang sie vor und grub ihre Zähne in Arnies Bein. Der heulte vor Schmerz auf und gab ihr einen so heftigen Tritt, dass sie winselnd unter die nächste Kirchenbank schlitterte.


  In diesem Gemenge riss sich Arnie von Noah los, behielt aber Ellies Handgelenk nach wie vor fest im Griff. Ellie verdrehte ihren Arm in Richtung seines Daumens und wand sich aus seiner Umklammerung. Dann rammte sie ihm das Knie fest in den Unterleib. Stöhnend krümmte sich Arnie zusammen.


  Diesen Augenblick nutzte Noah, um sich zwischen Arnie und Ellie zu stellen, Arnies Arm zu packen und ihn ihm auf den Rücken zu drehen. „Ellie, lauf weg“, befahl er. Dann drängte er Arnie, dessen Arm er immer noch fest im Griff hatte, in Richtung Ausgang. „Sollten Sie sich ihr noch einmal nähern, kann ich für nichts mehr garantieren“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. „Sie haben keinerlei Rechte mehr an Ellie, sofern Sie je welche gehabt haben sollten, und ich werde dafür sorgen, dass Typen wie Sie sich künftig von ihr fernhalten. Die Polizei ist bereits verständigt, und bis zu ihrem Eintreffen …“


  In dem Moment ging die Eingangstür auf und Jack und Preacher standen in der Kirche. „Noah, wir haben ihn.“ Preacher und Jack packten Arnie an den Armen und bugsierten ihn hinaus. Noah war genauso groß wie Arnie, wenn auch schlanker, doch gegen diese beiden eins neunzig und eins fünfundneunzig großen Männer mit ihren schrankartigen Schultern kam er sich vor wie ein Zwerg. Arnie jammerte bei jedem Schritt und litt zweifellos noch immer an Ellies Tritt in seinen Unterleib „Der Deputy des Sheriffs, Henry Depardeau, ist in ungefähr zehn Minuten hier“, sagte Jack.


  Noah kehrte in die Kirche zurück und entdeckte Ellie, die vor Lucy auf der Erde hockte. Lucy war zwar wach, aber sie lag auf dem Bauch. Als Noah auf sie zuging, sah sie zu ihm hoch und wedelte mit dem Schwanz, doch sie kam nicht auf die Beine.


  „Ich glaube, sie ist einfach benommen“, sagte Ellie. „Aber sie hatte schon mal einen Unfall, und deshalb solltest du sie sicherheitshalber lieber zum Tierarzt bringen.“


  Noah kniete nun ebenfalls vor Lucy nieder und streichelte ihr zärtlich über den Kopf. „Erinnert mich daran, dass ich mich nie auf einen Kampf mit euch Mädchen einlasse“, sagte er. „Willst du mitkommen?“, fragte er Ellie.


  „Ich muss zu meinen Kindern“, antwortete sie und schüttelte den Kopf. „Ich war eben bei Jo, aber sie waren nicht da. Dann bin ich hierhergekommen, um dir alles über Arnie zu erzählen. Brie hat inzwischen eine Menge Infos über ihn gesammelt. Er muss gesehen haben, dass ich in die Kirche gegangen bin. Noah, hast du gehört, wie er spricht? Er wollte alles noch einmal genauso machen. Er sagte, dass wir noch mal von vorne anfangen könnten und dass dann alles vergessen wäre. Er sagte, ich gehöre ihm!“


  „Na ja, er hat eben Wahnvorstellungen“, erklärte Noah. Dann stand er auf und zog sanft an Lucys Halsband. „Kannst du aufstehen, meine Süße?“ Lucy stand langsam auf und begann hechelnd, mit dem Schwanz zu wedeln. „Ich glaube, ihr fehlt nichts. Aber ich bringe sie trotzdem zu Nathaniel.“ Noah betrachtete Ellie, die ihrerseits Lucy anstarrte, ohne sie wirklich zu sehen. „Ellie? Denk nicht mehr an ihn, er ist verrückt.“ Sie reagierte nicht. „Hast du einen Schock?“


  Sie hob den Kopf und blickte ihn langsam an. „Hmm? Nein. Nein, ich habe nur nachgedacht. Fahr mit Lucy zum Arzt. Ich sehe nach meinen Kindern und rede mit Jo über den Gerichtstermin.“


  „Sicher“, sagte Noah und schmiegte sich an sie, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. „Ich sehe dich dann also später.“ Er musterte sie stirnrunzelnd. Sie war komplett in Gedanken versunken, was ihr so gar nicht ähnlich sah. „Ellie, was ist?“


  „Was? Entschuldige. Ich denke nach.“


  Damit verabschiedete sie sich und kehrte zum Haus der Fitchs zurück, wo inzwischen alle eingetroffen waren. Nick saß in seinem Arbeitszimmer und las die Zeitung, während die Kinder im selben Raum das Kinderprogramm im Fernsehen ansahen. Jo war in der Küche und bereitete das Abendessen vor. Ellie half ihr, ohne dass man sie darum gebeten hätte. Jo schnitt Fleisch und Gemüse, Ellie kümmerte sich um den Salat und berichtete dabei Jo von den Ereignissen des Tages. Am Ende sagte sie: „Ich glaube nicht, dass die Kinder von diesem Gerichtstermin am Freitag erfahren müssen – ich will sie nicht unnötig damit belasten. Sie hatten bereits ein kurzes Treffen mit ihrem Anwalt, was ihnen offenbar nichts ausgemacht hat, und sie müssen nicht vor Gericht erscheinen. Besser, wir sagen es ihnen, wenn alles vorüber ist“, erklärte sie. „Ich freue mich schon drauf, ihnen zu sagen, dass alles vorbei ist und wir endlich wieder eine Familie sind.“


  „Ich komme gleich, nachdem ich Danielle zur Schule gebracht habe, zum Gericht. Nick wird sich morgen freinehmen, um sich um Trevor zu kümmern. Ich habe zwar keine Umfrage gestartet, aber ich glaube, es werden eine ganze Menge Freunde kommen – Jack und Mel, Preacher und Paige, Vanni, ihr Vater, der General. Vielleicht sogar Shelby und Luke …“


  „Ach Quatsch!“, sagte Ellie. „Dafür haben sie doch gar keine Zeit. Sie müssen ihre Hochzeit am Samstag vorbereiten. Ihre Familien kommen von außerhalb, und es gibt noch eine Menge zu tun. Und haben sie am Freitag nicht sogar die Generalprobe und ein Abendessen? Ich helfe ihnen am Samstag mit der Dekoration …“


  Jo legte eine Hand auf Ellies Arm und lächelte. „Liebes, deinen Sorgerechtsstreit aus der Welt zu schaffen ist mindestens genauso wichtig. Und deine Freunde wissen das. Wir kriegen das schon alles hin.“


  „Ich kann es nicht glauben. Ich hatte befürchtet, dass die Leute nach allem, was Arnie über mich gesagt hat, einen schlechten Eindruck von mir hätten.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Jo und schüttelte den Kopf.


  „Sie wollen wirklich extra meinetwegen nach Eureka fahren?“


  „Versuch nicht, es ihnen auszureden“, sagte Jo. „Sie tun sowieso, was sie für richtig halten.“


  „Vermutlich hast du recht.“ Ellie holte erst einmal tief Luft und brachte dann ein Lächeln zustande. „Es gibt noch eine Menge zu erledigen bis Samstagnacht. Die Einweihung der Kirche, eine Hochzeit, auf die sich schon die ganze Stadt freut, und vorher muss ich noch zu Gericht. Ich schätze, ich bin ein wenig angespannt.“


  „Das ist nur natürlich. Aber alles wird gut, Liebes, da bin ich mir sicher.“


  Als Noah endlich bei Nate Jensens Praxis ankam, stand die Sonne schon tief am Himmel, und Lucy schien es wieder gut zu gehen. Aber wo er nun einmal hier war, beschloss er, sie trotzdem vom Tierarzt untersuchen zu lassen. Die Tür zu den Praxisräumen, die direkt an die Ställe grenzten, war verschlossen, deshalb ging Noah zum Haus und klopfte an die Hintertür. Durch das Fenster sah er Nate und eine Frau am Küchentresen stehen und etwas essen. Nate kam an die Tür.


  „Hallo, Noah“, begrüßte er ihn und steckte sich den letzten Rest eines Crackers in den Mund.


  „Es tut mir leid, falls ich dich störe, Nate. Aber mit Lucy stimmte etwas nicht, und ich hielt es für besser, wenn du sie dir einmal anschaust.“ Plötzlich erscholl ein mehrstimmiges Gebell aus dem Inneren des Hauses, und drei flauschige schwarzweiße Hündchen rasten mit gespitzten Ohren in die Küche. „Uih“, sagte Noah.


  „Die Teufelskerle“, meinte Nate lachend. „Überwiegend Border Collie, glauben wir.“


  „Donner, Dasher und Blitzen“, sagte die Frau, die zu ihnen an die Hintertür trat. „Aber wir nennen sie Don, Dash und Blitz. Hallo, ich bin Annie, Nates Verlobte.“ Sie reichte ihm die Hand. „Ich habe schon von Ihnen gehört. Schön, Sie endlich einmal kennenzulernen.“


  „Ganz meinerseits“, erklärte Noah. „Wir hatten ein kleines Problem. In der Kirche gab es eine kleine Auseinandersetzung. Es war nichts Ernstes, aber der andere Mann und ich kamen uns ins Gehege, und als wir uns gegenseitig am Kragen packten, hat Lucy ihn gebissen.“


  „Lucy?“, fragte Nate und betrachtete den Hund. „Die ausgeglichene Lucy?“


  Die drei fast ausgewachsenen Welpen beschnüffelten sie eifrig, und sie hielt still und ließ es über sich ergehen. Die Welpen tobten ein bisschen um sie herum, winselten, stolperten übereinander und drängten sich an Lucy.


  „Die Situation muss sie nervös gemacht haben“, erklärte Noah. „Jedenfalls hat sie sich auf das Bein des Kerls gestürzt, und der Typ hat sie getreten und gegen eine Kirchenbank geschleudert. Sie kam nicht gleich wieder auf die Beine und …“


  Aber Nate hörte ihm gar nicht richtig zu. Er kauerte, von wuselnden Welpen umringt, vor Lucy. Die Hündin legte sich hin, und die Welpen machten es ihr nach. Lucy begann sie zu beschnüffeln und abzulecken. Einer der Welpen rollte sich auf den Rücken und Lucy leckte ihm gründlich die geschlossenen Augen sauber.


  „Ist das nicht wundervoll, wie sie das macht?“, fragte Noah. „Oder machen das alle Hündinnen so? Aus purem Instinkt? Ich dachte bis jetzt eigentlich, das sei typisch für Katzen. Sie hat das schon mal bei einem anderen Hund in der Stadt gemacht.“


  Nate sah aus seiner gekauerten Position zu ihm hoch. „War das Comet? Der Welpe von Christopher?“


  „Ja. Woher weißt du das?“


  Nate erhob sich und griff nach Annies Hand. „Silas hat Lucy erzogen, und sie kamen gut miteinander aus, aber Silas hatte auch noch andere Hunde auf der Farm, die frei herumliefen – er hielt Kühe und andere Tiere. Ein paar der Hunde waren Border Collies. Ich glaube, wenn Lucy sich mit einem von ihnen eingelassen hat, könnten das hier ihre Welpen sein.“


  „Du machst Witze, oder?“, fragte Noah. „Sie hatte doch diesen Unfall. Wann soll sie denn da Welpen bekommen haben?“


  Nate schüttelte den Kopf. „Jack Sheridan hat letzten Dezember eine Kiste mit verlassenen Welpen unter dem Weihnachtsbaum gefunden. Sie waren noch zu klein, um entwöhnt zu sein, aber sie hatten die Kälte überraschenderweise gut überstanden. Ich hatte sie auf ungefähr drei Wochen geschätzt. Sie mussten noch mit dem Fläschchen gefüttert und warm gehalten werden.“ Er lachte in sich hinein, aber es klang nicht fröhlich. „Ich würde es dem alten Silas durchaus zutrauen, sie auszusetzen. Er ist nicht der Typ, der sich um einen Haufen Welpen kümmert oder gar versucht, ein neues Zuhause für sie zu finden. Es überrascht mich, dass er sie nicht ertränkt hat.“


  „Ach komm“, sagte Noah. „Hältst du das für möglich?“


  Die drei Erwachsenen standen um Lucy und die verspielten Welpen herum. Obwohl die Kleinen beinahe schon so groß waren wie die Hündin, benahmen sie sich wie echte Welpen. Lucy schien sehr glücklich, unter diesen Fellbündeln zu liegen. Ab und zu knurrte sie warnend, stieß die Hündchen an, leckte sie und schubste sie mit der Schnauze herum.


  „Die Stadt hat sie damals nach den Rentieren des Weihnachtsmannes benannt. In dem Wurf gab es vier weibliche Welpen – Dancer, Prancer, Vixen und Cupid. Und ich habe diese Jungs bekommen, weil sie übrig geblieben waren.“ Nate sah Noah in die Augen. „Lucy hat nicht versucht, ihren Nachhauseweg zu finden“, erklärte er. „Sie hat versucht, zu ihren Kindern zurückzukehren.“


  18. KAPITEL


  Im Haus der Fitchs herrschte Abendstimmung. Die Kinder lagen im Bett, und Ellie war in ihre Wohnung gegangen. Nick kam in die Küche, wo Jo sich gerade einen Tee aufbrühte.


  „Meinst du, ich könnte auch eine Tasse bekommen?“, fragte er.


  „Du magst überhaupt keinen Tee“, entgegnete sie.


  „Könnte ich trotzdem? Und darf ich mich eine Minute zu dir setzen?“


  „Klar“, antwortete Jo irritiert. „Aber Tee?“


  „Soll ich ihn mir selbst holen?“, fragte er. „Das mache ich gerne. Du tust ohnehin schon zu viel für mich.“


  Jo holte Tasse und Untertasse aus dem Schrank, hängte einen Teebeutel in die Tasse und goss heißes Wasser aus dem Kessel hinein. „Ich tue nur, was man von mir erwartet.“


  Nick antwortete nicht gleich, sondern beschäftigte sich erst einmal mit dem Teebeutel. „Du machst weit mehr als das, was man von dir erwartet. Zum Beispiel alles, was du für Danielle und Trevor tust. Wenn diese Kinder dich nicht hätten, sähe ihr Leben im Moment nicht gerade besonders witzig aus. Und was das anbelangt; wenn Ellie dich nicht an ihrer Seite hätte, möchte ich gar nicht wissen, was …“


  „Du solltest dein Licht aber auch nicht unter den Scheffel stellen, Nick“, sagte Jo.


  Er holte Luft, um sich Mut zu machen. „Wir sind wohl trotz allem kein schlechtes Team, Jo Ellen. Ich würde mich gerne bei dir entschuldigen. Ich würde mich gerne bei dir für meine Fehler entschuldigen, aber wie es aussieht, waren es viel zu viele, um sie einzeln aufzuzählen. Wenn ich jetzt damit anfangen würde, wäre ich bis nächsten Dienstag immer noch nicht fertig. Aber in meinem Inneren bin ich mir all meiner Fehler bewusst. Und zwar jedes einzelnen. Es tut mir alles so unendlich leid. Ich liebe dich und bitte dich, mir zu verzeihen.“


  „Nick?“, fragte sie entgeistert.


  „Es scheint, als wäre der Wendepunkt in unserer Beziehung die Frage nach der Adoption gewesen, aber ich mache mir nicht vor, dass das alles war, was bei uns schieflief. Ich habe eine Menge Dinge vermasselt und dich irgendwo unterwegs verloren.“ Er beugte sich über den Tisch, um ihre Hand zu ergreifen. Zuerst schien es, als wollte sie ihm die Hand entziehen, doch dann überlegte sie es sich anders und ließ seine Berührung zu. „Meinst du, du könntest mir je verzeihen? Ich bin kein besonders kluger Mensch, aber ich fühlte mich so hilflos. Ich wollte dich immer zu mir zurückholen, doch stattdessen habe ich dich aus verletztem Stolz nur noch weiter von mir gestoßen. Gott, was würde ich dafür geben, wenn ich alles ungeschehen und wiedergutmachen könnte.“


  „Ich weiß, dass du keine Kinder adoptieren wolltest“, sagte Jo. „Ich konnte das zwar nie akzeptieren, aber ich kannte wenigstens deine Gründe. Aber aus welchem Grund bist du fremden Frauen nachgestiegen? Um mich vor allen lächerlich zu machen?“


  Nick zuckte mit den Achseln und sah zu Boden. „Gott, es gab keinen besonderen Grund. Vermutlich war ich immer nur auf der Suche nach Aufmerksamkeit. Vielleicht wollte ich dich eifersüchtig machen, dir weismachen, du hättest Konkurrenz. Aber du warst nie lächerlich – du bist diejenige, die man in der Stadt respektiert. Ich habe die Leute schon sagen hören, was macht sie bloß bei diesem alten Trottel? Warum bleibt sie bei ihm? Sie wussten, weshalb ich bei dir geblieben bin, obwohl ich nicht so wirkte, als ob mich unsere Ehe befriedigt. Weil es in der ganzen Stadt keine tollere Frau gibt als dich, Jo Ellen. Du hast dich besser um mich und unser Zuhause gekümmert, als es einer anderen Frau je möglich gewesen wäre. Und du hast trotz allem immer dafür gesorgt, dass ich nie ohne ein gutes Essen oder mit einem losen Knopf aus dem Haus gehen musste. Du hast dich darum gekümmert, dass immer alles perfekt war, obwohl die Tage der Küsse und Umarmungen schon ewig vorbei waren. Du weißt alles von mir; was ich mag, was ich nicht mag, obwohl wir schon ewig keine ordentliche Unterhaltung mehr geführt haben. Ich vermisse dich, Jo Ellen.“


  Jo spürte, wie ihre Augen feucht wurden. „Das kommt so plötzlich …“


  „So wirkt es vielleicht. Wenn du nur wüsstest, wie oft ich das schon ansprechen wollte, aber nicht wusste, wo ich anfangen oder wie ich es anstellen sollte.“


  „Und warum jetzt, Nick?“


  „Weil ich, wenn ich dich mit Ellie und den Kindern sehe, feststelle, dass es noch nicht zu spät für uns ist. Für eine Adoption mag es vielleicht zu spät sein, aber … Ich hätte gerne, dass wir Ellie und die Kinder als einen Teil unserer Familie betrachten und hier behalten. Aber falls das aus irgendwelchen Gründen nicht möglich sein sollte, ist es dennoch offensichtlich, dass wir es uns zur Aufgabe machen sollten, eine Familie zu haben. Wir könnten uns in der Gemeinde um Aufgaben kümmern, die mit Kindern zu tun haben – ehrenamtliche Mitarbeiter werden immer gebraucht. Kinder in Not, Kinderseelsorge, Pflegschaften, Kinderbetreuung, was auch immer. Wir haben jetzt eine neue Kirche in der Stadt, in der wir wunderbar aushelfen könnten. Ich vermute, es gibt in diesem Land überall alleinerziehende Eltern, die etwas Hilfe gebrauchen könnten …“


  Jo begann zu lachen und drückte ihm die Hand. „Wage es bloß nicht, dich als Freiwilliger für etwas zu melden, ohne mich vorher gefragt zu haben.“


  „Versprochen“, sagte er. „Jo Ellen, Liebling, können wir noch mal neu beginnen? Du und ich, wir waren mal ein ganz besonderes Paar. Ich glaube, dafür ist es noch nicht zu spät.“


  „Ach, ich glaube, jetzt weiß ich, was du wirklich willst. Ziemlich hinterhältig.“


  „Huch? Was denn?“, fragte er.


  „Bettgeschichten“, antwortete Jo. „Darum geht es doch, oder?“


  „Oh, pfui“, schimpfte er. „Damit hat das alles nichts zu tun. Ich will einfach nur, dass wir uns mit unserer Ehe wieder gut fühlen. Weißt du, was ich meine?“ Er beugte sich zu ihr. „Ich möchte dich umarmen. Ich wünsche mir dann und wann wieder einmal einen Kuss auf die Wange. Ich möchte dir beim Abwasch helfen und mit dir über alles Mögliche sprechen.“ Dann blinzelte er plötzlich. „Aber, wenn ich mich recht entsinne, waren unsere Bettgeschichten immer sehr schön.“


  „Nick!“, mahnte ihn Jo scherzhaft und lachte.


  „Stimmt aber“, sagte er grinsend.


  „Ich muss ein bisschen darüber nachdenken. Du hast mich ziemlich überrumpelt.“


  „Denk in Ruhe darüber nach, Jo Ellen“, erwiderte er und streichelte ihre Hände.


  Eine tiefe Röte stahl sich in seine Wangen, wie bei einem Jungen, der sich seiner Angebeteten gegenüber ein Herz fasste. „Wir sind am Samstag zu einer schicken Hochzeit eingeladen. In unserer brandneuen Kirche. Wir könnten uns beim Ehegelöbnis an den Händen halten und unseres im Stillen füreinander wiederholen. Nicht offiziell und ohne große Ankündigung, aber als unsere ganz persönliche Erneuerung des Eheversprechens. Ein Neubeginn. Falls du mir alles, was ich vermasselt habe, vergeben kannst.“


  Sie schwieg einen Augenblick lang. „Mir tut auch einiges leid“, sagte sie. „Und die Liste meiner Verfehlungen ist ebenfalls lang.“


  „Es gibt nichts, was dir leidtun müsste, Liebling“, entgegnete Nick zärtlich. „Ich möchte einfach nur noch einmal eine Chance haben, den Rest unseres Lebens in einer glücklichen Ehe zu leben und dich zu lieben, so wie es einmal zwischen uns war. Wie es die ganze Zeit für mich war.“


  „Meinst du das wirklich ernst?“


  „Ja. Denkst du darüber nach?“


  „Ja“, antwortete sie. Und die Art, wie sie das sagte, verriet ihm, dass sie ihn nicht zurückweisen würde. Er konnte eine Erleichterung in ihrem Blick erkennen, die haargenau der Erleichterung entsprach, die er tief in seinem Herzen spürte.


  „Wow“, sagte er. „Ich glaube, ich brauche jetzt einen Brandy. Möchtest du auch einen?“


  „Was ist mit deinem Tee?“


  „Ich kann Tee nicht ausstehen“, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln.


  Noah konnte es gar nicht abwarten, Ellie zu erzählen, was Nate Jensen vermutete – nämlich, dass Lucy die Mutter der acht Welpen war, die vor acht Monaten unter dem Weihnachtsbaum von Virgin River ausgesetzt worden waren. Er musste sich aber dennoch etwas gedulden. Er konnte schlecht bei den Fitchs hereinplatzen und seine Neuigkeiten ausposaunen. Und er wollte Ellie diese Geschichte erzählen, bevor er sie den Kindern mitteilte. Er grinste bei dem Gedanken, wie sehr sich die Kinder über diese Nachricht freuen würden.


  Doch allzu lange konnte er die Geschichte nicht für sich behalten. Kaum betrat er die Bar, nachdem er Lucy an der Veranda festgebunden hatte, platzte es aus ihm heraus: „Stellt euch vor …“


  Als Noah zu Ende erzählt hatte, was er herausgefunden hatte, meinte Jack: „Was du nicht sagst! Ich kannte Lucy nicht einmal, bevor du sie ins Leben zurückgeholt hast! Silas kannte ich auch nicht. Sein Hof lag auf der anderen Seite des Tals. Ich hatte zwar von dem Autowrack gehört, aber …“


  Jack drehte sich um und klopfte gegen die Wand. Als Preacher von der Geschichte hörte, wunderte er sich ebenfalls. „Ist nicht wahr! Lucy? Zwei von ihnen sahen nicht aus wie Border Collies, nur das lange Fell und die klaren Augen, aber diese Welpen könnten definitiv von Lucy stammen. Noah, ist das nicht unglaublich? Ich werde im Computer nachsehen, um herauszufinden, wie sich Hunde verhalten, wenn sie nach einer langen Trennung wieder vereint sind.“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging in die Küche zurück.


  Jack grinste. „Das wird ihn die nächsten Tage beschäftigen. Er wird vermutlich nicht eher aufhören, bis er alles darüber weiß.“ Jack lehnte sich gegen den Tresen. „Noah, Henry Depardeau hat Arnie mitgenommen. Hat gesagt, dass Arnie in anderen Staaten gegen das Gesetz verstoßen hat und nicht damit rechnen sollte, auf Kaution freizukommen.“


  „Gut“, erwiderte Noah. „Denn Ellie hat am Freitagmorgen ihren Gerichtstermin.“


  „Ich weiß“, sagte Jack. „Die Nachricht ist bereits durchgesickert. Preach und ich werden den Laden schließen und mit unseren Frauen nach Eureka kommen. Ich glaube, es könnte ihr helfen, wenn wir alle für sie da sind. Ich weiß, dass wir das Urteil des Richters nicht beeinflussen können, aber es wird ihr helfen, sich besser zu fühlen.“


  Noah war gerührt. „Das ist sehr nett, Jack. Sie wird es zu schätzen wissen.“


  Als es leise an ihrer Tür klopfte, wusste Ellie auch, ohne noch einmal nachzufragen, wer davor stand. Arnie war inzwischen in Untersuchungshaft, und es war die Zeit, zu der Noah sie normalerweise bis zum Morgengrauen besuchte. Als er von Lucy begleitet hereinkam, sagte Ellie. „Gott sei Dank geht es ihr wieder gut.“


  „Besser als gut“, erwiderte Noah. Er zog sein Jackett aus und warf es über die Stuhllehne. „Warte, bis du die ganze Geschichte hörst. Wie sich nämlich herausstellt, sind der Hund des kleinen Christopher Middleton, Comet, und die sieben anderen Welpen, die letzte Weihnachten bei Minustemperaturen ausgesetzt und von der Stadt gerettet wurden, möglicherweise Lucys Welpen. Man hat sie ihr zu früh weggenommen. Möglicherweise hat sie versucht, sie zu finden, als sie den Unfall erlitt. Jedenfalls glaubt Nate Jensen, dass es so gewesen sein könnte.“


  Ellie ging vor der Hündin in die Hocke und kraulte sie zartfühlend an Hals und Kinn. „Stimmt das, mein Hundemädchen? Das ist aber schön für dich.“


  „Ist das nicht bemerkenswert?“, fragte Noah.


  Ellie hob die Achseln. „Wenn man nicht viel über Mütter und Frauen weiß, vielleicht.“


  „Fehlt dir etwas?“, fragte Noah. „Als ich vorhin weggefahren bin, wirktest du etwas abwesend. Besorgt.“


  Sie erhob sich. „Ich bin wirklich angespannt. Diese Sorgerechtsgeschichte und der Termin vor Gericht belasten mich mehr, als ich dachte, obwohl Brie mich vertreten wird und behauptet, es könne überhaupt nur gut ausgehen. Das habe ich letztes Mal aber auch schon gedacht, und man hat ja gesehen, was dabei herausgekommen ist. Es wird eine lange Nacht vor dem Termin morgen.“


  „Ich vertreibe dir die Zeit“, schlug Noah vor und streckte seine Hand nach ihr aus. Dann nahm er sie seufzend in den Arm. „Die Kirche wird rechtzeitig fertig, die beiden Familien des Hochzeitspaares, Booth und Jordan, sind schon eingetroffen. Morgen kommt George …“


  „Alles verläuft nach Plan“, sagte Ellie. „Genau wie wir es gemeinsam geplant haben.“ Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm in die Augen. „Als ich versucht habe, den Job bei dir zu kriegen, hatte ich dir gesagt, dass ich von hier fortgehen will, sobald ich das Sorgerecht wieder habe. Das würde dir Gelegenheit geben, dir eine echte Kirchenassistentin zu suchen.“


  Noah lachte in sich hinein. „Ich hätte keine bessere finden können, selbst, wenn ich gewollt hätte.“


  „Aber wenigstens eine passendere“, zog sie ihn auf. „Ich bezweifle, dass es zwischen dir und Mrs Nagel so kuschelig geworden wäre.“ Sie wurde ernst. „Noah, ich kann mich immer noch an das halten, was ich damals gesagt habe. Wenn ich diesen Gerichtstermin hinter mir und das Sorgerecht für die Kinder wiederhabe, schulde ich niemandem so viel wie dir. Wenn du mir diese Chance nicht gegeben hättest, würde es nicht so gut für mich aussehen.“


  „Ich sagte es doch schon“, entgegnete er. „Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich zu dir halte und mich dir verpflichtet fühle. Ich werde dich nicht enttäuschen. Ich werde dich immer lieben und dich nie im Stich lassen und von jetzt an für immer bei dir bleiben. Unter anderen Voraussetzungen hätte ich niemals mit dir geschlafen. Und das ist nicht nur so eine fixe Idee von mir, Ellie, sondern ich meine es wirklich ernst. Wenn ich so etwas verspreche, dann mache ich keinen Rückzieher, egal, was passiert.“


  Ellie neigte den Kopf und sah ihn an. „Das ist echt wunderbar, Noah. Du besitzt eine große Willenskraft. Gott ist bestimmt sehr stolz auf dich.“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm öfter nicht gerecht werde.“ Noah gab ihr einen Kuss. „Ich bin mir sicher, dass du ihm ähnliche Versprechungen gemacht hast …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich bin nicht halb so unterwürfig wie du. Ich dachte weder an Versprechungen noch an Verpflichtungen oder sonst etwas – nur daran, dass ich dich liebe. Ehrlich, ich habe versucht, es zu verhindern. Ich dachte, es würde unser beider Leben nur unnötig verkomplizieren. Aber ich habe so etwas schon ewig nicht mehr empfunden. Ich konnte einfach nicht länger dagegen ankämpfen und hab’s schließlich aufgegeben.“


  „Das tut mir überhaupt nicht leid“, sagte er lächelnd. „Siehst du, Ellie, das mit uns wird etwas. Und du kannst die Assistentinnenstelle in der Kirche haben, solange du willst.“


  Es verschlug ihr kurz die Sprache, doch dann sagte sie: „Noah, du bist der wahrscheinlich großzügigste Mann, den ich kenne …“


  Am Freitagmorgen machte Ellie sich schon sehr früh und sorgfältig zurecht und schlüpfte in einen Hosenanzug und klassische Pumps, die Vanessa ihr geliehen hatte. Sie kämmte ihre wilden Locken und trug ein dezentes Make-up auf. Ihre Nägel hatte sie gefeilt und farblos lackiert. Ihr war ganz fürchterlich flau im Magen.


  Sie ging zur Kirche und schloss mit ihrem Schlüssel den Haupteingang auf, anstatt wie sonst den Seiteneingang zu benutzen. Dann stieg sie die Treppen ins große Foyer hinauf und stieß die Doppeltüren zum Altarraum auf. Langsam schritt sie den Gang zwischen den Kirchenbänken hinunter.


  Die Oktobersonne schaffte es um sieben Uhr morgens kaum bis über die Baumwipfel, aber im Altarraum strahlten das Holz und die Altarausstattung, der goldene Kandelaber und das Kreuz, das sie selbst poliert hatte, im frühen Morgenlicht. Sie und Noah hatten ein paar Abende hintereinander bis nach elf gearbeitet, damit alles für den Probelauf der Trauung am Freitagnachmittag fertig war. Sie hatte viele Stunden des Tages damit verbracht, dafür zu sorgen, dass kein Stäubchen der Bauarbeiten mehr auf Boden und Kirchenbänken zu sehen war. Morgen früh würden Shelby und ihre Familie die Blumengestecke für den Nachmittag am Ende jeder Kirchenbank anbringen. Ellie hatte ihnen versprochen, dabei zu helfen. Shelby und Luke hatten sich entschieden, ihr Ehegelöbnis um fünf Uhr nachmittags auszusprechen.


  Ellie platzte fast vor Stolz. Sie hatte mit dafür gesorgt, dass alles glattgegangen war. Sie hatte hart gearbeitet, und sie bedankte sich jeden Morgen dafür, dass man ihr diese Chance gegeben hatte. „Findest du es nicht ein wenig melodramatisch, mit meinem Sorgerecht herumzuspielen, nur damit ich hier lande?“, sprach sie zu der Heiligenfigur im bunten Glasfenster. „Ich weiß – es ist nicht sicher, dass es deine Idee war, aber ich könnte darüber hinwegsehen, wenn du dich zukünftig nur auf die wirklich großen Lektionen des Lebens beschränkst. Ich bin wirklich verdammt müde. Gönn mir einfach mal eine Pause, ja?“


  „Fertig?“, ertönte da eine Stimme. Noah stand in der Tür, die zu seinem Büro führte. Er trug einen sehr gut geschnittenen dunklen Anzug, ein blendend weißes Hemd und eine königsblaue Krawatte, die den Glanz seiner dunklen Haare erst richtig zur Geltung brachte. Er hatte auch einen neuen Haarschnitt, und seine wunderbaren blauen Augen strahlten.


  „Wow“, sagte Ellie überrascht. „Ich wusste ja gar nicht, dass du so gute Sachen zum Anziehen besitzt! Das sieht toll aus – du sieht toll aus“, sagte sie. „Falls sich herausstellen sollte, dass das Kirchenamt doch nichts für dich ist, könntest du dich jederzeit als Modell bewerben.“


  „Hast du Bedenken, dass ich auf die Nase fallen könnte?“, fragte er. „Ich habe das vorher schon einmal gemacht, weißt du. Ich weiß, wie man jemanden traut. Es war zwar nur einmal, aber man hat mich damals sehr dafür gelobt. Und du siehst ziemlich …“


  Das Geräusch einer sich öffnenden Tür und folgende Schritte unterbrachen seine Rede. Dann stand Brie plötzlich neben ihnen. „Morgen“, sagte sie. „Seid ihr fertig?“


  Das flaue Gefühl in Ellies Magengegend verstärkte sich. „Fertig“, bestätigte sie.


  Die Fahrt zum Gericht nach Eureka erschien ihr endlos lange. Noah versuchte, sie mit Small Talk abzulenken. Er erzählte noch mal die Geschichte von Lucy und ihren Welpen. Dann erklärte er Brie, wer George war und dass er am frühen Nachmittag ankommen würde. George wollte auf keinen Fall die erste Messe, die Noah in der neuen Kirche abhalten würde, verpassen. Noah hätte das geheime Eheversprechen, auf das sich Shelby und Luke geeinigt hatten, nie verraten, aber er ließ durchblicken, dass die anschließende Dinnerparty in Walt Booth’ Haus ein echter Galaabend würde. Und dass die Hochzeitsfeier in einem Zelt auf Walts Grundstück stattfände, mit fein gedeckten Tischen, Kristallgläsern und wertvollem Porzellan, Heizpilzen und einer Tanzfläche. „Ich bezweifle, dass es bei einer Präsidentenhochzeit nobler zugeht“, sagte Noah gut gelaunt.


  Ellie wünschte sich, dass er einfach einmal den Mund halten würde. Sie war ein Wrack. Eine Frau am Rande des Nervenzusammenbruchs.


  Als sie in Eureka eintrafen, sagte Brie: „Ellie, wir haben zwar schon über alles gesprochen, aber noch einmal – dem Richter liegen alle Unterlagen zu deinem Fall bereits seit über einer Woche vor: Antrag, einstweilige Verfügung, Haftbefehl, Unterlagen vom Jugendamt, Arbeitsplatzbestätigung von Pfarrer Kincaid – alles. Er sollte somit alles, was er für eine Entscheidung braucht, haben. Vielleicht stellt er dir aber trotzdem noch ein paar Fragen. Antworte bitte ehrlich und höflich. Und Ellie, egal, was passiert, versuche deine Gefühle im Zaum zu halten. Und zügele unter allen Umständen dein Temperament. Wenn wir Pech haben und nicht alles so läuft wie geplant – sehr unwahrscheinlich, aber möglich –, dann lass mich das bitte übernehmen. Es ist zu deinem eigenen Besten.“


  „Versprochen“, sagte Ellie leise.


  Brie wiederholte es noch ein paar Mal leise, während sie auf dem Flur vor dem Gerichtssaal darauf warteten, dass sich die Türen öffneten und der Gerichtsdiener Ellies Namen aufrief. Währenddessen erschienen immer mehr vertraute Gesichter. Ellies Freunde und Nachbarn – Jack und Mel, Preacher und Paige, Vanni und Paul, Walt und Muriel. Sogar Hope McCrea war mitgekommen. Und auch Jo Ellen kam, bevor der Fall aufgerufen wurde. Ellie konnte nicht viel mehr machen, als ihnen allen ein ängstliches Lächeln zu schenken und ihnen zuzunicken. Ja, erklärte sie jemandem in Uniform, es sei ihnen allen gestattet, bei ihrer nicht öffentlichen Anhörung dabei zu sein. Nicht öffentlich, weil Kinder betroffen waren.


  Als die Doppelflügeltüren endlich aufgingen, um sie in den Gerichtssaal hineinzulassen, konzentrierte Ellie ihren Blick auf den Stuhl, auf dem der verfluchte Richter sitzen würde. Sie war so in Gedanken, dass sie nicht einmal mitbekam, wie ihre Freunde hinter ihr Platz nahmen. Stattdessen folgte sie Brie nach vorne. Noah ging direkt hinter ihnen. Der Richter betrat den Saal, und der Gerichtsdiener bat alle, sich zu erheben. Die Verhandlung war eröffnet. Der Richter begrüßte die Anwesenden. Ellie zitterte innerlich wie Espenlaub.


  „Miss Baldwin, welche Arrangements haben Sie bezüglich Ihrer und der Wohnsituation Ihrer Kinder getroffen?“


  Sie räusperte sich. „Ich werde mich nicht sofort wohnlich verändern, Euer Ehren. Mr und Mrs Fitch haben uns eingeladen, noch eine Zeit lang bei ihnen zu bleiben, bis ich genügend Geld gespart habe, um mich nach etwas anderem umsehen zu können. Den Kindern gefällt es dort sehr gut, und jeder von uns hat ein eigenes Schlafzimmer. Ich frühstücke täglich mit den Kindern, und wir essen gemeinsam Abendbrot. Und ich bringe sie jeden Abend ins Bett.“


  „Hm“, sagte der Richter und blätterte in den Unterlagen. „Sehr großzügig. Sind Mr und Mrs Fitch anwesend?“


  „Ich bin hier, Euer Ehren“, ließ sich Jo Ellen, die hinter Ellie saß, vernehmen. „Mr Fitch passt auf Miss Baldwins vierjährigen Sohn Trevor auf. Trevor geht noch nicht in den Kindergarten.“


  Ellie drehte sich um und bemerkte die vielen ermutigenden Blicke im Gerichtssaal. Shelby und Luke waren auch gekommen, obwohl sie wegen der bevorstehenden Hochzeit das Haus voll hatten. Mike Valenzuela war ebenfalls da.


  „Sind Sie damit einverstanden, Mrs Fitch? Denn das Gericht macht seine Empfehlung zu einem großen Teil von einer angemessenen Wohnsituation abhängig.“


  „Ellie ist wie eine Tochter für mich, ihre Kinder wie meine Enkel. Nichts würde mich mehr freuen.“


  „Sobald das Sorgerecht wieder der Mutter übertragen wird, werden die minderjährigen Kinder aus der Pflegefamilie genommen“, erklärte er. „Es wird kein Geld mehr für …“


  „Ich werde eine zusätzliche Miete bezahlen, Euer Ehren“, erklärte Ellie. „Ich würde niemals ausnutzen, dass Jo … ich meine, dass Mrs Fitch uns so großartig behandelt.“


  „Tja, dann würde ich sagen, wir sind fertig. Kümmern Sie sich ordentlich um Ihre Kinder, Miss Baldwin. Ich möchte Sie in meinem Gerichtssaal nicht wiedersehen.“


  Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, dass sie ihn vermutlich, solange sie in der Kirche arbeitete, tatsächlich nicht mehr wiedersehen würde, aber glücklicherweise schlug er mit dem Hammer auf den Tisch und schloss die Verhandlung. Und bevor Ellie ein Wort über die Lippen kam, liefen ihr die Tränen aus den Augen, und sie verlor die Beherrschung. Sie verbarg das Gesicht in den Händen und weinte. Dann spürte sie viele Umarmungen; Brie drückte sie an sich. Hinter ihr ertönte lautes Gemurmel – unterdrückter Jubel ihrer neuen Freunde. Sie spürte, wie man sie in den Arm nahm und jemand sie an sich drückte. „Du hast es geschafft, Liebling“, flüsterte Noah. „Du hast es überstanden. Es ist vorbei.“ Und sie lehnte sich gegen seinen wunderschönen dunklen Anzug und weinte.


  Ellie war sich zwar bewusst, wie angespannt sie vor dieser Anhörung gewesen war, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie viel Energie sie diese Entscheidung tatsächlich gekostet hatte. Als sie die Glückwünsche ihrer Freunde entgegennahm, fühlte sie sich so schwach wie ein Kätzchen. Draußen, auf den Stufen des Gerichtsgebäudes, nahm sie die siegreiche Stimmung kleinlaut und mit Tränen in den Augen wahr.


  „Komm mit zu uns nach Hause und lerne den Riordan-Clan und meinen kleinen Bruder kennen, bevor die Hochzeit losgeht“, lud Vanni sie ein.


  „Zuerst holen wir Danielle von der Schule ab“, erklärte Jo und zog Ellie an sich. „Wir treffen uns mit Nick und Trevor zum Essen, um den Kindern zu erklären, dass die Sache überstanden ist und sie ihre Mutter wiederhaben. Noah? Begleitest du uns?“


  „Natürlich“, sagte er. „Dann fahre ich in die Stadt zurück, um George abzuholen.“


  Ellie nickte wie betäubt und zupfte an Bries Ärmel. „Er kann seine Meinung nicht noch ändern, oder?“, fragte sie.


  Brie lächelte. „Der Fall ist erledigt, Ellie. Und ich beobachte, wie es mit Arnie weitergeht, um dafür zu sorgen, dass er dir nicht mehr ins Gehege kommt. Ich lasse dich wissen, wie es läuft oder falls sich etwas tut, aber mach dir keine Gedanken. Ich würde sagen, dass dieser Fall ebenfalls abgeschlossen ist.“


  Als Ellie mit Noah zu ihrem Wagen ging, ergriff er ihre Hand. „Ich bin so stolz auf dich, Ellie. Du hast nie aufgegeben. Herkules Baldwin.“ Er grinste.


  Da sich Danielle und Trevor schon so gemütlich in Jos und Nicks Haus eingerichtet hatten, war sich Ellie ziemlich sicher, dass sie das Gerichtsurteil nicht mehr besonders überraschen würde. Sie hatten sich gefühlsmäßig bereits weiterentwickelt. Sobald Kinder sich in Sicherheit fühlten, konnten sie sich entspannen. Sie wollten lediglich das Versprechen, dass sie nie wieder ihre Taschen packen und zu Arnie zurückkehren müssten. Sobald sie das hatten, dachte Danielle nur noch daran, rechtzeitig zum Buchstabierwettbewerb in der Schule zurück zu sein – sie war sich so sicher, dass sie der Klasse etwas voraus war. Und sie fragte, wann sie endlich auch mit dem Schulbus fahren durfte wie die anderen Kinder. Nick hatte Trevor einen Playstationwettbewerb versprochen, wenn er sein Gemüse aufessen und einen Mittagsschlaf machen würde. Nachdem alles seinen Gang ging, nötigte Jo Ellie, zu Vanessa zu fahren.


  Dieser Besuch gab Ellie erneuten Auftrieb. Sie war so oft bei Vanni gewesen, um ihr bei der Hausarbeit zu helfen, und sie hatte ihre Freundin so häufig gefährlich nahe am Rande eines Nervenzusammenbruchs erlebt, wenn ihr die beiden kleinen Kinder und die Hausarbeit über den Kopf gewachsen waren. Doch das hatte sich nun alles geändert. Das Haus war voller Menschen, die den Caterern im Haus des Generals bei den Vorbereitungen zur Hochzeitsfeier nicht im Wege stehen wollten. Vanni nahm Ellies Arm, um sie herumzuführen und ihr die Familie inklusive der Besucher aus Lukes Familie vorzustellen.


  Maureen Riordan, Lukes rothaarige, grünäugige Mutter, die eine glückliche Hannah auf dem Arm trug, umarmte sie herzlich. Der General hätte Ellie mit seiner bärigen Umarmung fast zerquetscht. Er stellte Ellie seinem Sohn Tom vor, der wegen der Hochzeit ein Wochenende Urlaub von West Point genommen hatte. Muriel begrüßte Ellie mit einem Kuss auf die Wange und drückte ihr ein Glas Wein in die Hand. Dann waren die Männer der Riordans an der Reihe. Nach Luke, dem ältesten von ihnen, kam Colin, der gerade von einem Hubschraubereinsatz im Irak zurückgekehrt war. Danach folgte Aiden, ein sehr gut aussehender Arzt bei den Marines, der ihr einen formvollendeten Handkuss gab. Vor dem Ende der Vorstellungsrunde wurde Ellie von dem attraktiven, spielerischen Sean umarmt, der zu ihr sagte: „Gott sei Dank – ich hatte schon befürchtet, es seien keine wundervollen Frauen auf dieser Hochzeit, mit denen man tanzen kann!“ Und schließlich lernte sie auch noch den jüngsten Spross der Familie kennen, Patrick, der normalerweise auf einem Flugzeugträger in der Golfregion Dienst leistete und Kampfflugzeuge flog. Sie erfuhr, dass die Brüder alle zwischen einunddreißig und neununddreißig Jahre alt und bis auf Luke, der dem Markt nicht mehr zur Verfügung stand, Single waren.


  Als Ellie wieder Luft holen konnte, flüsterte sie Vanni zu: „Oh, Gott, schau dir nur diese Männer an. Du hättest mich vorwarnen sollen!“


  Vanni lachte: „Schöner Augenschmaus für alleinstehende Frauen. Kennst du eine?“


  Ellie lächelte nur. Aber sie genoss den Nachmittag in Vannis Haus und fühlte sich geehrt, dass sie ein Teil der Hochzeitsgesellschaft sein durfte. Die Anwesenden würden alle an der Trauung und der anschließenden Party teilnehmen, aber Shelby und Luke hatten sich für nur jeweils einen Trauzeugen entschieden. Vanni würde Shelbys Trauzeugin sein und Sean der Trauzeuge von Luke. Shelbys Onkel Walt würde sie zum Altar führen und, sofern Ellie es richtig verstanden hatte, plante der Rest der Riordanfamilie, ordentlich viel zu trinken, aber auch darauf zu achten, ihrer resoluten rothaarigen Mutter keinen Anlass zu bieten, sie an den Ohren zu ziehen, wofür sie berüchtigt war.


  Spät am Nachmittag hakte sich Vanni bei Ellie ein und sagte: „Komm mal kurz mit.“ Sie schob Ellie in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. „Der Zeitpunkt ist vielleicht nicht gerade ideal, aber bevor die Meute hier aufgetaucht ist, hatte ich ein bisschen Zeit, aufzuräumen. Ich habe meine Kleider sortiert und die Sachen, die noch nicht aus der Mode sind, für dich beiseitegelegt. Nimm dir, was du magst, und gib den Rest in die Kleidersammlung. Könnte sein, dass du die eine oder andere Jeans und den ein oder anderen Pulli noch tragen kannst.“


  „Oh, Vanni, das musst du nicht tun. Ehrlich“, sagte Ellie.


  „Ich sollte deinen Kindern eigentlich mindestens das Studium finanzieren, soviel wie du mir geholfen hast. Das hier sind nur Sachen, die mir nicht mehr passen, also nichts Besonderes. Ich hoffe nur, dass ich dir damit nicht zu nahe trete. Vermutlich sind sie sowieso nicht dein Geschmack. Übrigens – du siehst heute großartig aus.“ Sie grinste. „Habe ich erwähnt, dass mir der Hosenanzug nicht mehr passt? Er gehört dir.“


  Ellie zupfte sich einen Fussel von der ausgeliehenen Hose. „Aber vielleicht später …“


  „Nein. Ich will nämlich bald wieder schwanger werden. Gib mir nur die Chance, den widerspenstigen kleinen Mattie ans Töpfchen zu gewöhnen. Ich schwöre dir, er liebt es, mit einer vollen Windel herumzulaufen. Aber ich muss wenigstens ein Kind aus den Windeln haben, bevor ich mich erneut für ein Baby entscheide.“ Sie lächelte nicht nur, sie strahlte. „Du hast keine Ahnung, wie glücklich Paul der Gedanke macht, ein eigenes Kind zu haben. Männer, was? Wie vorhersehbar sind ihre Egos? Wenn sie die Kinder kriegen müssten, sähe das alles ganz anders aus …“


  „Hannah wirkt sehr glücklich“, unterbrach Ellie.


  Vannis Stimme wurde weich. „Wir kommen gut miteinander aus, Ellie. Dank dir. In ein paar Monaten wird der Adoptionsprozess abgeschlossen sein, aber sie gehört schon jetzt ganz zu uns. Wir kommen gut zurecht.“ Dann öffnete Vanni die Tür zu ihrem begehbaren Kleiderschrank, in dem ein paar gepackte Koffer standen. „Die Koffer sind schon alt und sollen auch aussortiert werden. Deshalb habe ich die Sachen einfach dort hineingepackt. Falls du nichts davon haben willst, ist das für mich vollkommen okay. Aber jetzt werde ich erst einmal ein paar der Jungs bitten, die Sachen für dich ins Auto zu laden.“


  George konnte kaum glauben, wie großartig sich die Kirche entpuppt hatte, begonnen mit der weißen Farbe der Fassade bis hin zu dem glänzenden Holzanstrich im Inneren der Kirche. Noah und George standen am Eingang des Altarraums und überblickten das Kirchenschiff. Lucy saß geduldig zwischen ihnen. „Hat irgendwer aus der Stadt schon mal das ganze Resultat gesehen, oder hast du sie alle bis zur offiziellen Eröffnung warten lassen?“, fragte er.


  „Fast jeder Bewohner Virgin Rivers ist zwischendurch mal aufgetaucht“, erklärte Noah. „Ich habe erfahren, dass es inzwischen zu den beliebten Nachmittagsbeschäftigungen der Bevölkerung gehört – wenn Paul ein Haus baut, vor allem, wenn es für jemanden aus der Stadt ist, setzen sich ganze Familien ins Auto, fahren zur Baustelle und begutachten die Arbeiten, kommentieren den Fortschritt, die Wahl der Steine oder des Holzes oder der Farbe. Mel Sheridan behauptet, dass es hier dazugehört, sich ständig in die Angelegenheiten der anderen einzumischen. Aber Ellie und ich sind gerade erst mit der Endreinigung fertig geworden. Du bist also einer der Ersten, der die Kirche in vollem Glanz sieht.“ Noah blickte auf die Uhr. „Wo bleibt Ellie nur? Ich dachte, sie wollte längst hier sein, um dich zu begrüßen. Nachher unterstützt sie mich bei der Probe für die Trauung mit der Musik.“


  „Was heißt unterstützen?“, fragte George mit leichtem Zweifel in der Stimme.


  Noah lachte. „Das arme Mädchen wollte wirklich für sie spielen. Sobald das Klavier geliefert und gestimmt worden war, hat sie sich an die Arbeit gemacht. Aber ich glaube, dass Ellie schon etwas länger nicht mehr Klavier gespielt hat, als sie dachte – es klang ziemlich schräg. Ganz zu schweigen von ihren Flüchen, die diese alte Kirche ertragen musste. Wir haben dann gemeinsam entschieden, dass es nicht richtig wäre, wenn Shelby und die Gemeinde beim Einzug der Braut durch den Mittelgang plötzlich ein laut vernehmliches ‚Scheiße‘ hören müssten, weil die Pianistin einen falschen Ton erwischt hat.“


  George lachte laut auf. Sein Gelächter hallte durch die leere Kirche.


  „Wir werden uns mit ein paar Hochzeits-CDs behelfen. Preacher hat uns eine schöne Stereoanlage geliehen, mit der die Musik fantastisch klingt. Ich werde mir so eine Anlage besorgen und ein paar Lautsprecher oben in den Ecken installieren.“ Er deutete an die Decke des Altarraums.


  „Das fühlt sich bestimmt gut an, Noah. Du hast hart und gut gearbeitet.“


  „Ellie hat auch hart gearbeitet“, erwiderte Noah stolz.


  „Sie muss so erleichtert sein“, sagte George. „Die Kirche ist fertig, das Sorgerecht für die Kinder liegt wieder bei ihr, den Kindern geht es gut, sie sind in Sicherheit, und ihr verrückter Exmann ist hinter Gittern.“


  Noah blickte erneut auf seine Uhr. „Ich hatte nicht mal Zeit dazu, mich nach unserer Rückkehr aus Eureka in Ruhe mit ihr zu unterhalten. Sie verbringt den Nachmittag bei Vanessa, die sie ihrer und der Familie des Bräutigams vorstellen wollte. Sie sind ihr alle so dankbar, nicht nur wegen der Hochzeitsvorbereitungen, sondern auch, weil sie Vanni geholfen hat, als sie mit den beiden Kindern überlastet war. Ellie …“ Er lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. „Sie schafft es, in einem Moment so ungeheuer direkt zu sein und im nächsten Augenblick ist sie total selbstvergessen. Ihr fällt nicht mal auf, was für eine gute Freundin sie diesen Leuten geworden ist.“


  George grinste. „Ich nehme an, ihr habt eure Beziehung inzwischen gefestigt …?“


  Noah lachte laut auf. „Gott musste mir vier Boote, zwei Hubschrauber und diverse Rettungsinseln schicken. Aber es ist in Ordnung, für Ellie war es auch nicht einfacher.“


  „Ich hoffe, du hast ihr einen Heiratsantrag gemacht. Oder ihr wenigstens gesagt, dass du ohne sie nur ein armes Würstchen bist …“


  „Ich habe ihr gesagt …“ Noah stockte und sah George schweigend an. „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie immer lieben und niemals im Stich lassen werde. Und sie sagte, dass sie mich für wirklich anständig hält.“


  George grinste breit und schüttelte den Kopf. „Toll, Noah, ich wette, deine Liebeserklärung hat sie glatt aus den Socken gehauen. Vermutlich ist sie gleich losgelaufen, um sich eine Aussteuer zu besorgen.“


  „Quatsch“, murmelte Noah. „Ich werde das heute Abend noch klarstellen. Ich werde sie von der Hochzeitsfeier entführen und dafür sorgen, dass …“


  Fremde Stimmen und Gelächter unterbrachen seine Rede. Diejenigen der Familien Booth und Riordan, die eine Aufgabe bei der Zeremonie zu erfüllen hatten, betraten die Kirche durch den Haupteingang. Zu der Gruppe gehörten Walt, Vanni und Shelby; Luke, Sean, Maureen und zwei Platzanweiser – Tom Booth und Aiden Riordan. Noah schüttelte Hände, begrüßte die Damen mit Küsschen auf die Wangen und stellte sich vor. Braut, Bräutigam und Trauzeugen gingen nach vorne zum Altar und staunten laut, wie wunderschön die Kirche geworden war. Shelby zeigte ihnen, wo sie den Blumenschmuck haben wollte.


  „Bringen wir die Sache hinter uns“, polterte Walt. „Sie haben bei uns zu Hause ziemlich lecker aussehendes Essen aufgetischt, und diese Riordans umkreisen das Büfett bereits wie ausgehungerte Wölfe. Ich wäre gerne zurück, solange sie noch nüchtern genug sind, ein paar Trinksprüche von sich zu geben.“


  Noah blickte erneut auf die Uhr. „Warten wir noch einen Augenblick auf Ellie – sie kümmert sich um die Musik. Morgen läuft das wie am Schnürchen, da brauchen wir nur auf Play zu drücken …“


  „Sind Sie sicher, dass Ellie noch kommt, Noah?“, fragte Walt. „Ich habe gesehen, wie sie sich mit ein paar Koffern auf der Treppe abmühte …“


  „Was haben Sie gesehen?“


  „Als wir in die Stadt fuhren, kamen wir am Haus der Fitchs vorbei. Ellie stand mit einem großen Koffer auf der Treppe – ein weiterer stand noch oben, und ein anderer war schon in ihrem Wagen. Ich dachte, dass sie vielleicht …“


  „Oh, um Gottes willen. Nein“, sagte Noah. „George, kannst du hier für ein paar Minuten übernehmen? Lucy, sitz!“ Und damit schoss er aus der Kirche und rannte die Straße hinunter, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Oder als ob er Gefahr lief, die Liebe seines Lebens zu verlieren.


  Als Noah das Haus der Fitchs erreichte, fand er alles so vor, wie Walt es ihm beschrieben hatte – ein großer Koffer stand neben dem offenen Kofferraum von Ellies Auto, und ihre Wohnungstür stand offen. Er nahm zwei Treppenstufen auf einmal. Als er oben angekommen war und in die Wohnung hineinsah, blieb ihm fast das Herz stehen. Ellie stand neben dem Bett, auf dem ein offener Koffer mit ordentlich zusammengefalteten Kleidern lag.


  „Ellie! Nicht!“ Er rannte zu ihr. „Lieber Gott, nicht! Du darfst mich nicht verlassen! Bitte nicht!“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Hände und küsste sie mit leidenschaftlicher Verzweiflung. Überrascht riss Ellie die Augen auf und hielt die Luft an. Nach dem Kuss strich Noah ihr durchs Haar. „Du darfst nicht weggehen, Ellie. Das darfst du nicht. Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe? Lieber Gott, ohne dich bin ich ein Nichts. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich noch mal zu solchen Gefühlen in der Lage wäre, aber du hast mich wieder ins Leben zurückgeholt. Du hast mich von meiner Einsamkeit befreit und mir das Lachen zurückgebracht. Ellie, du bedeutest mir alles – ich kann nicht mehr ohne dich leben. Wenn du weggehst, weiß ich nicht, was ich …“


  Sie starrte ihn ungläubig an. Doch dann breitete sich plötzlich ein feines Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Wirklich? Was du nicht sagst.“


  „Hör mir zu. Ich weiß, dass ich kein großer Romantiker bin. Ich habe vor Kurzem festgestellt, dass ich … lieber Himmel, ich habe dir gesagt, wie verantwortungsbewusst ich mich dir gegenüber verhalten würde, aber ich habe vergessen zu erwähnen, wie schön das Leben mit dir ist. Ich habe dir gesagt, dass ich dich niemals im Stich lassen würde, aber nicht, wie grau und traurig und bedeutungslos mein Leben ohne dich wäre. Das Wichtigste hatte ich vergessen, dir zu sagen. Dass du mir alles bedeutest. Ich hatte mir vorgenommen, es dir heute Abend zu sagen. Ganz bestimmt. Und nun ist es dafür fast zu spät.“


  „Dann sag es mir jetzt“, bat sie.


  „Jetzt?“, fragte er und ließ die Hände sinken.


  „Genau jetzt“, beharrte sie.


  „Aber ich bin gar nicht darauf vorbereitet!“


  „Ich weiß. Das ist ja der Witz an der Sache“, sagte sie. „Ich höre.“


  Er räusperte sich. „Verdammt, Ellie, du hast mir das Leben gerettet. Ich war ein jammernder, pathetischer, in Selbstmitleid badender …“ Er stockte, als er sie lachen hörte. „Du darfst dich nicht über mich lustig machen, wenn ich versuche, romantisch zu sein.“


  „Noah, das war nicht romantisch. Ich frage mich, was ich die ganze Zeit in dir gesehen habe. Fang noch mal an.“


  Er umfasste noch mal ihr Gesicht mit beiden Hände. „Ich will für immer mit dir zusammen sein. Ich möchte jede Nacht neben dir schlafen, dich neben mir spüren, dich an mich drücken, dir zuflüstern, dass ich dich mehr als alles andere auf der Welt liebe, dass du mein Leben auf den Kopf gestellt hast, als es an der Zeit war, es auf den Kopf zu stellen. Ich möchte dir vor Gott versprechen, für immer bei dir zu bleiben, und ich will, dass du meine Frau wirst, meine einzige Liebe, meine beste Freundin, mein Leben. Es ist nicht leicht mit dir, Ellie, aber es ist mit Sicherheit auch niemals langweilig.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir in dem letzten Punkt zustimme“, erklärte sie.


  „Lieber Gott, ich liebe dich so sehr. Wenn ich dich verlieren würde, würde ich einen Weg finden, dich wieder zurückzugewinnen. Ich würde dir hinterherlaufen. Wenn es sein muss, bis zum Mond. Ganz bestimmt. Du weißt, dass wir perfekt zusammenpassen. Ich weiß, dass du derselben Meinung bist. Du hast mir gesagt, dass du mich liebst – sag es mir bitte noch einmal.“


  „Ich liebe dich, Noah. Ich habe versucht, es zu verhindern. Ich vermassel solche Liebesdinge normalerweise immer. Aber offenbar haben wir da etwas gemeinsam.“ Sie grinste. „Das ist doch schon mal ein guter Anfang.“


  „Du verlässt mich nicht?“


  „Weshalb sollte ich dich verlassen? Ich bete dich an. Und wenn ich noch nicht völlig verrückt geworden bin, hast du mir gerade einen Heiratsantrag gemacht.“


  „Ja, das habe ich. Wir sollten den Kindern etwas Zeit lassen, sich an die Vorstellung zu gewöhnen. Und wir sollten uns ein Haus suchen, in dem wir alle Platz haben. Aber auf jeden Fall sollten wir heiraten, sobald wir uns über die Einzelheiten im Klaren sind.“


  „Einverstanden“, sagte sie. „Komme ich eigentlich zu spät zur Probetrauung?“


  „Wir haben auf dich gewartet“, erwiderte Noah. „Bis Walt gesagt hat, dass du dich mit deinem Gepäck abmühst, und andeutete, dass du vielleicht gar nicht kommen würdest, weil du uns verlässt.“


  Sie lachte. „Noah, Vanni hat ein paar Sachen aussortiert. Ich dachte, ich hätte bis zur Probe noch Zeit, sie auszupacken.“


  Noah verschlug es die Sprache. Er brauchte einen Moment, um ihre Nachricht richtig zu begreifen. Dann nahm er sie in den Arm und küsste sie ausgiebig. Anschließend sagte er: „Ich habe das Gefühl, dass du mir über den Kopf wächst.“


  „Daran gibt es überhaupt keinen Zweifel, Reverend.“


  Die Kirche war mit herbstlichen Blumengestecken dekoriert. Orangefarbene, rote und gelbe Schleifen hielten das bunte Laub, die dunkelgelben Rosen, die rosa Tulpen und die roten Callas zusammen. Vor der Kirche vervollständigten zwei riesengroße Blumensträuße die Dekoration. Alles passte wunderbar zu dem glänzenden dunklen Holz der Kirchenbänke.


  Ellies Rolle bei der Zeremonie war klein, aber nicht unwichtig. Als alle bereit schienen, drückte sie den Startknopf der Stereoanlage und kehrte dann zu ihrem Platz neben Paul Haggerty zurück, um auf Hannah aufzupassen. Der katholische Priester und Noah betraten den Altarraum von rechts und stellten sich gemeinsam vor den Altar. Luke und Sean Riordan kamen von links. Vanessa schritt als Trauzeugin durch den Mittelgang nach vorne, und Hannah, die auf Ellies Schoß saß, hob die kleine speckige Hand und rief: „Mama!“


  Vanni strahlte sie an und warf ihr im Vorbeigehen eine Kusshand zu. Ellie blickte über die Schulter, um ihren eigenen Kindern, die bei Jo und Nick saßen, ein Lächeln zu schenken. Als sie dabei sah, dass Jo und Nick Händchen hielten, hüpfte ihr Herz vor Freude.


  Direkt hinter Vanni kam Shelby, deren traumhaftes langes Haar von vielen kleinen Blumen und Haarspangen geschmückt wurde. Neben ihrem großen Onkel Walt wirkte sie sehr winzig, vor allem, als dieser sie dem Bräutigam übergab.


  Noah begann mit der Trauung. „Liebe Brüder und Schwestern, wir sind vor dem Angesicht Gottes zusammengekommen, um diesen Mann und diese Frau im heiligen Bund der Ehe zu vereinen.“


  Der Priester fuhr fort. „Die Ehe ist die heilige Vereinigung von Mann und Frau in Körper, Geist und Seele. Sie ist erfüllt von gegenseitiger Wertschätzung und bietet Trost und Schutz sowie Freude und Leben. Ihre wichtigste Aufgabe ist jedoch die Erschaffung eines stabilen und von Liebe geprägten Umfelds.“


  Als Nächstes folgte eine Lesung aus dem ersten Brief an die Korinther. Die beiden Pfarrer teilten sich das Hohelied der Liebe und lasen abwechselnd Vers für Vers, wobei Noah den Anfang machte. „Wenn ich mit Engelszungen rede, habe aber die Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes Erz und eine klingende Schelle …“


  „Die Liebe ist geduldig, Liebe ist gütig. Sie ist nicht eifersüchtig, sie prahlt nicht, sie ist nicht stolz“, las der Priester.


  „Die Liebe ist unfehlbar“, zitierte Noah.


  Und der Priester beendete die Lesung des Verses. „Nun aber bleiben Glaube, Liebe, Hoffnung. Doch die Liebe ist die Größte unter ihnen.“


  Ellie betrachtete Noah mit bewundernden Blicken, aber Noah war zu beschäftigt, um sie zu bemerken. Er konzentrierte sich auf das Paar, das vor ihm stand, und auf den Priester an seiner Seite. Die beiden Männer händigten Braut und Bräutigam Kerzen aus, damit diese eine gemeinsame Kerze mit ihren Flammen entzündeten. Noah wirkte vor seiner neuen Gemeinde entspannt und vollkommen mit sich im Reinen. Er war wunderbar. Sein Lächeln war erfüllt von Freude und Liebe, seine Augen strahlten. Er sprach so leise mit Braut und Bräutigam, dass nur die beiden ihn hören konnten. Dann lachte er über einen Witz von Luke.


  „Heute gibt es keine Hochzeitspredigt“, erklärte Noah. „Die Braut und der Bräutigam haben entschieden, dass sie stattdessen ihr Ehegelöbnis sprechen wollen. Danach werden Pater Demetrius und ich sie zu Mann und Frau erklären. Shelby? Luke?“


  Shelby übergab ihren Blumenstrauß an die Trauzeugin. Dann blickte sie Luke in die Augen, ergriff seine Hände und begann: „Luke, ich liebe dich. Ich verspreche dir, dass ich dir jeden Tag unseres gemeinsamen Lebens zeigen werde, wie sehr ich dich liebe.“


  Noahs Blick blieb an Ellie hängen, und ein Lächeln umspielte seinen Mund, während Braut und Bräutigam sprachen.


  „Shelby, ich liebe dich. Ich werde dir jeden Tag unseres gemeinsamen Lebens zeigen, wie sehr ich dich liebe. Und sollte ich dich jemals verletzen, werde ich dich unverzüglich um Verzeihung bitten.“


  „Wenn es Zweifel gibt, Luke, werde ich dir vertrauen.“


  „In Zeiten der Hoffnungslosigkeit wirst du meine Hoffnung sein.“


  „In Zeiten der Dunkelheit sollst du mein Licht sein.“


  „In Zeiten der Trauer will ich dir Freude schenken.“


  „Luke, ich will nicht von dir getröstet werden, sondern ich will dir Trost spenden.“


  „Ich will danach trachten, dich zu verstehen, und nicht nur danach, verstanden zu werden.“


  „Ich will dir Liebe schenken und nicht nur Liebe empfangen.“


  „Ich verspreche dir mein Herz, mein Leben.“


  „Und ich verspreche dir mein Herz und mein Leben.“


  „Ich, Luke Riordan, erkläre dich, Shelby MacIntyre, zu meiner Frau, meiner besten Freundin, meiner Geliebten, meiner Partnerin, meiner Familie und zur anderen Hälfte meines Herzens. Für immer.“ Er schob ihr einen Ring über den Finger.


  Dann schob ihm Shelby ebenfalls einen Ring über den Finger. „Ich, Shelby MacIntyre, erkläre dich, Luke Riordan, zu meinem Ehemann, besten Freund, Geliebten, Partner, meiner Familie und anderen Hälfte meines Herzens. Für immer.“


  „Mit Gottes Segen“, sagte Noah, „erklären Pater Demetrius und ich euch hiermit zu Mann und Frau.“


  Der Priester schlug das Kreuzzeichen über ihnen und lud sie ein, ihr Versprechen mit einem Kuss zu besiegeln.


  Als sich ihre Lippen trafen, schien die untergehende Sonne durch das bunte Glasfenster und tauchte das Paar in ein strahlendes Licht. Ellie suchte über ihre Köpfe hinweg nach Noahs Blick und lächelte. Der Glanz seiner Augen erwärmte sie bis zum Grunde ihres Herzens.


  Er war angekommen. Und sie war mit ihm angekommen.


  Für immer.


  – ENDE –
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